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VORWORT. 



Dem Schreinerbuch, dem Schlosserbuch und dem Zimmermannsbuch lassen wir hiermit 
ein Stein hauerbuch folgen. Die vier Werke sind ähnlich angelegt und ausgestattet; 
sie können sich gegenseitig ergänzen und zusammen ein Compendium der formalen Bau- 
teclmik vorstellen. 

Das Steinhauerbuch bringt zunächst einen Abschnitt über Geschichte und Stil, der 
nach Lage der Sache ziemlich gleichbedeutend ist mit einer kurzgefassten Architekturgeschichte. 

Der zweite Abschnitt gilt dem Material und seinen Eigenschaften. Kr war ein 
schweres Stück Arbeit und die Irrtümer, welche ihm zweifellos noch anhängen, möge man 
mit der Schwierigkeit entschuldigen, von einem bestimmten Platz aus das Steinmaterial weit 
abliegender Gegenden zu beschreiben. 

Der dritte Abschnitt behandelt die Gewinnung und Bearbeitung der Steine, ihren 
Transport und das Versetzen. Hierfür und für das Werkzeug war in erster Linie Südwest- 
deutschland, ein Hauptgebiet des Buntsandsteins, massgebend. 

Im vierten Abschnitt ist das wichtigste über die Krojektionsmethoden , den Stein- 
schnitt und die Steinverbände vorgebracht. 

Die folgenden vier Abschnitte sind der Kassadenausschmückung gewidmet und der 
neunte Abschnitt bearbeitet die Treppen. 

Die Abschnitte X bis XIII befassen sich mit Einfriedigungen, Kriegerdenkmälern. 
Brunnen etc. Der Abschnitt XIV gehört den Grabsteinen und ist ziemlich umfangreich aus- 
gefallen. Kin kurzgefasster Abschnitt über Zierglieder und Schriften bildet den Schluss. 

Dem reich illustrierten Textband schliesst sich der Tafelhand mit 10S Blättern an 
Dieselben beziehen sich auf die Abschnitte IV bis XV und sind diesen entsprechend gereiht 
und geordnet. 
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Das Steinhauerbuch macht keinen Anspruch auf völlig erschöpfende Behandlung des 
Gebietes. So fehlen in demselben beispielsweise die Säulenordnungen, die Turmhelme 
und die Gewölbe, sowie Rampen, Brücken und andere Arbeiten des Ingenieurs. Sic sind 
unberücksichtigt geblieben, um dem Buch einen massigen Umfang und einen bescheidenen 
Preis zu wahren. Vielleicht findet sich später (ielegenheit, die genannten Dinge in einem 
selbständigen, zweiten Teil zu behandeln. 

Herzlichen Dank nach allen Seiten, von denen aus wir unterstützt worden sind, 
nimmt das Steinhauerbuch mit auf den Weg. Möge ihm eine gute Aufnahme zu Teil 
werden, wie seinen Vorläufern. 

Karlsruhe, August 1896. 

Die Herausgeber. 
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1. Die vorgeschichtliche Zeit. 

Ausschliesslich im Zusammenhange mit «ler Houkunst betrachtet, erscheint die Steiuhnucrei 
weniger iilt nls jene, weil dem Slcinbau offenbar der Krdbau. der Zelthau und der II« «Iz 
hau vorausgegangen sind. l'mfasst nirm dagegen mit dem Betriff «ler Steinhaucrci allgemein 
alle Bethnligungen, welelie dem Stein dnreli Behauen irgend ein«* zweckdienlH'he (iestaltung oder 
künstlerische Form gelten, dann ist .sie weit älter, was zahlreiche Kunde uns der vmgeschicht- 
lielien Zeil «ler Menschheit beweisen, 

Der Bronze- und F.isenzeit, welche nachweisbar rund 3O0U Jahre vor unsere Zeitrechnung 
zuriu-kreieht, ist eine Steinzeit vorausgegangen, deren Alter sieh nicht hestimuien liisst und deren 
Dauer vielleicht nach Jahrhuiiderttausenden, sicher nach Jahiv.ehntausendeu rechnet. Kiner 
lungern, alleren Steinzeit ist eine kürzere, neuere gefolgt. Die l-'uuile aus der ersteren hesleheu 
aus Sehahsteiin-n, Steinbeilen, .Messern. Sägen, Dolch-, Speer- mal Pfeilspitzen, welche von Feuer- 
steiukriollen und ähnliehen (iesteiueu durch Schlugen abgesprengt und weiter zugerichtet wurden. 
ij*'ig. 1.) Ca-genüber diesen «'infachen und meistens nicht grossen Werkzeugen und Waffen er- 
scheinen die Finale der neuem Steinzeit umfangreicher, sorgfältiger gearbeitet, von geschmack- 
vollen Formen und nicht selt«>ii sogar mit Verzierungen. Ausser «lein Feuerstein, Jaspis, Achat 
mal Obsidimi wurden nun auch Dinrit, Serpentin, Porphyr, Basalt, Nephrit mal Jadeit als 
Material verwendet. Die« Aexte, Hämmer, Meissel. Haialaiühlen, Schleifsteine, Spiunw irtel u. s. w. 
w urden allseilig bearbeitet, fein , «einuschelt*' oder geglättet, geschliffen und poliert. Selbstredend 
musste im iillgemeiueii «las Material mit sich selbst bearbeitet werden, da die Metalle fehlten. 
Die Durchbohrungen für «lie Sliclhefc-.ligung. soweit letztere nicht nwlerweitig erfolgte, wiihIimi 
erzielt, indem abgeschnittene B«~direuknochen unter Zugabe von scharfkantigem Sand und von 
Wasser mittels Schnürboden in t:'uidrchuug versetzt wurden, wobei <'ine kreisrunde Hinne enl- 
slaial und zuletzt ein Zapfen auslief (l*'ig. 2.) tlröss«'!-«* Steine wurden mit Fenei-steinsägen beider- 
seitig angesägt und heruaeh mit Keilen gespalten (icschicklichkeit und lehmig machten offenbar 
das (ieschäfl der Sl«*inbearbeilung trotz «ler mangelhaften Hilfsmittel weniger schwierig, nls wir 
es uns vorstellen, wenn wir «lie betreffenden Fundstück«! unserer Sammlungen betrachten. In 
den St(Mu»chlägerh mal Sleinschleifern «ler vorgeschichtlichen /. L >il kann der Steiuham*r von li«*nle. 
wenn er «ler Suche auf den (iruinl gehen will, sein« 1 ersten (le\\erksgein>s»eii verehren Sein 

Kranlh «. Vlcrtr. Strl nliauvrlniL Ii. 1 
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I. Gcschklilo'und Stil. 



Handwerk uihI seine Kunst zfdilen in diesem Sinne zweifellos mit zu den ulleriiltesleil Kr- 
rungeiiseiiuftcu der Menschheit 

Aus «Ii i- Zeit der Höhlen- und Pfahlbauten, der vorgeschichtlichen stein- und Metallzeit 
Rtammeii ferner interessante Steiusotzungcn, Hie hier kurz erwähnt sein mögen. Es sind dies die 
Inst nllerwärts in Kurnjm sieh zerstreut Hndendcn Opfer« oder Scholonsteinc, (Driiidcnsieine. 
Hexenkessel), Süulcnsteino (Mcnhire), steinkreise (Cromlcchs), Steintischc (Dolmen. Stein- 
gröber, (inuggriiher. Steinbeilen. Uiesenhäuser}, Sehnukelsteine. Heidcninuuern u. o m. Diese 
meist aus uubcliauetietl oder rohbeluiuenen Steinen errieliteleu Menknifder stehen entweder mit 
dem Opfer- und Tolcnkullus in Beziehung, oder sie sind Heiligtümer einer urs|»iTmglichcu Steiu- 
vorehrung, Grenzmarken von KichtstSltct) und Versauimlune>|i|,itzen oder liötzenhildcr einfachster 




Art. Was dicken Denkmälern der Vorzeit an künstlerischer Wirkung abgeht, ersetzen sie viel- 
fach durch aiisseivewöhnliehe Orösse oder ini|... liierende Anzahl. Man kennt Menhii-s Iii- zu 
1'.' in Höhe und 5 in nicke und dns Steinfeld von Cnriion in Frankreich weist einige lausend 
SAulcnstcine, in 11 Heilten gesetzt, auf. Hie Steinsclzung „Stonehcngo" auf der Heide \<<n Snlis- 
hury in Kllgland gleicht der Huine eines von Hicscuhnmlctl aufgebauten Tempels. (Kig. 3.) 

Man wird wohl annehmen können, dass in einzelnen Rillen die Natur in der einen oder 
alldem W eise günstig entgegengekommen sein und der Menschenhand VOrgCnH)citcl linhcu wird; 
dennoch aher wird jeder, der den Aufwand an Vorsicht und L'chcrlcgung, an Fahr-, Gerüst- und 
Hebezeug kennt, welcher heule erforderlich ist, wenn ein Obelisk von mir 10 m Ltlngc errichtet 
werden soll, den Steinsetzern der t'rzeit die wohlverdiente Achtung nicht vorsngcil. Anderseits 

auch wird moil die im Volke weil \erhieilcle Ansieht bcgreillieh linden kö n, rlass es dabei 

nicht mit natürlichen Hingen zngegiingcii sei. 
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Aus dem Vorgebrachten erhellt zur Genüge, dusM der sinn für »m tu» moiiumoutulc Slciu- 
venvcrtung dem Menschen ungeboren ist. In den Dienst der Baukunst ki>nntc sie jedoch eist 
treten, nachdem »Ilm- Mensch sesshnft geworden war, nachdem im- Niederlassungen und Städte, 
Hingen, Piilristc. Tempel und (itahinäler zu gründen begann. Von einer künstlerisch angehauchten 
Sleinvcrwcrtung in giT»ssem Massstnhe konnte orsl die lli-<l«? sein, lliichdcm es gelungen war, der 
Erde die Metalto, besonder« das Eisen, abzuringen und Werkzeuge zu schmieden, welche die 
Stcinbearhoitung wesentlich erleichterten. 

|)iuiiit sinrl wir : 1 1 1 der Grenze angelangt, welche »1 ic \oigcschichtlichc Zeit von der ge- 
schichtlichen scheidet; an der (ireuze. welche iioturgemüss nicht in Bezug uuf alle Länder und 
Völker gleichweil zurückreicht, 




Fig. 3. 

Partie des StoinkrelMM bei SalJabury. 



2. Das alte Egypten. 

Das in Her Nordostecke von Afrika zwischen Xuhion und der Nilmündung beiderseits 
dieses Flusses gelegene Land besitzt von Natur aus die günstigen Bedingungen, welche erforder- 
lieli sind, ein sich niederlassendes Xomadeuvnlk au die Scholle zu fesseln und zum Kulturvolk 
umzubilden und so hat sich auf diesem Erden fleck thatsochlich die Vorgeschichte der abend 
ländischen (Zivilisation vollzogen. 

Bis zum Jahre 525 v. Chi-, war Egypten ein selbständiges Land, welche-- 151 verschiedene 
Herrschergeschlecliter aufzählen kann mit einer Hegicrungsgesnmtdnuer von mindestens 3000 Jahren. 
Der eisten Dynastie des Menes ging aber bereits eine PricstoHiorrschaft mit entwickelter Kultur 
vorauf, so duss die letztere sicher 5000 Jahre vor das Heute zurückgcrerhuel werden daif. Diese alle, 
duivb Jahrtausende reichende Kultur bietet durchweg das Bild einer auffälligen Stetigkeit ohne 
erbebliche und sprungweise Fortschrittsbewegung. Ein wohleutwickeltes Zunft- und Kastenwesen liess 
Alles in regelmässigem (iang verlaufen; Kunst und Hund werk halten ihm zu folgen und der Grundsalz 
der Arbeitsteilung kam voll zur Geltung- Die künstlerische Ausdrucksweise w ar klar und bestimmt 
vorgeschrieben, so da>s es ordentlich schwer fällt, merkliche Unterschiede der einzelnen Perioden 
des langen Zeitraums festzustellen. 

l* 
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I. rriwhi<iilr> iiikI Stil. 



Der Kunstsinn der alten Kjgyptcr war vor ullcm auf grossurligc Wirkung, nuf Monumen- 
talität gerichtet. Dcifl zeigen die orhnllcnen Denkmäler nuf Schritt und Tritt. In der Nahe <l<n- 
NUmündung, in Untcregypteu i>i «las meiste der Zeil zum Opfer gefnllen, nlicr im ohern Rgypten 
bis nach Nubien hinein weisen mu h zahlreiche Ruinen auf die einstige Proclil und Grösse. 
Grabmäler, Felsengräber und Tempelreste geben ein genügendes Bild der ursprünglichen Bauweise. 

Zu den (fitesten egyptischon Ruulcn gehören die Pyramiden, welche in grösserer Zahl, 
in (iruppen zerstreut, insbesondere in der (lebend der tilien Hauptstadt Memphis mehr oder 
weniger gul erhalten sind und verschiedene Form , Ausführung und Abmessung zeigen. Die 
bedeutenderen Denkmäler dieser Ari sind Königsgräber, welche im Innern (iinhkainnicrn uehst 
den nötigen Zujjünjien und l.unkaiitllcn enthüllen. Ihr Bmi erfolgte staflelformig und konnte 
beliebig vergrßsserl w erden, bis schliesslich eine rmkloidiing mit geschliffenen Blocken und Platten 
(Ins Werk /.um Abschluss brnehie. Die Ciukleidiin^ der (ifinfxe und Kammern in Granit oder 
ähnlichem Doucrmnteriol geschah in geuauster und sauberster Ausführung. Das Füllwerk kam 
in Kulksteinmaucrung, in Backstein oder in gestampftem, mit Kalk getränktem Send zu stände. 
Die Hausleine sind häufig mit Inschriften und Marken versehen. Die Grubkammern wurden 

durch Hohlräume entlastet, welche Über jenen an- 
geordnet sind. Die Abdeckung der Hohlifiume 
erfolgte durch mächtige Blöcke in horizontaler 
Lage, durch mehrfache Ucbcrkragung oder durch 
schräge Knlgcgcnstcllung. Die Bauwerke erscheinen 
auf eine ewige Dauer berechnet und thalsüclilich 
haben si<- Jahrtausende (iberstanden. Ohne l"»s 
willige Zerstörung und ohne den Raub der Ver- 
kleidungen ZU neuern Bauwerken würden diese 
Denkmäler heute noch im ursprünglichen Zustande 
dastehen, höchstens etwas eingebettet und versenkt 
in den Flugsand der angrenzenden Wüste. 

Die Pyramiden hohen quadrotischen Grund- 

Fl* 4. UnenehniU dor F)i*midv dnt Cl pa. r j ss und sind genau noch den Himmclsrich- 

..... ... tunken orientiert. Die gewaltigste derselben ist 

diejenige des Chufu oder Choops, deren Quer- 
schnitt tlie Figur 4 vorfahrt. Die Quadratscitc des Fusseti misst 227 m und die Höhe vom Erdboden 
zur Spitze 187 m der 'rurin von St. Stephan in W ien hat 180 in); der Rauminhalt beträgt dem- 

nach 2853157 cbm,*) was ungefähr 4J der ursprünglichen Masse gleichkoi t. da spitze und 

Verkleidung; fehlen und die Abmessungen für Grundkuilte und Höhe nach dem ehemaligen Zu 
stand 22'.», bozw. 144 m hctrogcn haben sollen. Die unterste, in dm gewachsenen Fels gehauene 
Kammer liej;t Mi m unter der Standfläche der Pyramide. (Fig. 4.) 

Ausser «lieser grünsten Pyramide sind etwa HU andere mehr oder weniger gul erhalten und 

repräsentieren einen Arbeitsaufwand, der uns in Rrstauncn setzen mnss und die Behauptung des 
Herodot glaubhaft erscheinen lüsst, wornoch beim Bau einer einzigen Pyrmnide von den Arbeitern 
allein an Knoblauch, Zwiebeln und Mecrrettig für 1800 Talente (nach unserm Geld über 7 Millio- 
nen Mark) verzehrt worden sind. 

Vor der Pyramidengruppe von Gizch Hegt ein inlcressauter Stcinkoloss, ein aus dem 
natürlichen Fels gearbeiteter Sphinx mit Lüwcnlcib und Manneshaupt, zum Teil mutwillig «er 

•i VMyMHwwri** mm prwfant, 'Ii«— .iic s!n..i»i, iii|iyinnii<ie 4t* KartenüM-r Marklplatam riiie Oraudkuite von 

»i.l in wm! rtw Hr.lie xiii «,K r i m bat, Dk-a etgiritl IÄ rtan Inhalt. j;i 54 desjenigen «h>r Cl |".,>\niiiii.le. 




'i. Im^ «Ho Kfrypten. 5 

stört um! fast gnuz im Wüstensand hcgrnhen. Dil- ursprüngliche Höhe betrag 1!» m. die I .finge 
12 m, die Länge der Vordertatzen 17 m, die Höhe derselben 2,4 m. (Fig. 5.) 

Diu Felsengräber sind kapeilciuirtig in die senkrechten oder sehnig ansteigenden natür- 
lichen Felswände vertieft und eingehaucn. Die Fingnnge erinnern an die späteren einfachen 




Flg. 5. 

i>ir Pyramide de* cheopa nobel «i'-m growon Sphinx, 



Tempelportnlc und un Vorbilder aus «lern Holzhau. Die Stüivc gehen sieh nls massige Hund- 
bolken und die Decken seheinen ebenfalls wie aus Rundbalken gebildet. Die Winde ahmen 
Holzstützon, Leisten- und Lattenwork nach; die Pfeiler sind gelegentlich mit aufstrebenden Lotos- 
stengeln verziert. Die spätem Denkmäler dieser Art zeigen vorgestellte Pfeiler, 8- oder 16 seitig 
abgekantet, Sinul so hoeh wie dick, mit dein einfachen Sturz im die dorisrhe Snulcnordnung 




flg. 6. 

Frlrti-iiKralipfi'ilfT. KR|>it»ll>il<liiii)!. 



erinnernd. (Fig. *>.) Auch im Innern der Kammern treten Pfeiler und Säulen auf; die Decken 
sind gewölbartig vertieft oder Räch, verziert und bemalt. 

Grossartige Bauwerke sind vor allem aber die Tempel. Während die Itesprnchenen 
ISrnmiden mit der cinfoeheii Grundform kaum nls architektonische Werke gelten können, so 
liegt Iiier die Suche schon anders. Die Gesamlnnlnge ist wechselnd und verschieden, Im nil- 
gemeinen zeigt der egyptisehe Tempel eine grosse, rechteckige Hofeutw iekelung mit ungegliederten 
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I. flmrhirhta uml Mit. 



oder wenig gegliederten ober reich verzierten Wänden, was du« Aeusseiv l»ct i-illl . wfdirend mich 
innen der Mauer Säulenreihen oder Pfeiler mit angelehnten Kolossulstatucn vorgesetzt werden. 
Den Zugang /Uni Hofe bildet ein Portal, beiderseits flankiert von mächtigen, mich i>l>cn verjüngten 
Turmbauten oder Pylonen, die wie die Umfassungsmauern und die Tliflre nnch oben mit einer 
grossen Hohlkehle abschliessen , welche gleichzeitig dns Brüstungsgesims des Dochcs vorstellt. 
Beiderseits der Zugnngswege sind öfters Sphinx* (»der Widderreihen gelagert. Die eigentlichen 
Tempelhauten im Innern der Höfe erscheinen als grosse Säulenhallen, on welche sich das innerste 
Heiligtum und etwaige Nebenräume anschliessen. Du die Dcckcitbildung durch horizontal auf- 
gelegte Steinbalken (von einer Grösse Iiis zu 15 cbm) erfolgte, so ergah sieh nnturgemäss ein 
verhältnismässig geringer Säulenabstand, da die Säulen seilet bedeutende Abmessungen haben, 
wie die der Figur 7 l>eigeset/te Besehreibung ergiebt. 

Die Säulen sind kQnnelurenartig abgoknntel oder erscheinen als Rohrbündel, welche in 
verschiedener Höhe durch umlaufende Wulste zusammengefussl erscheinen. Sie erheben sich 
auf runden Unteriagplatteil ohne Fuss, am untern Ende etwas eingezogen und an die Strünke 
von Wossergewüchsen erinnernd. Der Schaft verjüngt sich nach ohen und ein Kapital, dessen 




Hg. 7. 

Oniinlri»« oV» AiiiiiiuMKiemi>i'l» y.u Knrunk. 15. und 14. Jahrb. v.Chr. n. Vorhof. b. StutensaaL Die miUlorau Bauten 
Ü2 in hoch, i m dick; die äussern 18 ni hoch, 3 m dick.) <■. ObelWkofl. d. und B, Kleinere Tempol and Ausli«utoii. 



Formen wechseln, bildet den Hebergaug zum Arehitrav, Es gieht Kapitale mit runden Wülsten 
und quadratischer Platte (protodoriselics Kupitäl). Lotoskupitälc in Knospenform und glockenartig 
aufgehlüht, Papyrus- und Palmwedelkapitälo und solche von Würfelform mit allseitig vorgesetzten 
Masken. Mau hat die egyplischcn Kapitälformen in sieben Ordnungen abgeteilt; unsere Figuren 
6. H und 9 veranschaulichen einige derselben. Die Mauern, Säulen und Pfeiler sind bedeckt mit 
zahlreichen Inschriften (Hieroglyphen) mal mit bildlichen Darstellungen in jenem eigentümlichen 
flachen Hebet', welches dadurch hervorgerufen wird, das» die Umrisse in den stein vertieft werden 
(versenkte Relicfdarstellungcn oder Koilanaglyphon), Seltener finden sich vorstellende Reliefe. 
Die Inschriften und Darstellungen beziehen sich auf den Kultus, die Geschichte oder das bürger- 
liche Leben. Sie sind monumentale Illustrationen der Götter-, Helden und Baugeschichtc. Wie 
ilie rrümiuer zeigen, waren die Huuwcrki bemalt, auf Gips odei Kreidegrund in wenigen leb 
haften Farben. 

Zu den bedeutendsten Tempelanlagen aus älterer Zeil gehören diejenigen von Theben, 
gewöhnlich nach den heutigen Dörfern Kamnk und Luksor benannt. Der jüngerti Zeit, in 
welcher Fgypten bereits der Herrschaft der Ptolemüer Ulld Römer verfallen war. gehören die 
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Tempel der lusol Philne, von Rdfu, von Do nde in Ii und von Kinn (Inibu an. Wieder nndere. 
wie der gros.«.«? Soniieiitempel von lleliopolis heim heutigen Bnlliek sind l'nsl spurlos vor 
sehwundeu. (Fig. 10.) 




1™» 153 453 

Fi«. 8. KK>|'li* lir- Säuloiikapilälp. 

Ausser den freistehenden Tempohinhigen sind nueh solche zu verzeichnen, welrhe gUTiX 
oder teilweise in den Fels verlegl sind, so dnss die müehtigen Fussmleii mit den ungelegten 
KolossnlStotueil aus dem flOWitchsoiieii S((>in siusgeurheilet sind. Als Beispiele seien erwähnt die 




riif. l'jry|iii«'ln- säuli'iikapiiülf und verzierte« Hohlkehle nfwsjiro«. 



Tempel von Ahn Sinibnl (Ihsiinihul) und von fierf Hussen (tlirseheh) in Nuhien. Die Hnmsos II. 
diirstelleuden sitzenden Kolossidligurei) des einen Felxenleiiipels sind über IS m hneh, wus der 
15 hielten I .ohensgrösse gleichkommt. 
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I. ficschiflik' u 1 1 ■ 1 Stil. 



In der Umgebung der Tempel Huden sich allerlei EinzeldenkniAler verschiedener Art: 
Kolossnlsintueii von Göttern und Königen, liegende Löwen, Widder und -Sjiliiuxo , sowie die 
schlanken, oben pyramidal nligedachlen Obelisken. Das Material ist meistens roter (irauil hus 
Assiiiin, dem alten Svene (daher der Name Syenit). Du es geschliffen und poliert KU werden 

pflegte (Fig, 11, 12 u. 13), so geht die 
Ausführung weniger in die Einzel- 
heilen, sondern arbeitet auf grosse 
breite Formen hin. Die eine gonz 
vorzügliche Technik aufweisenden Bild- 
werke sind nicht selten querüber mit 
eingehaucueii Hieroglyphen flhersfit 
wie die Säulen und Wände der Buu- 
dcnkmnlc, ohne dass die Wirkung 
wesentlich gestört wird. Bekannt sind 
die 20 m hohen ., M ein noussn uleu", 
zwei sitzende Kolossalstatuen, die jetzt 
einsam im Sand von Theben stehen, 
ehedem wohl aber Tempelpylouen 
hinter sich hatten, welche in Trümmer 
gegangen sind. Bei Sonnenaufgang 
gab die eine der Figuren einen klingen- 
den Ton von sich (offenbar, weil die 
Erwärmung des kalten Steins einen 
Biss erweiterte), was jedoch aufhörte, 
als um den Beginn unserer Zeitrech- 
nung eine Wicdcraufstclliing stattfand, 
nachdem ein Eidbeben das Standbild 
umgeworfen hatte. 

Die Obelisken sind ebenfalls mit 
Hieroglyphen überzogen. Diese Mo- 
nolithe von durchschnittlich 30 m Höhe 
Wimm schon früh/eilig für die fremden 
Eindringlinge eine gesuchte Ware, so 
dass sie heute in Egypten seltener sind, 
als die Pyramiden, welche man mit dem 
besten Willen nicht mitnehmen konnte. 
In konstaiilinopc) sieht ein Obelisk 
Tuthmes III., von einem unbekannten 
Heiligt um herrührend. In Born steht 
mindestens ein halbes Dutzend egyp- 
tischer Obelisken, die schon von den 
allen Bömern beigeschleppt wurden, 
um als Sonnenzeiger auf öffentlichen Plätzen zu dienen. Später in den Wirren des Kriegs und 
der Völkcrverscliiehung wurden sie umgeworfen und zerlümmert und noch später Hessen die 
Päpste sie wieder aufstellen und zusammenflicken Ursprünglich standen die meisten in 
der Nähe des Soiiucntempcls zu lleliopolis (Balhek), von wo der Transport zum Meer nicht 
weit war. 




T(-ni|irl zu F.ilfu. 
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CniiKjrfcu, gucr«<-lnMM und K<i**ndo. 
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Per Obelisk auf der Piazza dcl Popolo wurde vor rund :!OUU Jahren in H «.* 1 i < • j • « > 1 i ^ 
errichtet, von August us 10 v. Ohr. nach 1 1 • > 1 1 1 geholt iiml im Circus Maximus aufgestellt, von 
Sixtus V. ums Jahr 158!» an seinen jetzigen Ort gebracht und unter Leo XII. von vier wasser- 
speienden Löwen umgeben. 

Der Obelisk mit" der Piazza di Munt«' Citorio ist jünger, stammt uns <1>>iu 7. Jahrh. v. Chr.. 
trfigt die Marke Psa m nie t ich I., kam wie der vorige durch Augustus nach Horn und wurde 1708 
in di'U heutigen Stmirl versetzt. Seine« Höhe beträgt 21,5 m 

Der Obelisk imf der Piazza della Hotonda ist das obere Hruchstnck eines Steines, 
welcher dieselben Könige vermerkt, wie der erstgenannte >Seti-Mienpl ha II. 11!>5 v. (Ihr. und 
Hiimses MI. 1184 v. Chr.). Kr stand früher miitmass. 
lieh v<.r dem iiahgelegeneii Mincnatempel. durch poni- 
pejus errichtet. 

Der Obelisk auf der Piazza dolla Mincrvii 
tragt die Königsmarke Taphris (gest. 571» v. Chr.). 
stand wohl vor dem Isistempel in Horn, wurde KR55 in 
der Nahe ausgegraben und von Hcmini auf diu 
Hucken eines Mal rnorelet'anlen gestellt. . Kr ist nur 
5 in hoch. 

Der Obelisk auf der Piazza di S Pietro wurde 
unter Calignln Iii» n. Chr. nach Pom geholt und im 
vatikanischen Circus aufgestellt. Sixtus V. liess den 
seihen 158») an seine jetzige Stelle bringen. Die Kr- 
richtuug durch Doiueniro Fontana war mit bedeuten- 
den Schwierigkeiten verknüpfe Ks wird erzählt, der 
Papst hal«e unter Androhung der Todesstrafe Schweigen 
während der Arbeit für das Publikum befohlen; als im 
letzten Augenblicke die Sache schief zu gehen schien, 
habe ein Matrose Hresca von S. Hemo gerufen: „Wasser 
auf die Stricke." worauf das Werk gelang. Selbstredend 
trat au Stelle der Strafe eine Vergünstigung. Die 
Höhe fies heule noch ungebrochenen Kinsteins betlägt 
25,5 m. 

Der Obelisk auf der Piazza di S. (iiovauni in 
Katerano stammt aus der Zeit Tuthmes IV. (15<i5 
bis 1528 v. Chr.), wurde \on Coiistantin d. Cr. geholt, 
von Constantius im Circus Maximus errichtet, 

>päter. in drei Stücke zerbrochen, ('» in unter dem Heulen wieder vorgefunden und unter Sixtus V 
ebenfalls von D. Fontana wieder aufgestellt. Das geschah im Jahre 15*8. < »bgleich dieser Obelisk 
45,5 in hoch, also wesentlich grösser als der vorgenannte ist. wird von aussergew Ähnlichen 
Schwierigkeiten nichts gemeldet, l ehmig macht dem Anschein nach also auch in diesen Dingen 
den Meister. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass der zerbrochene Zustand des Steins dessen Auf- 
stellung erleichtert hat. 

Paris hat ebenfalls auf der Place de In Concorde einen berühmten Obelisken. Kr 
stammt aus l.uksor, wo er neben einem heule noch stehenden Zw illingsbrnder das Pylorienthor 
eines thehanischen Tempels schmückte. Die Inschriften besagen, dass Hamses II. die Obelisken 
dein höchsten Colt zum Dank für seine Siegeskraft errichtet habe {14. Jnlirli. v. Chr.). Mohnmcd 
Ali, Pascha von l'lgyplen. schenkte den Stein au König Louis-Philippe. 1881 ging das zum 

Krmutb u. -Meyer, M.lnh.urrlKKjb. 2 
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KKM'li-elic I);m-sIi'I|uiiv <I«t H<-iirl«'iliaifr einer 
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Abholei) bestimmte Schiff ah; der Trniis|>ort wiii- schwierig U»d das Schill" lief erst muh 2 Jahren 
wieder in Cherbourg ein. Die Aufstellung, welche mit' dem Postament graphisch dnrgolellt i>t, 
geschah 1886. Die Kosten betrugen 2 Millionen Francs. Der Stein hat eine Höhe von 22,*:i m 

und wiegt rund 250000 kg. Die Seitenflnehen sind niehl ganz oben, sondern etwa« hohl -Ii 

innen geschliffen. 

London 1 uit im Jahre l«"s uüf 
dem Victoria-Emhankment einen 

Obelisken errichtet. Derselbe st.tmml 
ans Heliopolis, wurde unter Tibe- 
rius noch Alexandria gebracht und 
lag doli hinge, bis ihn Mohamcd Ali 
der englischen Itcgierung sehenkle. 
Aber ersl 1877 kniinte er mittels eines 
eigens zu diesem /werke erbauten 
eisernen Transportschiffes geholt wer- 
den, nachdem Dr. Mr. Wilson louou 
Ptnnil Sterling bcigcstcucrl hatte. Dieser 

Stein ist 21 in hing, misst im der 
(ti'uudkiinte 2,44 m und w iegl 182540 kg 
Er st(>ht auf einem Sockel von 5,5 m 
Hohe, welcher durch zwei Bronze- 
sphinxen geschmückt wird. 

Im <> Ii t ra I |>n i k zu New-York 
ist die sog. Nudel der Kloopatrn 

errichtet, sie ist das Gcgensiürk de« 
vorgonannten Uboliskcii, den die Eng- 
länder übrigens ebenso heisson; kam 
wie jener muh Alexnudriu, wo sie 
lange Stund, WO jener lug; w urde voii 

Ismail Pascha 1*77 der Stadl New 
Y<>rk geschenkt und 1880 nbgcholl, 
Die Königsmiirke huitet auf Tulh- 
f nies III. (15. .Inhrli. v. Chr.). Per Stein 
ist 21,8 m hocll und wiegt rund 
200 000 kg 

Wenn nuf die fiusehiehte der 
Obelisken etwas Mäher eingegangen 
wurde, So gesehah es, um zu zeigen, 
duss auch die Steine ihre Schicksale haben, und in der Meinung, duss dies den Slcinhauer 
interessieren müsse. 




Kijr. 12. 
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3. Das klassische Griechenland. 

Da es sich hier nur um einen allgemeinen, flüchturen L'eberblick und nirhl um eine voll- 
ständige Gesebiehle der Baukunst handelt, so können füglich die verschiedenen ollen Stile (über 
{sinken werden, welche sieh mit' dein Boden von Kleinusien, Syrien, Mesopotamien, Persien und 
Indien entw ickelt haben. Biese orientalischen Stile älterer Zeil Indien wie die neueren der Amber, 
Chinesen und Jn]muor die Kunst des Abendlandes verhältnismässig wenig beeinflusst. tlmix anders 
dagegen verhüll es sieh mit der Bau- 
kunst der (irieehen. Sie ist für die 
römische Biiuw eise vorbildlich gewesen 

und auf die letzten* k<"i >u trotz aller 

Kigcunrl der ultchristlichc Stil, der 
byzantinische und romanische Stil zu- 
rüekgeführl werden. Wenn du im in 
der (iolik des späteren Mittelalters 
aueli der ursächliche Zusammenhang 
mehr und mehr verschw imlet , so 
nimmt die führende Itenaissaueezeil 
die alte Art wieder auf und seitdem 
sind die klassischen Anregungen von 

Zeit zu Zeil stets w ieder mächtig ge- 
worden. Bs ist kein Baumeister und 
kein Stoinhnuer von Belang im heu- 
tigen Europa zu denken, dein die 
Korinen der p-ieehiselien < »rdnuiifjen 
fremd <£chlichcn Wären. 

Die so nachhaltig wirksame grie- 
chisch-klassische Architektur tritt im 
7. Jahrhundert v. Chr. in die Rrschci- 
nung, entwickelt sich rasch zur 
schönsten Blüte und steh! nach wenigen 
Jahrhunderten vor dem Rndc. Die 
kurze aber glänzende Epoche grie- 
chischer Kunst steht inmitten der vor* 
ausgegangenen orientalischen und der 
Folgenden römischen Weltherrschaft, 
vor wie nach in ihren Leistungen auf 
dem (ieliiete der l'ormgobung uner- 
reicht und uuQhetiroffen. 

Der abweichende Cluuiikter der verschiedenen frrierliischen Stämme kommt in der ver- 
SChicdcnnrtigCU Bauweise zum Ausdruck, Die Strenge, ernste dorische Weise bildet einen f;c- 
wissen Gegensatz zu der reineren, weicheren Ausdrucksform der in der Richtung nach Klein- 
nsien zurückgedrängten Jonier. Aus beiden Arten entwickelt sich schliesslich der reichere Stil 
dritter itrdnuii'x. welcher sieh nach der Stadt Korinlli benennt, in denn Umkreis er zumeist fre- 
übt wurde, 

SellMlredend haben sieh die mustergiltigcn griechischen Arehitokturordnungen nicht von 
einein Tag zum andern ausgebildet. Sic haben ihre Vorgeschichte und ihre Vorbilder, welche 




Fl«. 13. 
Wiilüer und Sphinx. 
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auf Kgyplen, Aasyrien und Kleiuusion zurückführen, «owic nuf diu Kunsthcthtltiguiig der urxpi*üng- 
li<'h hui Pin tze ansässigen BarboiriivölkiM-, deini Vorhandensein zum Teil in unerforschten! Dunkel 

liegt. Die Griechen selbst bezeichnen die 
vorgefundene Art al< pekn^noch. \<>u den 
Griihorn, Stadtmauern, Hurten und Suliutz- 
11111180111 .in- jenen Vorzeiten ist wenif: er- 
liiilh'ii iiiul im (lioci- Stulle um?: nur er- 
wähnt werden, dnsg diu betreuenden Beuten 
netten dum newölmliclien Sehichtcnmaucr- 
werk gelegentlich nuidi die cigentflmlich poly. 
gonnlo Zusammensetzung zeigen, die heute 
noch als kyklopisr.h bezeichnet wird und 
nnch hin und wieder zur Anwendung gc- 
1 1 « i t^ft . (l'V. 14.) Kerner ist hemerkeusuui t. 
duss eigentliche Mnuorbögon und Wölbungen 
in unserem Sinne nicht zur Ausrüliriiug knmen. Thorc, Schntzhiluscr und Grabkiiinmeru wurden, 
wenn sie nicht durch horizontale Stürze Abgedeckt waren, durch ftchräges Gcgeneinnndcrstellen der 




Olicivr T«-Il ilf* I/iwi iiIIi.hv* zu Mykvnnu. (Dorm.] 
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Steine oder durch horizontale Ucl»erkr»j;imKen der einzelnen Schichten jiehildet. Bekannte Beispiele 
hierfür sind das Lftwcnthorvon Mykenoc (Fig. lä) und das» ebendaselbst Itetindliclie Kuppelgrab (Schatz- 
Im us de.s Atreus, Fip. 10). Do« letztere 
ist ein bienonkorlif«ii-iiiip'sSc|ii>ing<?\volli('. 

«rehildet nus horizontal gelagerten, nach 

oben eiurer werdenden Quaderringei), im 
Scheitel abgedeckt durch eine runde 
Steinplutte und durch Rrdnusch&ttuiig zu 
einem Hügel verkleide!. Der als Ringang 
dienende Stollen hat ein Portal, Shnlich 
dem Löwoilthor. Die abdeckenden Stürze 
sind durch beiderseitige l'cberkmguilg 
im Dreieck ontlastet, Von dem runden 

Scheingewölbe aus fühl t eine Thür >eillich 
in einen quadratischen Xchenruum, die 
eigentliche Grobkammer. 

Die klassisch griechische Architektur 
klimmt zunächst und hauptsächlich um 




Tem|»ell.au zur Geltung, waa durch die staatliche Verfassung und die gesellschaftliche Ordnung seine 
Begründung erhält. Die Wohnungen der Menschen Italien den Wohnungen der Götter nachzustehen, 




Hg. 17. 
Anlontonpcl. 
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wiu* Monumentalität und künstlerische Ausschmückung hctritTt. Der einfuchste Tempel besteht aus 
einem langgestreckten, rechleekigen Hnuptrnutn, in welchem dns Götterbild aufgestellt wird (Cell ii 
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oder Naos). Der Hingang liegt auf der niieh Osten gerichteten Schmulwnud. Hier sind ilie Längs- 
wände als Anton noeli vorn verlängert und bilden so eine offene Vorhalle (Pronoos), deren Ge- 
bälk und Giebel dureb 2 Säulen getragen werden. Auf der entgegengesetzten Seite bildet das 
Postieum einen fdiiilieben Absebluss, jedoch olmo Thüle. Bin solcher Tempel beisst templum 
in ii ulis. (Fig. 17.) Fullen die Anten fort und werden Vor- und Hinterhalte dureb 4 Säulen ge- 
stützt, so entstellt der Aniphi]irostylos. (Fig. 18). Der reichere Tempel begnügt sieb jedoeb mit 

diesen einlachen Gi Irissen nicht Es iverdeu in diesem Falle allen rier Seiten Säulenreihen 

vorgestellt (Peripteros); auch das Innere wird dureb Süuleiistellungen in ein Hauptschiff und jtwei 
NebensehiH'e abgeteilt und niebt selten wird hinter der Hella ein zweiter Hauui, Opisthodoinos 
genannt, abgetrennt, wie es Figur 19 zeigt, Vom Peripteraltcnipel unterscheidet sich der Diptcrol- 
tempel dureb doppelte Säulenreihen. (Fig. 20.) Weiden die Säulenhallen nur angedeutet und die 
Säulen durch Hidbsiiulen ersetzt, so spricht ihm 1 1 von Pseudoperi pteros u s w. 

Der grieebisebe Tempel erbebt sieh auf einem dreistufigen Unterbau (Stylobat) und da 
diese Stufen zum Begehen zu boeh sind, so werden im geeigneter Stelle kleinere Trittstufeil ciu- 
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Fl* 21. 

Ten»|iol>nuiiilri*s niil i'iiijoasielllictof D<vko. 

geschaltet. (Fig. 22.) Das gewöhnliche Baumaterial ist weisser Marmor. Wie die Säulen und Wände 
sind aueh die Decken aus Stein. Steillbnlken verbinden Mauern und Säulenreihen; die entstehenden 
Doekeufelder werden durch Steinplatten ausgefüllt. (Fig. 21 und 22.) Wenn das Tcmpcliuncrc 
dreisehiflig war und das Mittelsehiff als I.ichthof unbedeckt blieb, so konnte die Deekenbildung 
in Ähnlichem sinne geschehen. Andernfalls war offenbar ein in Holz konstruiertes llnchwerk vor- 
handen, welches mit Platten und Ziegeln aus gebranntem Thon gedickt war. Fenster gab es für 
gewöhnlich am griechischen Tempel nicht und das Heiligtum erhielt -ein Lieht durch die offene 
Thüle. Wo übrigens gelegentlich Fenster auftreten, zeigen sie ähnliche Ausstattung w ie die Thören, 
nur dnss ihnen die bei letzteren übliche Vordnchung fehlt. 

Gewände und Sturz sind einfach pmtiliert, bei reiehen Beispielen mit Blnttwellen, F.ier- 
stäben, lVrlschnüron und Rosetten geschmückt. Die IJchtöffniingCIl sowohl als die Gewände selbst 
verjüngen sich meistens leicht nach oben hin; auch sog. Ohren in den oberen Reken sind nicht 
selten. Die gesimsnrtige Verdachung schliesst mit einer sima ab und wird auch wohl durch seit- 
liche Konsolen gestützt, wie die Thüle vom F.reehthoion (Fig. 28) zeigt. 

Die Äussere Erscheinung der Architektur ist nun verschieden je nach der angewandten 
Ordnung. Wählend die dorische Ordnung «ich von der jonischen in vielen Stocken wesentlich 
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unterscheidet, ho ist die korinthische 
eigentlich nur eine reichere Spielart der 

joniM-hen lllid (Ins hau|its4'iehlieh unter- 
scheidende Merkmal ist das Kapitiil der 
Snule. 

Die dorische Säule ist ohne Fuss 
gebildet; der Schaft hat «las 4- bis 6 fache 
der unteren Dicke zur Hoho. Das untere 

Drittel ist zylindrisch, die obere Portio 

verjüngt sich allmählich um oder '« 
lies unteren Durchmesser», s ( > der 
Schaft Hio s« ilt- Schwellung oder Ka- 
la sis zeigt. Der Schaft ist durch 1 »5. 

IS, oder 20 Kanneluren «zejdiedert, welche 
im Querschnitt flach fridtopou erscheinen 
und beim Zusnmmenstoss scharfe Stege 
bilden. Das Intercolumnium, d.i. der 
SAulcnabstand von Mitte zu Mitte, be- 
trägt 2' , Iiis 2' j unterer Durchmesser 
Das Kapital (rennt sieh vom Schaft mit 
einem scharfen Einschnitt, der technisch 
begründet Ist Die Kannclurenendip 
ungen wurden dem Kapital vor dorn 
Vorsetzen angenrbeitet, während die 
Kunnclurcu de* aus einzelnen oufoinnn- 
der geschliffenen Trommeln bestehenden 
Schaftes erst nachträglich nugeurbeitet 
wurden.*) Die heiden Hauptteile des 
Kapitals sind die quadratische Ab- 
deckplalte (Ahakus) und der Rchlnus 

Als Uehcrgnng von diesem zu den 

Kanuelurcnendigungen des Halses sind 
die Kiemchen oder ilefthfmder, meist 

in viortacher Anordnim-:, vorliamleil. I>as 
Verhältnis der einzelnen Teile ist wei h 
selud. Die Höhe des Knpilfils samt Hals 
betrügt durchschnittlich die Hallte des 
unteren Säulcudurchmctssers. Auf den 
Ahakus, den EScIlinUS und den Hals mit 
Riemchen kommt je ungeffihr '/« der Ge- 
samthühe. Die Abakusbrcite misst etwa 
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8Vj der Kapilälhöhe oder */« rlos unteren Säulcndurehniessers, den mttll gewöhnlich als Modul 
unnimml mi«l für genauere Vcrtifiltnlsbcstimmuiigoii in 30 Teile oder Partes einteilt Wie die 

Beispiele der Kig. 2i zeigen, ist dtiü Kchiuus- 
profll in <ler Linie ebenfalls wechselnd, mehr 
oder weniger steil ansteigend, bald mehr ge- 
rade, bald mehr gebogen. 

Der Antenpfciler ist wie die SAulc lusslos, 
unvcrjfliigl uml unkanneliert, von der Breite 
des unleren Säidendiin hmessers. Das Anten- 
kopitfil crhflll dieselbe Höhe wie das Säulen- 
kapital, erscheint nlsu im ganzen hiviter. Die 
Prolilierunj; ist etwas miders. wie die ]•']>• 25 
darthut, welche mich die polychrome Behand- 
lung iiiideutet. die der griechischen Arehilektur 
KU teil wurde. 

Mächtige flutte Stcinhalkeu, die über der 
Sflulenmitte gestossen werden, bilden den 
Archilrnv und über diesem folgl durch einen 
plattcnartigcn Vorsprang getrennt iler Kries, 
bestehend aus Triglyphen und MctOpeil 
(Figur 20). Die Melonenfelder sind an rei- 
cheren Beispielen figürlich geschmückt. Kür 
gewöhnlich fidlen die Sfiulen* und Inlcr- 
Columnium-Axcn mil den Triglypheuaxcn zu- 
sammen. Archilrnv und Fries sind ungefähr 
gleich hoch; die ein/einen Höben entsprechen 
Clwa dem oberen Säiilenduirbmesser. 

Dns Kranzgesims besteht uns einer weit- 
uusladcndcn stinken Platte, deren nnlerseitc 
über den Triglyphen- und Metopenmitten schräg 
nbfidlcnde Biclenküpfe ;\lutuli) aufweist, die 
durch je 3 mal (i Tropfen verziert sind, wie sie 
ähnlich mich unterhalb der Triglyphen nnge 

bincbt werden. Keber dein Kmnzgesims der 

TäMBl^a ,^ S foi ftf t ■a'^'-tl^ 1 ^ Schniidseiteii erheben sich die dreieckigen 

Giebelfelder, die j oder | der Breite ids Höhe 
haben und meistens figürlich ausgeschmückt 

sind Das (iichelgesims besteht RUH derselben 
Platte, wie sie dus Kranzgesims lud; es fehlen 
hier jedoch die Piclenköple An die Platte 
schliesst nach obenliin eine klüftige Simu an, 
Welche auf den Lauheiten des Dalles mit 
l.öwcnköpfen (Wasserspeier) geziert ist 

Die jonische Säale unterscheidet sich VOI1 der 
dorischen zunächst und auffallend durch ihren 




Fi«. 24. 
n.>ri*.-hp Süulonkapilile, 




Fit:. 25. 

IIoiiijiIIi h ■lm-i.*'-|if* Anlciiknpiiul. 



Fuss. Dieser Kuss, auch Basis oder Spira genannt, ist an den kleinasiatischen Deilkmfilern wieder 
Ullderd gestaltet als an den attischen Im ersteien fall filmen auf quadratischer l'u— platte oder 
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Plintlie ruudumlaulend 2 durch Rundstabe 
getrennte Kclilcn und ein grösserer Wulst 
(Fifi. 27), während die j<mischntlische Basis 
der Plinthe entbehrt und sich uns einem 
grossen Wulst, einer Keldc und einem klei- 
neren Wulst zusiunniensctzl, die durch 
Plüttchen getrennt erscheinen. (Fig. 28.) An 
reicheren Beispielen sind die Wulste durch 
Konnelurcn oder PI echtwerk verziert. 

Der Sflulenschaft isi schlanker als der 
dorische; seine Höhe misst 7 Iiis i» untere 
Durchmesser; die Verjüngung betragt nur 
| bis \ der unteren Stärke. Kanneluran 
sind gewöhnlich 24 vorhanden, die tiefer 
ausgehöhll sind und einen breiteren Sle^ 
/wischen sich hissen. Dns Intcrkolumnium 
von Axe /u Axe beträgt ungefähr A untere 
Durchmesser. Die Knnneluren des Schaftes 
sind oben und unten uusgeruudet und der 
Uebergang zu Fuss und Kapital geschieht 
in der Form eines Anlaufs und Ablaufs. 
Wahrend die dorische Säule mit ihrem 
Kapital mit" cgyplischc Vorbilder hinweist 
(vergl. Fig. 6), so ist das jonischc Knpitäl 
offenbar auf nsintische Kinllüsse zurürkzu 
führen. 

Das jonische KapitSl hat ebenfalls einen 
Echinus, der als Fierstab plastisch verziert 
wird und nach unten mit einem Perl Stab 
gesäumt ist. Ueber denselben weg legi sich 
dns soj:. Polster, welches sich nach beiden 
Seiten in grosse Voluten aufrollt und in 
der Seitenansicht verschiedenartig durch- 
gebildet wird. Der viereckige Abakus ist 
niedrig und zierlich als Blatt welle gebildet. 
Die Reken zwischen Eehinus und Polster 
werden durch Pulmetten maskiert. (Fig. 27.) 
Reiche KapitAle zeigen das Polster in- 
mitten noch einmal geteilt und ein mit 
Palmettenornamenten verzierter Hals tritt 
hinzu. (Fig. 28.) Während das dorische 

Kapital nach allen 4 Seiten gleich gebildet 

erscheint, so zeigt das jonische Kapital 
zwei Hauptseiten und zwei Mebcnseitcu 
Seine Verwendung am Prostylos hatte keiner 
lei Bedenken; dagegen war die Anbringung 
am Peripterultempcl mit Schwierigkeiten 

Kraulh u. Mrj er, stein batirrtoicli. 




Fijr. 26. 
Tlii-misioinpfl zu Ittiamnus. 
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Fi(t. 28. 

AMi-i-h.joiilscIie Orrlnunp. E<-k[tarlip vom 
Erwhltieloli. 



verbunden. Mihi wusslc sicli schliesslich durch Bildung; 
eines besonderen Rckkapilöls tu helfen (Fig. :to); aber 
diese mangelhafte Lösung inmitten der klassischen Fein- 
fühligkcit hat etwas Befremdendes. 

Im jonischen Stil treten neben der Säule auch 
freistehende Pfeiler als Stützen auf. Sie sowohl als dir* 
Wundpfciler oder Pilaster erhalten Fuss und Kapital 
und die Kapital und Fussbildung setzt sieh meist auch 
aui den w.u. den fort. Die Rasjsfonn bietet wenig Neues, 
dagegen gestaltet sich die Kapitälhildung im allgemeinen 
nach der Art. wie sie durch Fig. 82 veranschaulicht wird. 

Der jonische Architrav bleibt nicht glatt wie der 
dorische; er wird zw eimal nach aussen abgesetzt (Fig. 28) 
und schlichst statt mit einfach vorspringender Platte mit 
einem Blattwellen- oder Kierstahgesimse. Der Fries besteht 
nicht aus Triglyphen und Metopen, sondern läuft glatt 
durch und ist zur Anbringung figürlicher Darstellungen 
bestimmt. (Fig. US i AI- Fehergung zum Kranzgesimse 
ei-scheint wieder ein F.ierslab oder eine Blattwcllc. Die 
Platte des Kranzgesimses ist schräg unterschnitten, aber 
ohne Dielenköpfe; sie ist nicht sn hoch wie die dorische, 
hat dafür aber oben durchlaufende Zielglieder. Die 
asiatisch jonische < Mdnung Schiebt, abw eichend von der 
atiischen, zwischen Fries und Platte noch ein Zahn- 
schniltgesimse ein, wie aus Figur ;}:$ ersichtli«*h ist. Das 
Fliehelgesims setzt sich wiederum zusammen aus der 
Wiederholung des Kranzgesimses und einer verzierten 
Sima oder Binnleistc, die unten nach aussen, «dien nach 
innen geschweift erscheint, während das entsprechende 
dorische (ilied gewöhnlich nur die eine Ausrundung nach 
aussen aufwei-t. 



Die korinthische Säule ist im Schall der jonischen gleich. Die Basis w ird gewöhnlich reich 






Fi*. 2t». Flg, an. 

Orunilris." (U-s jotn^'-licti Normnlka|iiläls. Jotiisrhes K<-kkn|iitül Im Grundri*». 
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Seitenansicht des Ionischen Kapiiäis. 



verziert und erhält auch dann eine quadratische Plinthe. wenn «las Vorbild attisch ist. Das Kapital 
ist völlig neu und wird in seiner Erfindung dem Bildhauer Kulliniachos zugeschrieben. Die 
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2 t Heilten Akanthus- 



Idec de- Kelchkapitäls findet sich jodoch schon früher, SO z. B. im egyptischcn Stile. (Fjg. K.) Ks 
sind hier nur andere Pflanzcnförmcn, die zur Verkleidung dienen; insbesondere wird der Akuntluis 
zur Ausschmückung benutzt. Die 
verschiedenen Knpitälforinen sind 
uuf zwei Grundtypen zurückzu- 
führen. Im einen Fall wird der 
runde Keleh durch 2 Bluttreihen 
verkleidet, die untere Heihe he- 
steht aus 8 Akanthushlättern, 
die obere aus 16 einfuchen sog. 
Wnsserblüttcrn. Darüberfolgt ein 
quiidiii tischer, profilierter Abakus. 

(Fig. 3-1.) Im anderen Fnll wird die untere Partie des Kelches durch 
blfitter umhüllt; jede Heihe hat 8 Blätter; die äussere untere Reihe ist niedrig und wenig aus- 
ladend; die obere Reihe, höher und weiter ausladend, steht mit der ersten verschränkt, Von 
diesem zweireihigen Hlattki.ni/ 
aus wachsen Hanken in die Höhe 
und bilden abwechselnd die 
4 Eckvoluten und die Mittelpal- 
melten. Hie viereckige Abakus- 
platte ist allseits nach innen ge- 
schweift* und an den Eckon in 
vielen Fällen gebrochen oder ab- 
gekantet. Zwischen Schalt und 
Kapital bildet ein glatter Hund- 
stah oder ein Perlstab die Tren- 
nung. (Figur M) 

Das korinthische Pfeilerkapitäl 
benutzt in freier Weise die For- 
men des Säulenknpitals; die Ver- 
zierungen werden vom runden in 
die Ebene verstreckt. (Fig. 85.) 
Die Pussbildung bietet nichts 
Neues. Am Schafte dagegen cr- 
scheint bei späteren Beispielen 
bereits die von Karnieseu um- 
rahmte, tiefer gelegte Innenpartie, 
wie sie au den Filasteru der He- 
naissaneezeit als Hegel uuftritt. 

Gebälk und Gesimse richten 
sieh auch nach den bereits be- 
sprochenen Ordnungen. Die ko- 
rinthische Art kommt weniger am Tempelbau zur Anwendung, als in Hinsieht auf andere Denk- 
mäler kleinerer Art. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, das* ausser den Säulen und Pfeilern vereinzelt auch 
Atlanten und Karyatiden als Gchälkslützen Verwendung gefunden haben, so z. B. an der Seiten- 
halle des Krechtheion, von dem die Figur M eine beigestellte Ansicht bringt. Dieses Bild zeigt 

3» 
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auch, wie Tempel im Tempel gereiht wurden und innerhalb eines hochgelegenen, von Mauern 
burgartig umschlossenen Tempelbezirkes die imponierenden Xutionallieiligtümer hildelen. 

Dio Starke der griechischen Künstler auf dem Gebiete der figürlichen Bildhauerei ist lic- 




Kitf. 84. Vitt- 36- 

KorinihtMliM Knplifil v..m Turm der Win.lo zu Ailirn. Antenkapilil von Elou-is. 
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kannt; sie ZU besprechen fällt niclil in rleii Kähmen dieses Buches. Die ornamentale Plastik in 
Stein kommt, abgexhen von den Verzierungen der Aivhitcklur, noeh besonders schön zum Aus- 
druck in den Krönungen der (iralisteine oder Stelen. Die schlanken Platten mit ihren Inschriften 
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und figürlichen Darstellungen schliesscn mich oben hin mit einer querlaufendeu Blattwelle und 
Ober dieser hildct eine iiuch Art der Stirnziegel all den Tempeln geformte Verzierung den Ab- 
schluss. Diese Palmettenbildungen, von denen die Fi^. ;i8 zwei Beispiele vorführt, sind ganz be- 
sonders geeignet, einen Begriff von der clegnnten griechwehen Ornamentik zu geben. 



Zweifellos haben spatere Zeiten reicher gebaut und ebenso sicher fallen die höchsten 
Triumphe der Technik andern Jahrhunderten zu. In einem Punkte »her ist die griechische Hau- 




Vitt- 87. 

Du>> KivHithi'ion narii Xunhreaten. 



kunst bis jetzt unübertroffen geblieben: in der einfach schönen, würdigen und wohldurchdachten 
Anpassung von Material und Form an den zu Grunde gelegten Gedanken. 



4. Das alte Rom. 

Im zweiten Jahrhundert V. Chr. ist Griechenland bereits römische Provinz. Aber auf 
geistigem Gebiete bleiben die Besiegten die Sieger, Griechische Kunst und Bildung sind für Pom 
vornehm und vorbildlich. Mit der römischen Weltherrsehofl gelaugt ein Stück griechischer Ueber- 
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I. Beachlchtr uml SUi. 



lieferung in weil auseinander gelegene Länder. Mit ihr verschmelzen sich dio mein - rohen Elements 
der angesessen vorhandenen Kunst zu neuen Formen. Anden Gewohnheiten und Bedürfnisse 
schnfleu veränderte Ausdrueksweisen. 

Die römische Baukunst ist weniger geistreich und mehr schahlonenhaft, weniger einlach 
und mehr prnchtliehend. Die (Imssnrtigkeit und die Masse der Hunten verkörpern den (Irundzug 
des völkerheherrsehenden Volkes. Zu der Zeit, da griechischer Kinlluss die röiuische Kunst auf 
eine neue Stufe lieht, ist die strenge Nüchternheit dein Kölner im Lehen des Tages längst ab- 
handen gekommen und das französische Wort: „Le style est I hmnine meine" gilt wie immer 
auch hier. 

Die älteste einheimische Hauweise auf italischem Boden zeigt sich der vorhelleiiischen ver- 
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<ii-ipf|ii«-lio sit-U'iikrüiiuiifn'ii. 

wandt. Kyklo|M'iiinauerwerk und rtherkmgte Scheinwölhiingen linden sich hier wie dort; aber die 
Klrusker schaffen frühzeitig einer wesentlichen Neuerung Kingang. Das ist der eigentliche 
Gowölbcbau, den die Griechen nicht kannten oder dem sie wie wohl richtiger sein wird — 
Absichtlich aus dem Weg«- gingen.*) Mit der Aufnahme des (icwölhelmues in die römische 
Architektur heginnt ahereine grundsätzliche Umgestaltung der ühlichen Bauweise. Die räumliche 
Beschränkung auf enge Hullen fällt weg und die Möglichkeit grosser, unschwer zu heleuchtender 
Räume ist gehoten. Die Widerlaginauern der Tonnengewölbe können ebensowohl durch Bogen 
unterbrochen weiden, wie die Stirnwände, und die Durchkreuzung zweier Tonnen ermöglicht in 

• Das »itätyjri-it'i'hiwlie tSraliinal nu« römischer Zeil zu Mylosn ist ülwr quadratischem Orumlriss in der Wnisc 
ahgmleekt, <i«ss Qbftr <iem t>ei>ülkc ■TtthlbwnHigc Raiken die Ecken abschneiden. Uober diesem zweiten fil>cr K« - k 
Ii.-ci-ii.I.-ii guudi-nl r<»l|it in ähnlicher Weise ein drittes noch kleinere* u. s. <K. I»« Wim völligen Schlus*. Lnc«e Stein- 
Uilki'li.-ilHlei'kllliK orfelgte Iber zu einer Zeit, iln den Ausführenden <lie Idee des (iewAlhehWMa i>irenl.Br nicht fremd 
sein ki.nnle. 
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dem Kreuzgewölbe eine Abdeckung, die nur vier starke Widcrlagpfeiler erfordert und im übrigen 
den ganzen t'ulcrhnu offen erhält I *i c Säule ist, im (irunde genommen, entbehrlich geworden, 
wenngleich sie ans ästhetischen Gründen beibehalten wird. Als Hund- oder Yollsäule wird sie 
mich wie vor um Prostylos verwendet. Sie wird aber auch den Architekturen vorgestellt, wo sie 
niehts mehr zu tragen bat, wo sie nur Verzierung ist und wo, um ihr Dnsein überhaupt zu 
begründen, eine Verkröpfung von Architrav und Kranzgesima erfolgen muss. (Figur 30.) Als 
Dreiviertel- oder nls KalbsSule der Wand vorgesetzt, dient sie wie der etwas weniger wirksame 
Wnndpfeiler oder Pilaster zur Wandbelebung und Unterbrechung, wobei keine Gründe mehr 
vorhanden sind, sieh an ein bestimmtes, kleines Interkolumnium zu halten. Die Wandflörhe, 




Fig. 39. PiS- * D - 

Römischer Triumphbogen. Pirlie vom Marcdlwrthceler In Horn, 



welche inmitten liegt, kann ja durch Mauerbögen durchbrochen werden; der Architrov wird 
durch den Bogen getragen um! braucht kein ßinstetn zu sein. (Figur 40.) Selbstredend ist damit 
auch die leichte Möglichkeit gegeben, in Klagen zu bauen und Stockwerk auf Stockwerk zu setzen. 
Welch ausgiebiger Gebrauch hiervon gemacht wurde, zeigt u. a. das kolossale Flansche Amphi- 
theater in Mom, das die Figuren 41, 42 und 43 in Grundriss, Schnitt und Ansicht vorführen. 
Die neue Weise scheint den Gefallen der Römer in hohem Masse gefunden zu habeil, wie sich 
daraus schliessen l/isst. dass Bauwerke mehrgeschossig veranlagt wurden, bei welchen ein rein 
zwecklicher Grund hierfür wohl gar nicht vorgelegen hat. (Figur 44 ; Das Beispiel dieser Figur 
zeigt zugleich, wie die Körner in ihren Provinzen ähnlich bauten, wie bei sich in der engeren 
Heimat. 
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Oi-iiiMlriss lies Koldsscum« in Hmn. 



Wenn die Perikleisrhe grio- 
rliische Baukunsl es untgr der 
Würde des Staates Fand, oin an- 
deres Material als weissen Mar- 
mor zu verwenden, so dass die 
Tempel jener Zeil mit ihrer ge- 
schliffenen Arbeil wie ein einziges 
StiieW Stein erseheinen mussten, 
so liegen in Horn die Verhältnisse 
imders. Kür kleine und auch 
für ganz hervorragende Hauten 
liess sich schliesslich auch liier 
das edle Material erschwingen; im 
allgemeinen aber war man nuf 
gröberen und minderwertigen Er- 
satz angewiesen. In den Pro- 
vinzen nahm mau das Material, 
wie man es (und; in Rom seihst 
war der Travertin ein vielbenfltzes 
Gestein. Surrogate und künst- 
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liehe Steine kamen in Aufnahme. Der römische Backstein in seiner bekannten dünnen plntten- 
ortigen Form wurde massenhaft verwendet Der Puzzolanmörtel war eine vorzügliche Verbindung, 
wie eres heute noch ist Wenn die Griechen ihrcTempelwönde aus geschliffenen Bindern zusammen- 
setzten ohne Mörtel in den Lager- und stoss-fugen, so griffen die Römer zu BroncedQbcln und 
Hruchstcinhintermiuicrung. Audi das Stainpfmauerwcrk zwisehen beiderseitigen Verblendungen 




Mg. 43. 

Auf.<i'li]Mii'lif <!«•- Kolitjwiims in RoiB. 



und der Betonbau zwisehen provisorischen Holzwänden sind, wenn nicht römische Erfindung, 

so doeli römische ( 'icptWenheit. Wo liei bescheidenem Aufwand der Schein des Reichtums ge- 
wahrt hleihen soll, da wird im Innern das minderwertige Materiol mit poliertem Stuck ver- 
kleidet. Man ist in der Technik eben praktisch, erfinderisch und weniger wählerisch geworden. 

Wai- der griechische Tcnipclliodcii für gewöhnlich ein Mormorbclag und nur in einzelnen 
Fällen musivisch aus kleinen Sternchen gefügt 80 spielt die Mosaikarbeit in Rom eine grosse 

Krauiba. Mi-yr, i.ilmi. iIki.-Ii. 4 
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Rolle. Die öffentlichen Gebäude, die Rüder und dus bessere Wohnhaus zeigen ornamental und 
figürlich geschmückte Mosaikböden. 

In Griechenland war es in erster Linie und fast ausschliesslich der Tempel, an dem die 
grossen Aufgaben der Architektur ZU lösen waren. I>ie Säulenstellung und der bildnerische 
Schmuck der Friese und Giebelfelder war dem Privo.tho.U8 gesetzlich versagt. Im alten Rom spielt 
der Tempel immerhin auch eine Hauptrolle. Er kommt in der hergebrechten Weise auf un- 
wesentlich veränderten Grundrissen zur Ausführung. Daneben erscheinen aber auch ganz neue 
Formen, so z. R. die Rundtempel, in der einfachsten Anlage aus einer kreisrunden Cellu mit 
vorgesetzter Säulenringhalle bestehend (\ estatempel zu Rom und Rundtempel zu Tivoli). Die 
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Diu Porta Nigra in Trier. AussoiiansiihL 



grösseren Rundtempel machen sich die F.rrungcnschaft des (iewölbebaues zu nutzen. Das her- 
vorragendste Reispiel dieser Art ist das Pantheon, ein gewaltiger, massiger Rundbau mit vor- 
gelegtem, dreisehiffigem Portikus, den die Figuren 4. r > und 4(5 im Schnitt und in der Ansicht zeigen. 
Nicht minder bedeutsam sind jedoch die architektonischen Aufgaben anderer Art. Die Gerichts- 
hallen oder Basiliken, die Theater- und Cirkushauten, die Thermen- und Ruderanlagen, 
die Kaiserpalaste, die Triumphbögen und Ehrensäulen, die Wohnhäuser und Villen 
der Reichen wie ihre Grabdenkmäler stellten den Arc hitekten vielseitige und dankbare Aufgaben. 
Auch in Rezug auf reine Zweckbauten, wie Brücken, Refestigungen und Wasserleitungen 
wurde ein übriges gethan und die heute noch vorhandenen Reste und Trümmer sind ein beredtes 
Zeugnis für die gewaltigen Leistungen einer grossen Zeit. 



I. Gt'M-liirlili' Uli.) Slil. 



Betrachten wir uns die architektonischen und ornamentalen Einzelheiten, so ITilll neben 
dem veigrössertcn Massstnh der Reichtum und die Ueberschwenglichkcit der Verzierung nid*. 
Kaum ein Glied bleibt un verziert und sogar die Flächen der Architrave und Plintlion verfallen der 
Ornamentik und din letztere ist nicht immer um rieht igen (hie und mit Verstfindnis angewendet 
Eieratflbe und Bluttwellen, die ihrer Abstammung nach doch nichts andere« vorstellen, nls 
die nach aussen übergefallenen und zurückgebogenen Enden einfacher Blätter, werden in einer 
W eise verziert, die jeder Logik Hohn spricht, SO wirkungsvoll diese Dinge im übrigen auch seil! 
mögen. (Verg). die Figuren 47 und 48.) 

Die griechischen Ordnungen werden im allgemeinen beibehalten; mit Vorliebe ober wird 
die korinthische Art benutzt, weil sie eben den grössteu Reichtum der Ausstattung ermöglicht 




Kit?. 47. 
llüiiii^chci- Kiei'ütiil». 



Nur im mehrstöckigen Hau werden die verschiedenen Ordnungen gerne im Verein angewendet, 
der Abwechslung halber; mit richtigem Verstfindnis kommt dann die schwere dorische Ordnung 
in das Erdgeschoss und nach oben folgt der leichtere joiiische und korinthische Formalismus, 
ein Grundsatz, nach dem auch heute noch verfuhren wird. (Fig. 40.) 

Die dorische Säule bleibt öfters unkanncliert ; dagegen erhalt sie l'linthe und RingWulsl 
als Fuss. Der Echinus des Knpitfils verkleinert sich, wird als glatter Viertelrundstab gebildet 
oder als Eiorstab bohundelt Der Abakus erhält am obern Rande die Zugabe eines Kamieses 
mit Plfittchen. An Stelle des Hnlseinschnittes tritt ein Hnhiband, aus Plfittchen und Rundstafa 
bestehend Das romisch-dorische Kapital ist dem dorischen Kapital der Renaissance sehr ähn- 
lich und wird wie dieses gewöhnlich als „toskanisch" bezeichnet. Der Architrav, der Triglyphen* 
dies und die Gesimse werden wenig verändert. [Fig. MX) 



4. Das alte Korn. 
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Das römisch-jonische Kapital ist nur ein vergröberter Abklatsch des griechischen. Die 
leeren Stellen des Polsters und sogar das Vohitenauge müssen der Unterbringung belebender 
Zutliaten dienen, wie die Figur 50 dutthut. 

Das römisch-korinthische Knpiläl zeigt durchschnittlich die herkömmliche Form der 
Fig. 51. Die Akanlhushlätter sind stumpf gelappt und der besseren Schattenwirkung wegen sind 
die Hlaltlappen löffelnrtig ausgehöhlt. Eine Abart dieses Kapitals ist das Korn posit kapital. Ks 
stellt gewisserinassen die Hauptbestandteile des dorischen, joiiischeu und korinthischen Knpitäls 
zu einein neuen zusammen, ohne mit diesem architektonischen Mops-Pudel-Pinlscher viel erreich! 
zu haben. 




Kgi 48. 
MnüarbQ HlnU\v«»llp. 



Die Basis der joiiischen und korinthischen Säule ist meist die altische, glatt oder in 
reicher Verzierung, Nicht selten werden die Säulen mit ihren Füssen auf besondere Posta- 
mente aufgesetzt, die selbst wieder aus :J Teilen bestehen. (Fig. 89.) Die Säulenschäfte sind ent- 
weder in der bekennten Wei«e kanneliert oder die Kanneliening nimmt blos die oberen ij des 
Schaftes in Anspruch, während das untere Drittel frei bleibt oder figuriert wird, wobei dann ein 
Kundstab beide Teile scheidet. In der Spätzeil kommen auch Säulen vor, die statt mit Kanne- 
luren mit Pßaiixenoriininenteii umkleidet erscheinen. Diese Ycrzienuigsweisc beschränkt sich je- 
doch mehr auf die Schäfte Her Mnrmorknndctahcr und ähnlicher Dinge. (Fig. 5ü.) 

Die Fi last erseh äfle sind glatt oder mit 7 Kainielurcu versehen, auf die ganze Höhe oder 
wieder nur auf J des Schaftes Ei 11 Mittelding besteht darin, das untere Drittel der Kannelieruiig 
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durch eine rundstahartige Gegenrundung zum Teil wieder auszufüllen. Das Verjüngen der Pi- 
laster ist eine Erfindung späterer Zeilen. Die Pilasterfüsse und die Pilastcrknpitülc bilden sieh 
ganz in Anlehnung an die betreffenden Süulenfüssc und -Kapitale, sowohl in der dorischen, 
jonischen als korinthischen Ordnung, was bei den Griechen nicht durchweg der Fall war. 

Die Gebälk- und Gesimsbildung entspricht für gewöhnlich der jonischen Art. Der 
Hang zur verschwenderischen Ausstattung führte jedoch auch in dieser Hinsicht auf eine Neuheit 






rn n r m i i 



Fijr. 49. 

RAnti£rli-d<irisrlin und nürnisrli-joiiiwlio Ordnung. 



von Belang: das Konsolengesimse. Di«; Vorläufer sind wohl in dem nsin tischen Zulmschnilt 
zu suchen. Die stark ausladende Platte, welche ja stets eine gute Sehattemvirkutig erzielt, wird 
durch liegende Konsilien gestützt, /.wischen ihnen bilden sich Kassetten, die mit Bluttwellen 
umsäumt und mit Hosetlcn ausgefüllt werden. Die Figur 54 gicht die Kinzelheitcu des Falls im 
Hilde. Del' Umstund, dass ein derartigem Gesimse bei richtiger Anwendung einen Dan ganz ausser- 
ordentlich hehl und verschönert, hat ihm die Beibehaltung für manche sp/il erc Zeil gesichert. Fin 
Missstand hallet dem Konsolengesimse an: es kann nicht als Giebelgesims verwertet werden. 
Die Börner brachten das Unmögliche übrigens zuwege. Die organische Lösung verachtend, 
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quetschten sie die Konsolen in schräggezogene Form und fühlten sie derart auf Rosien der 
Schönheit den Giehellinien entlang. 




Fig. öü. 

Vorder: und Seitentnaicht einen rtmUeb-joiitechen saiiluiikapünls. 




Fi)?. 51. Fig. 62. 

Römisch-korinlhisrhes Siulciikapitül. Römisches Kompusita-KapiUil. 

Eine andere Neuerung ist die Altikti, der Geshnsaufeatz. Wo der Giebel nicht angezeigt 
schien und wo es einen über dem Huuj>tgcsim*c gelegenen Konstruktionsleil zu verdecken galt, 
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Ha trat die Anika helfend Ihm, sei es in der Form einer langgestreckten |)ostumentartigen (üiede- 
rung nach Figur 80 oder sei es als Balustrade oder Zwergsäulcngnleric. 

Die Unterstellten der Arcliitrave konnten, wo alles verziert wurde, nicht glatt bleiben. 
Sie erhielten eine mit Profilen umrahmte Austiefung. die mit passenden Ornamenten gefüllt wurde 
in ähnlicher Weise, wie dies aueh hei den Pllnsteil), hei den Icsiiienartigen Wandvorsprüngeu 
und Bogcnleihnngen vor sieh ging. Für die Becken wurde «las S\stein der Kassetten, wenn auch 
mehr der Form als der Konstruktion nach beibehalten. (Fig. 46.) Wo die fiewölheaiifäiiger auf 
Pilaslern oder Säulen autstanden, wurde zunächst der Architrav beibehalten, so dass er sieh im 
letztern Fall als ein prismatisches stück mit Profilen und Gesimsen vermittelnd einschob. Auch 
für den Mauerbogen blieb der Architrav beibehalten; er wurde zum Halbkreis unigebogen und 
damit zum Archivolt. 




Flg. 63. 
Höraisi'hp KniiilelalK-iM lifinc. 



Dass beim mehrstöckigen Mau nicht jedes Stockwerk ein gleichwertiges Gesimse erhalten 
konnte, dass ein Unterschied zwischen Stock- und Hauptgesimse gemacht werden tnusste, ist 
naheliegend, wie so manches anfiele, was hier zu betonen zu weit (Uhren würde. 

Schliesslich sei noch kurz derjenigen Stein hauerarbeiten gedacht, die mit der Architektur 
unmittelbar nichts zu thuu hatten. Da sind denn zu erwähnen die grossen Prachtkandelaber 
aus Marmor, die mächtigen Prunkgcfässe aus demselben Material (Fig. . r >. r >), die Ehrensilze der 
Amphitheater, die Badew annen der Thermen (Fig. 50). die Sarkophage, die Brunnenschalen, 
Meilenzeiger u. a. m 



W irrnisse und Schrecken ohne Zahl sind Jahrhunderte lang über die ewige Stadt dahin- 
gebraust. Aber was sich da dem Zahn der Zeit zum Zermalmen vorfand, war zu gross mal ge- 
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wältig für die völlige Zerstörung. Wer heute das Forum romnnum betritt und Augen hat zu sehen 
der wird sie mit bewunderndem Staunen hingleiten lassen über das mächtige Trümmerfeld. In 
seinem geistigen AugS Wird sieh 
dieses beleben und ergänzen zur 
einstigen Pracht und Fülle und die 
Steine werden zu ihm reden: 

Sie tmnsit glorio mundi! 



7i 
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5. Die altchristliche und 
byzantinische Baukunst. 

Im Jahr«' 31 v. Chr. wird Horn 
ein Kaiserreich. In die Begierungs- 
zeit der ersten Kaiser fallen die 
Anfänge einer neuen religiösen und 
sozialen Bewegung, die in der Folge 
den völligen Bruch mit den Am 
schauungen der nlten Welt be- 
deutet. Zu ei Jahrhunderte noch 
hält sich das grosse Reich nuf der 
Höhe des Glanzes und neben dem 
von da ab allmählich zunehmenden 
Verfall geht die wachsende Frstar- 
kling des Christentums einher. So 
lange die neu« Lehre den bestehen- 
den Gesetzen keinen Widerstand 
entgegenstellt, ist sie geduldet. Spä- 
terhin hart bedrängt und vergewul- 
(igt. erfasst sie trotzdem immer 
weitere Kreise und wird schliess- 
lich auerkannte Stoutsrcligion unter 
Kaiser Konstantin, der sich das alle 
ByZanZ, nachmals Konslantinopel. 
zur Residenz erkor. Zu F.nde des 
4. Jahrhunderts wird das Reich in 
ein weströmisches mal ein ost- 
römisches geteilt. Das erslero er- 
reicht im Jahre 476 sein Fiale; Rom 
ist keine Hauptstadt mehr und die 
Nebenrcsidenz Bavenna wird der 
Hauptort der Ostgotenzeit. Das ost- 

römische oder byzantinische Reich 

ist von wesentlich grösserer Dauer und hält sich bis zum Jahr 14.V1. um eine Heute der Türken 
zu werden. 

Die aus dem Judentum herausgewachsene Chrislengenossensclmfl hatte wenig Sinn für 

Krauih it Mryrr, .«irinliauerlmffc. & 




It» M. 

Knii.«4)1<->iice*ims vom l>iuMkiirr<iil<*m|H'l in Itom. 



Digitized by Google 



I. Rcschichte uikI Slil. 



Kunst und wenig Anlnss, sie zu üImmi. l>ie Yerlifdtnisse ven\ iescn zunächst unter die Knie; ilie 
Katakomben heilen die ersten christlichen Kunstlcistungen. Als der christliche Kultus sieh 




Mg, 55. 

Pl*clllkra(rr nus woi-wm Marmor; aus Tivoli. 



ül>er »ler Krde liäuslieli eiurielileu konnte, linuiehte er kein Gottes-, sondert] ein Versa m in lungs- 
haus und da» Vorbild war nicht der römische Tempel, sondern die Markt- und Gcrielitslmlle, die 




Fig. öfi. 

Ilömisrhc Badewanne aus den Tliurini'ii des Agrippa. 



Bnsilikn. Ks \\iir dies ein rechteckiger IImi|>traum, von Säulenhallen umschlossen, nn »lei 1 einen 
Seluuulseile den I lauptcingiing. an der andern einen hidhrunden AlibüU (Tribuna, Apsis oder 
Im) aulweisend, wie es der Grundrisä der l-'igur 5S zeigt, Kür die Zwecke des christlichen 
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Gemeindehauses musste die Anlage mehr • »<l<;i- weniger geändert werden, wie Figur 50 darthut. 
Die Hullen der Schmalseiten wurden dahin veründert, duss diejenige um Eingang zur Vorhollo 
wurde, wfihrond dio findere am entgegen- 
gesetzten Ende. *i< li uls Queiwchiff geslul- 
tetc, mit dem 3- oder osrhiftigen 1 1 1« n ] >t- 
raum durch den grossen Triumphbogen 
verbunden. l>ie Tribun» wurde zum Hi- 
schofsitz; inmitten des Qucrschiflcs fand 
der Altar Platz; der (ihrige Raum gehörte 
den Kirchenfiltesten (Prcsbytcrium). Die 
Ap*is Inj; für ^ewölmlieh prgen Osten; der 
UÖrdlii'lie Teil des Landhauses fjehörte den 
Männern der Gemeinde, der südliche den 
Frauen. Vor der Vorliollo lag nicht selten 

ein Vorhof und in diesem ein Brunnen. 

lieber den inneren Säulenreihen wurden 
die Wände hochgeführt (Fig. «0) und im 
oberu Teil mit Fenstern versehen. Uns uuf 
diese Weise geschi i!Te ne Hauptschiff wurde 
durch ein Satteldach abgedeckt mit offener 
Konstruktion oder mit kaxfictticrter Flach- 
decke IHo weniger hohen Seitenschiffe 
erhielten Pultdächer. Die Mauern und 
Bitten wurden meist in Hackslein uUHge- 





Fig. 57. 
nomineller Adler. 



Vlg. 58. 

<i|-ianlii" 'In- n">misi |ii ii l(n>ilikii 1'li.in. 



Vits. 89. 

CrUlidrlün «ler li;i<ilik» s. l'uul mr Horn. 



führt; die Säulen wurden römischen Bauwerken entnommen, ohne duss man gerade wählerisch war, 
wenn sie in Bezug auf Material und Abmessung nicht genau zu einander |xissten, wofür Sto. Maria 

5- 
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in Trnslevere nls Beispiel geimiint sein mag. Der äussern Ausstattung der Basiliken wurde wenig 
Sorgfalt zu teil. Der Schmuck im Innern bewegte trieb zunächst in den Formen der römischen 
Verfallzeit Aua der ursprünglich gebotenen Gelieirathuerai wer eine Anzahl christlicher Symbole 
hervorgegangen, die nun ebenfalls künstlerisch verwertet wurden (Monogramm Christi u. e. w. 




Fi* 60. 

Querscbolll der illcn'Poterekirche in n»m. 



Fig. <>l). Die Halbkuppel der Apsis, die WandAache über dem Triumphbogen und der zwischen 
der Sfiulenstcllung und den Rundfenstern der Längswändc verbleibende Raum wurden mit bild- 
lichen Darstellungen in Mosaikarbeit geschmückt Den Boden belegten einfache, ornamentale 
Mosaiken oder Platten in farbigem Wechsel. (Flg 62.) 




KiK- 61. 
All'-lirislliclif. Hnlirf. 



Neue eigenartige Formen in den Einzelheiten des architektonischen Schmuckes kommen 
erst ziemlich spfil nuf und vor allein im Ostreich, im byzantinischen siil Waren in Rom die 
Bpilrfimischen Vorbilder massgebend, so machte sich im Osten daneben mu h die griechische 
relierliet'erun?: geltend und dns byzantinische Ornament, insbesondere das Akanthusornamenl steht 



Google 



6. Die »Hchrkrtllchc und bynii(inl«uhe ltaukun>i 



87 



der letzteren entschieden näher als jenen. (Flg. C:t, 04 und 65.) Je mehr selbständig jedoch die 
liy/antinisrlie Ornamentik wird, desto steifer und ungelenker wird sie. Ks macht sieh eine pe- 
wisse Scheu gegen starke Ausladungen geltend; «Ins frei vorspringende Relief wird mehr und 
mehr zum Flaehrelief. Zeifjl sieh das beispielsweise schon heim Fl ies der Fifj. 05, so kommt es 
aber auch besondera deutlich bei der Kapitalbildung zum Vorschein. Die Figuren 00. 07 und 08 
bringen drei SQulenkopitdle aus Ravenna. Das erste zeijjt noch klur sciuo Abkunft vom römischen 




KiK. 62. 

Innere* von S. I'mil vor Itnni, WiitU'i'liei'jiettlellL 



Kompositokopitai; nur der Architravaufsutz Im! seine Profilierung völlig cingebüsst. Die Form 
der Figur 07 behfilt geWisäerraasscn nur den nllgemeiiien kubischen Umriss bei, eleu Rohblock, 
uus dem dus korinthische Kapital ausgehauen werden kanu, während die Verzierung zum Flach- 
ornamenl geworden ist. Dieses ist über bior noch organisch, währond es mu h Figur 08 schon 
zum peomeiriseheii Netzwerk hernlisinkt. Aehnliehe oft weniger genau verfolgbare Umbildung* 
prozesse vollziehen sich aber auf dem annzon Gebiete und diese Verknocherung ist wiederum nur 
ein fiusserlichcs Abbild des gesamten byzantinischen W esens. • 

Glücklicher war entschieden der ITmbiklungsvorgang, so weil die Rimmvorschiebung und 
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Miissenveriiuliifjunfi der Kiirheuhiiunrehiteklur im sieh in Betrueht kommt. Ks vollzieht sieh hier 
eine Aenderuug, die sich mit derjenigen des römischen Tem|ielhiiues vergleirhen l/isst und hier 




Fi*. K, Kijr. GH. Ktg. Ü7. 

Siuih-ukaiiituh- .-in* Hnvi-ima. 




Fig. 69. 

Kin-he zu Tunmntn in Syi-ion. 



wie «In vv;ii' rhis Kudetyehiiis ein epoeheimiehender Triumph der konstruierenden Biunueister. 
Nuehflem mdien ilera römischen Peripteraltcmpol rechteckigen Grundrisses der kreisrunde Hin^ 
hallentetnpel Ringnng gefunden hatte, wurde der letztere durch Verwertung des Gowölboboue«, 
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durch Verlegung «los Sfiulenkraiuses in das [unerc und verschiedene andere Wandlungen schliess 
lit-li zu dem grossnHigen Zentralbau, wie er im Pantheon vorhanden ist. In ähnlicher Weise 
erscheinen frühzeitig nehen «hm altehristlichen Basiliken kirchliche Rundbauten, insbesondere in 

Anwendung auf Tnufknpolleu und 
Grabkirchen kleineren Umfungcs. Der 
runde oder achteckige Mittelbau wurde 
uberhOhl und überkuppelt und um 
diesen Mitlelliou legten sieh die nie- 
drigen ebenfalls überwölbten Neben- 
räume. Die Hnuptaxo eines derartigen 
zentralen Grundrisses war durch lte- 
sondete Ausbildung des Hnuptein- 
ganges und der gegenüberliegenden 
Chornische ausgesprochen. Wurde 
die Queruxe duirh besondere Aus- 
gestaltung ebenfalls betont, so ent- 
wickelte sieh der Bau auf Grund des 
griechischen Kreuzes mit gleichen 
Armen, während die Basilika das 
lateinische Kreuz zum Grundriss hatte. In der byzantinischen ßauporiode macht sich nun das 
Bestreben geltend, die Vorteile des Basilikabaues mit denen des gewölbten Centralbnues zu ver- 
einigen, mit anderen Worten, die seitliche Oberbeleuchtung und den gestreckten Hauptraum mit 
dem Kuppolhnu zu verbinden. Die vollständige Lösung diese» Gedankens spricht sich dann 




► ig. 70. 

Orunilriss der Sophieiikiivlii- in Knnslniitiin.|>p|. 




Mg, 71. 

Ungmebnlll dun* die Sophtcnkii-chc in Koonlantinopel. 

schliesslich aus in einem zweiten architektonischen Hauptwerk, rlci- Sophienkirehe in Ron- 
Stailtinopo). (Kig. 70.) Uober den Pfeilern des «piadratischiMi Mitteliaumes erheben sich 4 mäch- 
tige Rundbogen; diejenigen der LfingHnXe bleiben ollen; die beiden andern sind unten mit Bogen- 
slellungen, oben mit Fenstern ausgefüllt. Den fehergang vom Viereck ins Hunde, von den grossen 
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Bögen zum Grundkreis der Hauptkuppel bilden die i in einer Kugelflfichc liegenden Gewölbe- 
zwickel (Pendentifs). Die Seilenschiffe sind zweistöckig oder haben mit anderen Worten Rmporen! 
die Fensler der darober befindlichen Lunelten geben das Seitenlicht. I >i * - Apsis und der gegen- 
öberiiegendo Teil nm Kingung sind durch grosse Halbkuppeln abgedeckt, Je drei grosse Nischen 
(Exedren), die ebenfalls mit Halbkuppeln abschließen, mit Ausnahme derjenigen des Eingang.«, 
gliedern und bereichern diese Hauptteile. [Flg. 71.) Heute ist diese berühmte Kirche Moschee und 
tlusserlich und im Innern durch allerlei Zuthaten in ihrer Einheitlichkeit gestört 

Die Erbauung der Sophienkirche durch die Baumeister Isodoros und Anthcmios fällt 
in die eiste Hillfto des u. Jalirhunderts. sie i«.t ein Markstein der Baugeschichte, sie bezeichnet 
die Grenze, l»is zu welcher antiker Einfluss unmittelhor heranreicht Auf dem Gipfel der Seil»- 




Flg. 72. 

MHnm der Saphienklrch« in RoMtentinoiicl, 



slAndigkcit angelangt, beoinflussl dann die byzantinische Weise mit grosser Beharrlichkeit die 
Bauart des Orients und in den christlichen Staaten desselben ist sie noch heule massgebend. 
Kür dns Abendland war die byzantinische Richtung nur vereinzelt und vorübergehend dns Vor- 
bild, Beziehungen de- Handels und der Fürstlichen Höfe weisen auf Venedig, Sizilien. Aachen 
u. s. w. Im Abendland wird man im allgemeinen von altchristlichcr Kunst auf Grund der 
römischen reden müssen, l>is die dortigen Neubildungen politischer Grossmüchte nuch einen neuen 
Baustil zum Ausdruck bringen. I*ns ist ungefähr der Fall nach Ahlauf des ersten Jahrtausends 
der christlichen Zeitrechnung. 



ICrxilh u. Mrjer, Mdnli«'>'rl.ii<li. 
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6. Die romanische Baukunst. 

Hin neues römisches Weltreich an Stelle des zu Grube gegangenen allen ersieht unter 
Kurl <leiu Grossen, dem Papst Le<i III. zu Weihnachten 800 in Rom die Krone aufsetzte und 
dessen Mnchtgebict sich von der Nordsee Iiis zum Mittelmeer, vom atlantischen Occnu bis nach 
Cngarn erstreckte. Der gewaltige Herrseher war bestrebt, neben den Wissenschaften aueh die 
Künste zu fördern, was mich Lage der Sache nur nuf Grund der «Urämischen und altehristlieheu 
Errungenschaften geselielien konnte. Krst 200 Jahre später findet die neue Zeit in einem Stile 
Ausdruck, dessen Eigenart und Selbständigkeit unverkennbar ist und den man beute als romanisch 
bezeichnet, um schon mit dem Namen auf die römisch-christliche Grundlage hinzuweisen. Der 
rasch aufblühende Stil streift im Lauf zweier weiterer Jahrhunderte seine unbeholfene Lrwüehsig- 
keit ab und macht, auf der Höhe angelangt, einer neuen Richtung Platz. Die spätromanische 




Fig. 73. 

fiiianliissc rummiiwlicf IkiMlilo-n, 



ihm! rlie (rQhgOtischc Weise sind die erste und letzte Etappe des l'ebergangsstiles, der keine 
Verfallzeil bedeutet, sondern aufstrebend vom einen zum andern leitet. Der romanische Stil ist 
nicht ausschliesslich deutsch; er gehört auch anderen Ländern. Aber er kommt auf deutschem 
Roden in ausgesprochenster Weise zur Geltung, entsprechend der führenden Stellung, die Deutsch- 
land unter den sächsischen, fränkischen mal hohenstaulischen Kaisern einnimmt. In Italien und 
Südfrankreirh, wo römische Denkmäler in grösserer Zahl vorhanden wnren, lassen diese die 
Eigenart der neuen Dichtung weniger aufkommen und die antiken Kinzelformen bleiben länger 
in Uebung. In Xordfrunkreich, in Knglnnd und im übrigen Norden fehlen diese Vorbilder fast 
gänzlich, was wiederum einer gedeihlichen Kntwickelung hemmend im Wege steht, während aus 
der richtigen Vereinigung von altem und neuem, von hergebrachtem und selbstbcigefügtem dos 
beste Ergebnis hervorgeht, so z. B. lüngs des Rheines, an dessen Lfern zahlreiche Hauten von 
Belang aus romanischer Zeit heute noch vorhanden sind 

Die Klöster waren die Kulturträger des Mittelalters. Schon daraus geht hervor, das* 



Digitized by VaOOQle 



6. Dir romanische- Haukunsl. 



43 



Kirchen- und Klosterbauten den 
neuen Stil um meisten beschäftigen. 
Daneben kommen in geringerem 
Masse die Befestigungen der Städte, 
die Stadtthore und Bathüuser, die 
Burgen und Festen, die Brücken etc. 
in Betracht und dem bürgerlichen 
Wohnhaus scheint eine monumen- 
tale Steinaivhitektur in den wenigsten 
Fällen zu teil geworden zu sein, was 
sich aus der kleinen Zahl erhaltener 
Beispiele schliessen lässt. Die Bau- 
meister und Plenfertiger waren in 
vielen Fällen die Mönche seihst und 
wo die ausführenden Kräfte nicht 
zur Hand waren, wurdet! sie oft von 
weit herbeigeholt und verschrieben. 
In die romanische Zeil fällt die 
Gründung der nachmals so berühm- 
ten Bauhütten. Die Leute vom Bau 
spielen eine nicht zu unterschützende 
Bolle und die späterhin allgemein 
auflistenden SteinmctzzeiehcnHndcn 
sich bereits vereinzelt, gewöhnlich in 
der Form lateinischer Buchstaben. 

Das Baumaterial ist nach der 
(legend verschieden; wo der bunte 
Sandstein ZU haben ist, wird er he- 
vorzugt In Xorddeutsrhlond ent- 
wickelt sich infolge der Steiuarmut 
der Backsteinrohbau, was zu man- 
cherlei Eigenarten in technischer 
und ornamentaler Hinsicht fühlt. 

Für den Kirchenbau ist fast 
ausschliesslich die Bnsilikuaiilage 
massgebend. Das altchristliche 
Schema wird jedoch in mancher 
Hinsicht wesentlich geändert. Der 
Grundriss erfährt folgende Umge- 
staltung: Die Durchkreuzung von 
Lang- und QuerschitT wird als 
überkiippelte Vierung deutlich 
ausgesprochen. (Fig. 73.) Das Qua- 
drat der Vierung wiederholt sich 
nach Osten, Süden und Norden, 
die oberen Arme des lateinischen 
Kreuzes bildend. Das östliche Qua 
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Vig. 76. Quci'M'linilt di'« l>i>iix-* zu I.imltuiy. 
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dral schliessl mit einer Apsis und bildet den Chor. Die seitlichen (Juudnitc erhalten in derselben 
Richtung kleinere Nischen für Nebennltöre. Chor mit Apsis, vielfach pueh die Vierung und deren 
Seitenninine, pmz oder teilweise, werden untcrwölbl und nehmen unter der Wölbung die Räume 
der Krypta mit', welche als Begräbnisstätte der Bischöfe, Achte und Stifter dienen. Mit der 
Kryptabildung i>t notwendigerweise nber eine Erhöhung des Chors verbunden. Wahrend in der 
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ullchrisllichen Basilika eine Schranke den Raum für Geistlichkeit und Luien trennte, so wird hier 
die Trennung durch eine mehr oder minder hohe Treppenunlogo gebildet. Die Vicrungspfeiler 
werden uliseilig durch Halbkreisbogcn überspannt und von ihnen uns bildet sich in irgend einer 
W eise die Viernngskuppel. Der westliehe Vierungabogen vertritt den Triumphbogen der alten 
Bosilikaanlnge. Mit seinen Pfeilern in Verbindung stehen die Arkaden des Lnngschifles, welche 
Haupt- und Neltenschifle trennen So lange die Decken der Schiffe flache Holzdeckeu sind, sind 



Digitized by Google 



ß. Du- romniiisrlu' Hnukuiisl. 



45 



die Arkaden nuch altem Vorbild aus Saiden gebildet; mit dem F.rsatz der Holzdecken durch ge- 
wölbte Decken, der sich der Feuersgefnhr wegen sehr empfidil, trat der stärkere und bequemen; 
Pfeiler an Stelle der Säule (Säuleubasilika und Pfeilerhasilikn). Häutig ist die Anordnung OUch 
derart, dass Säulen und Pfeiler wechseln, wobei ein gefälliger Khythmus erzielt wird. Du bei der 
gewölbten Basilika die zu überspannenden Bäume um bequemsten quadratisch sind, so wird der 
Grundtiss meist derart veranlagt, dass auf eil) Joch des Mittelschiffes zwei Joche der Nebenschiffe 
kommen. Daraus über ergiebt sich ein Wechsel von stärkeren und schwächeren Pfeilern. (Fig. 74.) 
W ährend bei der Hnchgedcckten Basilika über den Arkaden ein flesims der gunzen Länge 
nach hinläuft und die oberen Lingschiffwände nur durch die Fenster belebt sind, 80 werden bei 
der gewölbten Basilika die Hauptpfciler hochgeführt bis zu den (lewülheanfüngern (Fig. 74) und 




PI* 77. 

Orun.li-isw i-.imonis. ticr Kin lien. 



auch die Zwiseheii|ifeiler können als sog. Wunddienste liuchgcfüht't werden. Dabei wild das 
Alkadeiigcsimse unterbrochen und Ober demselben wird gelegentlich ein schmaler l'ingang, eine 
(ialerie angelegt. Auch durchlaufende Fmporcn über den Gewölben der Seitenschiffe linden sich 
bei grösseren AnIngen, die hierzu Kaum bieten. (Figur 73.) Die Fensler der Ijuigschiffwände w ie 
diejenigen der Seitenwäiide schlicssen im Halbrund oder im gedrückten Spitzbogen, sind kleiner 
als bei der altchristlichen Basilika, haben aber dafür schräge Leihungen, um mehr Ficht einlassen 
zu können. Wie die Wölbung der Decken sich gestaltet, lä»t sich zur Genüge aus den Figuren 
74 und 7<» ersehen. 

Am westlichen Filde erfährt der Gnindriss ebenfalls eine Neugestaltung. Fs werden Türme 
augelegt. Die Türme der allen Basilika, so weit solche vorhanden waren, standen frei für sich 
oder nur in losem Zusammenhang mit der Kirche, Für die gewölbte Basilika waren ihre schweren, 
gedrungenen Massen ein willk menee Mittel, um den Gewölbeschub des Hauptschiffes in der 
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liiugsrichtung aufzunehmen. Wo zwei gleichwertige Türme angelegt werden, du schliessen sie 
den Hnupteiiigang »ls Vorhalle zwischen sich ein und über demselben wird eine Kui|M>ne on- 
geordnet, zugänglich von den Turm treppen uns. Die Nebeneing&nge verlegen Rieh gleichzeitig auf 
die SeiteuwIiifl'wTinde <Kler on die Stirnseiten de- Querschiffes. Wenn, wiis seltener ist, ein Mitiel- 




Kig. 78. 

Pnvrfctrcbe *u Simig: 

türm aufgeführt wird, so enthält derselbe in seinem Unterhau Vorhalle und Haupteiugang und die 
Nebeneing&nge können beiderseits ebenfalls auf der Westseite liegen. 

Die Figur 78 hat einige Grundrisse dieser einfachen Normalbasilike gebrocht, deren 
Aeusscrcs Rieh dementsprocliend ebenfolls einfach gieht, Dabei blieb man jedoch nicht stehen. 
Der Wetteifer der ausserordentlich unternehmenden und boulustigen Zeit schuf stets wieder neue 



Digitized by Google 



fi. t>i<- r>im»ni<i<-ho Baukim*l. 47 

Zutliaton, welche die Grundrisse erweiterten und die Aussenarchitektur bereicherten, Dns bezieht 
sieh insbesonders mif die ('liorsrliiüssi«, wcIi-Ih« sehr mminigfaHig angelegt werden können« Wer- 
den z. B. «1 ic Seitenschiffe über das Querschiff hinaus nach Osten verlängert und um die Apsis 
herumgeführt, so entsteht ein ttmgnngnrtiger K;i|>rllenkntnz, der in den Einzelteilen wiederum mit 




fig. 79. 
Dom nu Bamfaety. 

nach missen vorspringenden Nischen versehen werden kanu. Es können fernerhin auch die 
Querschine in Apsiden endigen und um diese können sich wieder Knpellenkrfinze legen. In den 
Iv'ken der grossen Apsiden können sieh ebenfalls Türme erheben, s<> diisv diis Süssere Bild ausser 
der Vierungskuppel vier Türme aufweist . Kino weitere Belebung erfährt die architektonische 
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Aussenmasse donn, wenn auch am Westen de ein Querschiir hinzukommt, dem auch eine Nische 
vorgelegt werden kann, so dass sich im Innern gewissennassen Ewei Chöre gegenüberliegen, wie 

beispielsweise im Dom zu Mainz. Ks 
würde zu weit abfuhren, näher auf 
diese Einzelfälle einzugehen. Die 
Figur 77 stellt einige Grundrisse der 
erwähnten Art zusammen. Die Figur 78 
rührt die Mordost seile der Pfarrkirche 
zu Sinzig vor und Figur 7i> zeigt den 
Horn zu Bauiherg von derselheu Seite 

aus in perspektivischer Ansicht 

Was die architektonischen Fin- 
zelheiien betrifft, so ist vj bemerken, 

dass in Italien und Frankreich die 

römischen Vorbilder mehr berfleksich« 
tigt werden, als in Deutschland, wo 
sich nehen antiken Anklängen schon 
frühzeitig selbständige Formen ein- 
rühren. Der romanische Sflulenschafl 
ist entweder zylindrisch oder wenn er 

sich verjüngt, so geschieht dies meist 
ohne Schwellung in konischer Weise. 
An- und Ahluuf pflegen zu fehlen; 
Kanneluren ebenfalls. Wird der Schaft 
verziert, so geschieht CS in der Art 
des Netzwerk- und der Flechtmotive. 
(Fig. 80.) Die Sftulenhüho in Bezug 
zum Durehmesser i>t sehr wechselnd; 
liehen ganz gedrungenen Formen treten 
auch sehr schlanke auf. insbeson- 
dere in Hinsicht auf Halbsüuleil 




I ii;. BL säulcnfu*s aus Laach, i-i*. t*2. Gekuppelle romanische Knpilülo oua <i«>m u»m zu Limburg. 

und Wanddienste. Im letzteren Fall werden die Säulen öfters auf halber Höhe durch ein 
profiliertes Hand unterbrochen. (Figur 80.) 
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Der Sdulonfuss i^i im allgemeinen die nttische Basis, ersl hoch und wenig nualndond, 
später llit'driff«'!- ihm I lief fickchlt. Die l'lintlie isl einfnrli i »üt-r iiliyosetzt, nicht seilen ■ » 1 m_- 1 1 iilt^ro- 




Ki>r. 83. I»i>mnm»< li«". \Vüi-r. lkn|.ilf«l im- l».»li<im. Kip. 84. Romanlschi' l'frih'i-. 




Ki|r. 85. Itdinniiiru'lic* ITcili'rknpMtU. l-'ijr. 80. It<>mniii«li<>r Ki jic-li-in. 



fast. Eine Neuerung besteht im Anln-inpon einer vermittelnden Verzierung zwischen Wulst und 

Plinthe. l*i>' 4 Ecken orh»ili<n rin <'iiilii<lu's iiliiallcride* Hl.iii. .in <li>--j'ii siHle »her H|täterhin 
auch tierische Gcrtulten und solche der Phnntiisio trelon. (Kigui' 81.) 

IfUlll, Mffrr, Sit UMHM. 7 
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Uns Kapitäl ist entweder ein vereinfachtes korinthisches Kelehkapitfil mit Eckvoluten 
(Figur 82) oder der rebergung vom Kunden zum quadratischen Abnkus geschieht duivli das sog. 

Würfelkapital, das nur in den einfachsten Fällen glutl bleibt, gewöhnlich aber mit Fleehi- oder 
Blattwerk geschmflckl erscheint, (Fig. 83.) Der Abnkus ist meist plump profiliert, hin und wieder 
sehr hoch und ornamental verziert. F.ine Indische Erscheinung sind die gekuppelten Süulon- 
kapitäle (Figur 82) unter gemeinsamer Ahdeckplnfte. Sie komiiien hauptsächlich in Klosterhöfen 
zur Anwendung und überhaupt da, wo niedrige, kleine Säulen eine dicke Mauer stützen; wo zwei 




Fifr. H7. 
ItonimiN lu-s Ki l<-*t>ii<nnien«, 

Säulen hintoroinnilder gOStelll werden, weil eine Finzelsäule ungenügend oder utiverhülliiisinä-sig 
erscheinen winde. Die freistehenden Säulen sind bei kleinen Abmessungen F.insteine, andernfalls 
weiden sie aus Trommeln aufgehallt. 

Der romanische Pfeiler in seiner einfachen Form hat quadratischen Querschnitt mit ge- 
brochenen Reken oder mit Bildungen nach Figur 84. Auch regelmässig achtseilige Heiler sind 
nicht gerade selten. (Figur 85.) Der zusammengesetzte Pfeiler mit vorgelegten Halhsäulon richtet 
sich in der Fuss und Knpilälhilduug nach den einfachen Säulen und die 
betreffenden Gliederungen und Ornamente vorkröpfen sieh. Der Einfachheit 
halber eistreckt sich dies jedoch beim Kapital in vielen Fällen nur auf die 
Abdeckplatte. (Fig. 70.) In dieser Hinsicht existiert überhaupt keine bestimmte 
Schablone und die Freiheit der Formgebung zeitigt ganz originelle Lösungen. 

Wo Säulen und Pfeiler nicht bis zum Boden liorabgeführt weiden, 
endigen sie auf Konsolen oder Kragsteinen nach Art der Figur 86. 

Die Friese sind verschiedener Art. Teils dienen geometrische Yer- 
sehlingungen nls Motiv, teils ist «las pflanzliche Ornament überwiegend 
(Figur 87), teils werden auch figürliche Dinge verwertet, wobei uns dann mehr 
die naive Auflassung als die Feinheit der Ausführung besticht 

An den Gesimsen treten gerne Schnellbrett-, Schuppen- und Zickzack- 
Motive auf (Figur H8i und der sog. Hundbogenfries ist eine bezeichnende romanische Gesimsform, 
die in allerlei Abänderungen stets wiederkehrt. Die Figuren 81» bis !>2 geben einige Heispiele. 

Die Porlaie und Th Üru in ra h m u uge n pflegen reich ausgestaltet zu werden und die Aus- 
stattung ist neu und eigenartig. Die i'crhfiltnismits.sig kleinen Thürnfihungen schliessen im Hund- 
bogen oder im Klecblnttbogen. (Figur 80.) Die Leibungen sind schräg nach aussen abgetreppt 
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oder mehlfach abgesetzt, so das- dir 
Susserstc Umrahmung verhiltnisrafissig 
gross wird. In «li-ii einspringenden 
Ecken der Leihung Boden sclüanke 
Säulehen Ratz, freistehend oder nu- 
gearbeitet, und über den Kapitalen wer- 
ten entsprechende Kundstäbe, Kehlen 
etc. im Bogen geführt (Fig. 80 und !•:?.) 
Vielfach wird auch ein steinerner 
Kämpfer gebildet, sn das* über der 
rechteckigen ThürAflhung <'in Hogenfcld 
entsteht, welches meistens eine tigür- 
licht! Darstellung aufzunehmen bestimmt 
ist fTympnnon). 

Aehnlieh aber einfacher werden die 
Fenstcrumrahmungcn gestaltet, wie 
die Figuren '.'4 und 95 zeigen. Die 
Einzelheit eines umrahmenden Bogen* 
wulstes veranschaulicht die Figur W>. 
Die Fenster werden hüuflg gekuppelt, 
d. It. zu 2 oder :i in ein Fenstermotiv 
vereinig. Hie Bögen weiden hierbei 
Dicht selten gestelzt oder stark über- 

höhl, wie beides aus Figur 1»7 ersicht- 
lich ist, wolche zwar keine eigentlichen 
Fenster, sondern Arkaden vorführt, die 
dasselbe Motiv verwerten, Die gekup- 
pelten Fenster sind insbesondere zu 
linden als I.ichtörTnungcn der Türme, 
sie häuren sich dabei gelegentlich der- 
art, das- iMiu« fortlaufende tialerie ent- 
steht. Aohnliche Bogcngalerien kommen 
auch als Umgänge im obern Teile und 
am Aeussem der Quer- und LmigsrhilT«» 
vor und tragen ungemein zur Belebung 
der Massen bei, die im romanischen 
Stil immer etwas schwer sind. 

Eine w eitere Zierde sind die grossen 

Radfonster in den Stirnwinden der 
SehilTe. Sie gehen von aussen eine gute 
Wirkung und hei hunter Verglnsung 
OUch von innen gesehen. Ihre eigent 
liehe Zeit hoben diese „Hosen- erst in 
der Gotik. Ine Vorläufer sind aber im 
romanischen Radfonster bereits vor- 
handen. Während die Gotik sie als 
Masswerk behandelt, so ähnelt das 
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romanische Rundfonstcr einem wirklichen Rad. Fin durchbrochenes Mittelstück ist die Nabe; 
die Speichen sind nls Säulchen gebildet, welche mit' der Nahe strahlenförmig aufstehen. Von 
Kapital zu Kapital reichende Rogen legen sieh an dea äusseren Ring oder Felgenkranz. (Figur s>8.) 
Au< h halbe Radfenster oder FücheH'enster kommen vor. 

Wie bereits erwähnt, geht der romanische Stil allmählich in den gotischen fd»er. Ahge- 
sehen von grundsätzlichen Aenderungen der Konstruktion kommt dies auch in der äusserlichen 
Formgebung zum Ausilruek. So erscheint der später allgemein benutzte Spitzbogen bereits zur 
romanischen Zeit, allerdings wenig vom Halhrundhogen abweichend. Audi der St ich bogen ist 
vereinzelt in Anwendung und der Grund zur Einführung dieser Rögen ist dnrin zu suchen, dass 

gelegentlich verschieden weile Rögen auf dieselbe 
Höhe zu bringen waren, was sich mit Spitz und 
Stichbögen erreichen Hess, wenn man die Halbrund- 
bögen nicht stelzen wollte. Als senkrechte Maucrglie- 
derung am Aussenbau dient zur romanischen Zeit die 
Lesine; sie wird im gotischen Stil durch den Strebe- 
pfeiler ersetzt, für den sich aber auch schon frühzeitig 
anbahnende Formen einfinden. 

Die Turinhelme des romanischen Stils sind ent 
weder in Holz konstruiert und mit Ziegeln oder Schiefer- 
platten eingedeckt («1er aber sie weiden solirl in Stein 
gelugt, wie die Mauern. Die Form des Daches ist im 
allgemeinen diejenige des 4 oder Sseitigen Zeltdaches. 
Fs kommen aber auch andere Dachformell vor, die für 
den Stil charakteristisch sind, wie z. R. die Dacher der 
beiden Chortürme der Pfarrkirche zu Sinzig (Figur 78) 
und auch runde, kegelförmige Rächer sind nicht selten, 
wie an den Domen von Worms und Mainz. 

Um auch der romanischen Profanarchitektur mit 
einem Rüde zu gedenken, bringt die Figur 99 eine 
Hauslassade aus Ainiens. 



Piff. 93. 
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7. Die gotische Baukunst. 

Die gotische Haukunst ist aus der romanischen erwachsen. Die Riemente des neuen Stils 
linden sich vereinzelt schon alle zu romanischer Zeil. Durch das überlegte und beharrliche Zu- 
>animenfassen derselben, verbunden mit dem Fallenlassen verbrauchter und überlebter Motive, 
bildet sich eine neue Stilart, die wiederum der Ausdruck einer neuen Zeit ist. Die Kunstthälig- 
keil geht aus der Hand der Kirche und der Klöster mehr und mehr in I.aieuhände über. Dein 
Dogma erwächst durch die freien 1 Anschauung von Welt und Natur ein mächtiger Gegner. Die 
Kreuzzüge haben die Menschheit aufgerüttelt und erfrischt. Das Rittertum blüht und die auf- 
strebenden Städte weiden sich ihrer Macht und Aufgaben bewuss«. Die Bauhütten werden selb- 
ständiger und die Baumeister treten mit ihren Namen in den Vordergrund. 

Der Schwerpunkt der romanischen Architektur lag in Deutschland. Hier kam sie zur 
schönsten Blüte und zur grössten F.inhcitlichkeit. Deshalb hielt sie sich auch hier am längsten 
und der Drang nach einem neuen Stil war gering. Amiers lag die Sache in Frankreich, wo die 
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Capelinger centrulisicrend auftraten und wo Paris anling, tonnngelMMide Weltstadt zu werden. 
Die nouc Mm lit < i'i<ii<lui-to einen ausgesprochenen Stil und er fand sich rasch, uus der Kreuzung 
drr verschiedenen französischen Systeme hervorgehend. Die Jahre 1140 bis 1150 können als da» 
Geburtsjuhixehnl des gotischen Stiles gelteu; Geburtsort ist die Abtei S. Denis bei Paris und 
Bischof Suger ist der Bauherr. 

Der neue Stil verbreite! sied rasch in seiner Heimat; 50 Jahre später ist er in England 
durchgedrungen und in weiteren 50 Jidiren html auch Deutschland durchweg gotisch, Der Beginn 
der gotischen Teile des Freiburger und des Slrassburger Münsters, sowie des Kölner Domes füllt 
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in die Mitte des 18. Juhrhunderts. In Italien führt sich der gotische Stil nur widerstrebend ein 
und bevor er sieb ordentlich festgesetzt hat, treten dort schon die Vorläufer dar Renaissance in 
die Erscheinung. Deshalb und weil sich antike und orientalische Einflüsse atets noch geltend 
machen, hat Italien eine dotik in unserem Sinne überhaupt nicht. Die spanische Gotik lehnt 
sich im ilns französische Vorbild im und bringt in der S]iälz.eil insbesonders in Hinsicht auf Portale 
reiche, eigenartige Bildungen hervor. In den Niederlanden entwickelt sich, von Prankreich und 
Deutschland beeintbisst, der Stil in ansehnlicher und belangreicher Weise, vornehmlich in der 
Anwendung auf Rathauser und Privat bauten. 

Hie architektonische Ausschmückung nimmt im Privatbau überhaupt wesentlich grösseren 
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lUnfang »n, als dies zur romanischen Zeit dw Fall wnr. Mit den Hathäuscrn , Kanzleien, Spi- 
tälern, Stadtthoren u. s. w. wetteifern die Bauten der Zünfte und dor Patrizier. Die l'rivathauser 
gotischen Stils mit ihren Lnuhengängen, Erkettl, Chörlein und Turmnnsäty.eii sind originelle. 
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ng. 99. 

Itomnniwli«-* Hnu« uns Aniiin- 



gefallip- Schöpfungen. An Stelle des monumentalen Daueimateiials tritt allerdiiu:« vielfach der 
Holz- mler Fnchwerkabau, insbesondere in Kteinnrinen liegenden. 

Man unterscheidet gewöhnlich zwischen Frühgotik und Sp&tgotik und die unterscheidenden 
Merkmale sind uuffBllig genug, Zeigt die Frühgotik bei verhältnismässiger Einfachheit eine klare 
Formgebung und einen gesunden Naturalismus des Ornaments, ho verliert >i< h dagegen dio 
spätgotische Ornamentik vielfach in krauses Formengewirr, langweilig wiederholtes Masswerk 
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und dünnstieliges Schnörkelwerk, das nur durch seinen Reichtum bestrickt l»ns Haschen muh 
Effekt unterdrQckl den striiktivcu Ccdnnken; die Kunst wird zur manierierten Spielerei und geht 
OUf den Wegen des Verfalls, 80 dass schliesslieh eine neue, gesundere Kiehtung zur Notwendigkeit 
wird. Selbstredend knnn man auch drei Abschnitte auseinander halten: die strenge oder frühe 
(iotik, die freie oder reife und die ausartende oder späte Colik, wobei fliesen Abschnitten ungefähr 
je ein Jahrhundert (IM., 14. und 15. Jahrb.) entspricht Aueh im 16. Jahrhundert Anden sieh noch 
gotische Nachklänge, öfters an demselben! Bauwerk vereint milden Anfängen des neu aufziehenden 
Stiles der Kenaissance, der von Italien ausgehend aueh die übrigen Linder in seinen Bann zu 
zwingen weiss. 





m 



»• 4 




Flg. MW. 
Knlliolrnlt' vim Lmisjiuiic. 



Fig. K)l. 

Mülislor zu Min. 



??1 " l 11*1 I I .ut 

Vi*. 108. 
Notrc-Dame n fnris. 



Beginnen wir die gedrängte 1'eltersiehl der gotischen Formgebung üblicherweise mit den 
Grandrissveränderungen der Kirehenbaiiten, obgleich das Wesentliche des neuen Stiles auf einem 
anderen Gebiete, auf demjenigen der Konstruktion, liegt, so finden wir fliese Veränderungen 
l>ereits im Boinanischen angebahnt. (Fig. 77.) Der reiche Chorsehluss mit Umgang und Kapellen- 
krnnz wird jetzt beinahe Begel. Damit verschiebt sich das (Juerschiff mehr in die Mitte des 
(Irunrlrisskrenzes. Vielfach verschwindet es auch vollständig Die Kryptaanlage verkümmert oder 
fällt ganz aus, so dass der Chor nur wenige sturen höher liegt als das Lnngscbiff. (Figur lon, 
101 u. 102 ) Crosse AnIngen werden im I.ängsbau fünfschiflig. im Querbau dreisnhiffig. (Figur 104.) 
Der Chorschluss doininieii nicht selten räumlich über das Langschiff, welches gegen jei ver- 
hältnismässig schmal und kurz veranlagt erscheint. (Figur 103 u. 104.) Der Vierungsturm wird 
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ebenfalls beseitigt und durch einen kleinen Dachreiter ersetzt. An der Westseite sind Doppelt nrmc 
die Hegel; es kommen ober mich einfache Mitteltünne, dein Langhaus vorgebaut, vor, (Figur 105.) 
Centrale Grundrissanlagen sind selten, ebenso gerade Chorabschlüsse und mehrarinige Grund- 
risskreuze. 

Der Glnnz gotischer Bauweise liegt auf konstruktivem Gebiete. An Stelle des Tonnen- 
gewölbes, des Kreuzgewölbes und des Nischengewölbes alter Art treten rlic Rippengewölbe. 
Das Gewölbe besteht nunmehr aus zweierlei Teilen, aus den dos Gerüst bildenden und haupt- 
sächlich tragenden Bogcnspauuungcn und den mehr ausfüllenden Gewölbckappcn. has sog. 
sechsteilige Gewölbe, wie es den durchsclinitllichen Gruudrissan Ingen entspricht, ist mit seinen 




Fi«. Ii«. Fig. 104. Kl» UÖ. 

Knllii'Jni!.' von Le Man«. Don z«i Köln. MttnBter in FraibMgi/& 



Gurten und Hippen durch Fig. 10tl veranschaulicht. Durch Höhi-rlegung des Gewölbescheitels, in 
dem ein sog. SehlussKtein die ansteigenden Hippen aufnimmt und vereinigt, durch Verwandlung 
der Hundbögen in mehr oder minder steile Spitzbogen, je mich Bedarf, erhält das Gewollte im 
Verhältnis zum Grund eine grössere Höhe. Die Pfeiler können enger gestellt werden und da der 
lluuptdruck nur auf diese erfolgt, so können die Fenster das Mauerwerk in grösserer Breite 
durchbrechen. Das letztere wird also auch mehr und mehr konstruktiver Kähmen mit Mauer 
füllwerk. Infolge dieses wird die ganze Architektur leichter, anstrebender und von vorherrschender 
Vcrtiknlglicderung. Die Wandpfeiler erfordern dabei nnturgeniäss eine Verstärkung in der Bich 
lung des Drucks. An Stelle der romanischen Lcsinen treten die gotischen Strebepfeiler, die, 
nach aussen vorspringend, Haupt und Nebenfnssndcn beleben. Wo ihre Häufung, wie am Chor- 
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schluss, störend empfunden wird, du kann oiiit: Verlegung ins Innere stattfinden, indem zwischen 
die Strebepfeiler Kapellen verlegt werden. (Fig. 102, 104 n. 105.) Die Strebepfeiler sind dann eben 
die Zwischenwände der Kapellen. An den Turmecken stossen die Sti-ehepfoilcr rechtwinklig zu- 
Summcn; hin und wieder wird ;d.er statt dessen hlos ein Strebepfeiler in diagonaler Dichtung 
angeordnet 

Der (ii-undsntz, die Mauern zu durchbrechen und blos den statisch wirksamen Hahmen 
beizubehalten, k nit atieli in den Strebebogen zum Ausdruck. Sic werden hauptsächlich ver- 
wendet als Widerlager der (iewölbe des Hau]>tschiires. Für starke Strebepfeiler fehlt hier die 
StandHäche. Der Druck wird also durch einen Bogen von der ungefähren Form eines Viertel- 
kreises auf die Strebepfeiler der Nebeiischifle. übertragen und damit diese genügend widerstehen, 
werden sie durch kleine Turinaufsätze, die man Fialen nennt, belastet. (Fig. 107.) Je mich Lage 
des Falls werden die Strebebogen auch doppelt oder mehrfach übereinander und nebeneinander 
angelegt. Sie können ganz wegfallen , wenn die Seitenschiffe dieselbe Höhe erhalten, wie das 
Hauptschiff, was bei den sog. Hellenkirchen der Fall ist. 




Pia. lt«. 

s<M |i«iolllgc Gswftlbekooalraktloa. 



Fi>r. 1"7. 

Strvl.r'lw^oii-ty.stcm vom clior dos IHnne« t.\i Amii-u*. 



Dem Prinzip der Massenauflösung entspricht auch die Behandlung der Wände im Innern. 
Unter den SciteiisehiftTcnstei n werden Rlcndnrkndcn ungeordnet. (Figur 108.) Lieber den 
Seitenschiffen laufen die Triforiengalcrien entlang und über diesen entw ickeln sich die Fenster 
der HauptschilTwändc. Au Stelle kleiner Finzelfenster sind schon zu romanischer Zeil gekuppelte 
Fensler aufgetreten. Die (iotik geht noch einen Schritt weiter. Sie vereinigt die Fenster in eins. 
Erst geschieht «lies mehr mich der alten Art (Fig. 110;; .späterhin aber schrumpfen die trennenden 
Ciewände stuhförmig zusammen, verbunden durch Quereisen, welche den farbigen Verghisungen 
zum Halt dienen. Jeder Pcnstcrabteil schliessl im Spitzbogen. Zwei Abteile werden durch einen 
grösseren Spitzbogen zusammcngcfassl und diese beiden grösseren Spitzbogen uinschliesst der 
noch grössere der Haiiptumrahniung. (Figur 100) Die leeren Räume, welche hierbei entstehen, 
werden durch sog, Pässe (Dreipässe. Vierpässe etc.) mit den zugehörigen Nasen ausgefüllt. So 
entsieht «las gotische Masswerk, welches dann seiner gefälligen F.rscheiiiung wegen auch ander- 
weitig verwenrlet wird, z. H. für Balustraden und Bndfenster. Fisl einfach und niassvoll gehalten, 
wird das Masswerk immer mehr bereichert und schliesslich zum blossen Linienspiel. Die Fisch- 

Knulb il )[<>,i, Meiphiurrbuch. 8 
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blaseuformen machen sieh mehr und mein- l»n>ii il-'i;;. Uli »ml erzeugen schliesslich den sog. 
Flamboyuntstil (Ilm' Spätgotik. Aeussorlich erhalten * l i €» Fenster häutig eine Giclwlkrönung in 
der Form der sog. Wimperge. (Figur 112 u. 118.) Die Gicltelseitcn werden mit Krabben 
peziert; die (liehelsjiit/.e erlifdt eine Kreuzblume ids Aufsatz. Das Giebelfeld l'ülll sieh mit 
Passen oder Mnsswerk uus, Diese Wimperge gereichen dem Aussciibau zur Zierde und verdecken 
mit den dohinlcrliegFndcn Hauptgesimsen und Balustraden in günstiger Weise die grossen Duell* 
Bachen, welche die Folge der Gcwolbcerhöhung sind. Hei der Fcitsterbildung der späteren Zeit 




verschwinden die Fürs- und KnpitAtunordnungen der stabformigen Gewfinde, die in der Frühgotik 
nls romanische Rrinncrung vorhanden waren. Das plt auch von den Radfenstern, deren Speichen 
ebenfalls Fuss- und kapitällos weiden. (Figur IM.) Musswerk nimmt das Feld in Anspruch und 
gestaltet jene bekannten Rosien, die ofl in gunz licdeutender Grösse ungelegt werden und einen 
Hauptschmuck der Fassaden und Türme abgeben. Ihr Ueblillgsplnl/ ist die l'urtie fiher dem 
Haupteingang. 

Die Portale leimen sieh zunächst an die romanischen Vorbilder an, scbliessen aber im 
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Spitzlmgen und werden wir die Fenster mit Wimpergen bekrönt. (Figur 115 und 116.) Die 
Leibungen sind wie beim romanischen Portal schräg Wich aussen gerichtet; nueh die» Säulrheii- 
Stellung wird erst heibehnlten, mi«Hit id«r später stabförmigen Gliederungen Plate. Figuren unter 
Baldachinen werden eingercihl und zwar merkwürdiger Weise auch im Bogen, wo sie nicht gul 
untergebracht sind. fKigur 117.i Im Tvmpnnonfeld linden wiederum figürliche Darstellungen 
Platz. Wie unsere Figur 117 zeigt, können die Portale auch gekuppelt sein. Fi u höchst originelles 
und dabei auch schönes Portal portugiesischer Spätgotik flieht die Figur 118. 

Der Hauptreichtum entwickelt sich nrituigemäss an der Westfassade mit ihren Türmen. 
Wo, wie gewöhnlich, zwei solche vorhanden sind, geben die 4 Strebepfeiler die Kintciluiig für 






Fi«. KM. 
Von der Wlcaeakircho zu So<-si. 



Fi«. 110. 
Von s. Yood in lirain«-. 



I ir. 111. 

Von <i«t LamberUkirrhc zu MQnMer. 



das Hauptportal Und 2 Seilenportale. Die Ullterpnrtic lichtet sich, soweit als thuulich und nötig, 
nach den Seitenansichten. Fs folgen dann in wechselnder Anordnung Fensterreihen, Arkaden, 
Umgänge, Kndfenster u. s. w. Die Mittelpartie über dem Haupteingang schliesst gewöhnlich mit 
einem grossen (iiebel. welcher »las I ,a ngschifldach verdeckt; aber auch horizontale Abschlüsse mit 
Plattformen sital nicht sehen. Der quadratische Gruildriss der Türme geht nach oben hin in das 
Achteck tther und über den Strebepleilcrmasscn liellinen kleinere Tin mauhauten die Wendeltreppen 
auf. die zu den I'iugäiigeu am Kusse der Turmhclnic führen. Wo die letzteren nirht aus Holz, 

sondern in stein konstruier! werden, was bei grösseren Hauten ttozusageii Itegcl -t. d:i i '-it 

sieh wieder die Auflösung der Massen geltend. Acht Kantenrippen und zahlreiche Quervcr- 
8teifungen bilden das Hohmcnwcrk für die mich oben bin immer kleiner werdenden Masswerk- 
füllungen. Die Helme sind ;ilso ollen, gew isscriiiasM-n nur durch tinverglaste Dadfeusler geschlossen. 



Uigitizeo 



by Google 



ßl) I. fioscliirhlo und Slil. 

Die Kanton sind mit Krabben besetzt. Heil Holmschluss bildet ein nochmaliger Umgang, eine 
Laterne oder Ähnliches, in iiIIpii Fallen aber eine grosso Kreuzblume. (Figur 121 u. 122.) Wie 
sich die Balustraden und Umgänge zu bilden pllogen. ist uns Figur 12:! ersichtlich und die Firmen 
119 und 120 geben zwei ganze Kassaden, die der Kathedrale zu BurgOS in perspektivischer Au 




Vitt. 112. Vtg, 113. 

Ki-noli'r v<ui <!•■■- Sie. in Paris. FViisler vnni KCiIikt Dum. 



sieht und diejenige des Strnssburger Münsters geometrisch nach dein mutmasslich ursprüng- 
lichen Plan. 

I)n flie grossen Dome und Münster eine erhebliche Bauzeit erforderten, die in einzelnen 
Füllen durch mehrere Jahrhunderte ging, so sind diese Bauwerke nicht einheitlich im Slil. Sie 
zeigen die Folge verschiedener SlilphuM'ii und die Diane wurden öfter* geändert und umgCSlosson, 
wie z H. heim Slrnsshurgor Münster. 
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Reich gcsrhmüekt erscheinen gewöhnlich nueli die Portale der Nebenschifle oder des 
Querhauses, die vereinzelt auch mit Vorhallen versehen sind. Am wenigsten günstig pfleg! sich 
der Chorsehluss zu frohen, da die Häufung der Strebepfeiler. Strebebögen und Finlen verwirrend 
wirkt. Auch in dieser Beziehung giebl es jodorh Ausnahmen. 

Von nielit unmittelhnr zum Bnu gehörigen Steinhaucrarbeiten aus dem Innern der Kirchen 
sind zu erwfdmen die Kanzeln mit ihren Zugangslreppen. die Lettner .»der Chorsehrnnken. die 
SnkramentshfiuKchcn, die Taufsteine, Weihwasserherken u. a. m. Die Figuren 121 u. 126 
hringen zwei hieher zu zählende Abbildungen. 




Fig. 114 
Ho*e vom MO Ilster zu Freihurg. 



W'iis mm die architektonischen und ornamentalen Kiiwclformen betrifft, so möge da« erste 

Wort wieder der Säule gelten. Sie ist meistens zyliudriseh, verhältnismässig sehhuik und hoch, 

unkannelicrt und euch selten anderweitig verziert. Der Süulcnfuss der Frühgotik ist dem 

roinanisrhen iihnlieh. Rie uttisehe linsjs wird uoeh tiefer profiliert: die Rundstäbe werden nuf 

halber Höhe kantig oder dureh nbfallcndo Viertelstabe ersetzt. Späterhin wird die Rünthe meist 
achteckig stall quadratisch geformt. Die Eekhlatter fallen denn weg; des unterste Kundpmfil tritl 
üher die Pliutheumiitcn hinaus und konsolennrtige. einfache Glieder stützen diese Uehersrhnci- 
düngen. (Figur 126.) F.s kommt am-li vor. d;iss die ganze Rn-is nehtseitig gearbeitet wird und 
dann versehneidet sieh dieselbe mit dem runden Siiuleuschnft dureh ansteigende Spitzen. 

lhis Kapitfll ist in der Frühzeit dem koiinthisehen ähnlieh. Die Platte ist viereckig und 
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ilio Blatter hilden Fekvolutcn. Späterhin fallen diese fort und die Ahdeckplntte wird achteckig, 
mchrcckig oder mich wohl kreisrund. I)ii< ursprünglich vorn Halsglied aufwachsenden Blätter 
werden gerne ohne weiteren Zusammenhang blos der Grundform aufgeheftet. Das I,anhweik 
erscheint dabei stilistisch geordnet, ist au sich «her ziemlich naluraliatisch aufgefnsst. Ahorn, 
Riehe, Rpheu und »ndero heimische Pflanzen liefern die Motive. In der Spätzeit orhnlton das 
Halsglied und die Platte spezifisch gotische ProhTierung mit Seimigen und Kelden. Uns Blatt- 
werk wird konfus, wenn es nirhl durch phantastische Hguricrung ersel/t wirtl. I>ie Figur 127 




Fig. IIB. Vi>t. 11«. 

Vom Sud|w>rlal der Nolro Dnmc Kio lic zu Poris. Von der Kal|u-dralc /.u Honen. 



bringt einige Beispiele, Die Doppelknpititfe sind seltener geworden, dagegen erscheinen gekuppelte 
Knpitäle, die 4 und mehr getrennten SAulehcn gemeinsam sind. 

Der Pfeiler erfährt entsprechende Wandlungen. In seiner einfachslen Form ist er achlseitig- 
prismatisch und Fuss und Kapital entsprechen den hetrelfenden Bildungen der Säulen. Wird der 
Pfeiler gegliedert , so werden die voigclcgten HitllhsAulen zu Dreis ieitelsänlen oder zu völlig frei- 
stehenden Säiflen, die den kantigen Mittclscluifl umgehen. Grosse und kleine SAulensehfifte drängen 
sieh hfindelw eise zusammen, was dann Anl.i>» zu ganz originellen Fuss- und Kiipitälhiidmigcn 
gii'ht. Die Basis- und Kiipitälhöhen werden in richtigem Gefühl ungleich gewählt und dahei 
entsteh I eine iulcrcs.-aiitc Abwechselung. In der spätem Zeit werden Pfeiler und Dienste mehr 
und mehr in eins zusammengezogen. Die Atisiundungcn der Säulen gehen ohne Kauten und 
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scharfe Kehlungen ■ ■ dem HaupttHrhafl zusammen und es entstehen Pfeilert|ucrschniUe mich 
Fig. 128 rechts. Du die« die Basis- und Kapitälbildung jedoch wesentlich erschwert, sogrein man zur 
Vereinfachung. Müh liis^t in geometrischer Welse die senkrechte Prottlierung sich mit den ein- 
fachem Untersätzen verschneiden 
und das Kapital RUH wohl ganz aus, irfl lf ."i j iM 

d.h. der gegliederte Schaft teilt sich 
um oberen linde ohne weiteres in 
die Gewölberippen, liimierliin ist 
dieser Ausweg eine Ausnahme von 
der Regel; aber er ist siilgcschichl- 
lich interessant. 

Die Konsolen, die ja im Ro- 
manischen sein in gelegentlich zur 
Aufnahme von (iurt linken uudWiiud- 
sfiulen dienen, nehmen eine Aen- 
derung der Form im, wie sie oben 
in Bezug auf dos Kapital besprochen 
ist Die Fig. 120 giebt ein Beispiel. 

Von Architraven ist keine? Rede 
mehr, da sieh alles in Bogen- 
Stellungen aufgelöst hui. Wie die 
Gesimse und Ha I ust rnden sind, 
ist aus Fig. 12:5 ersichtlich, Die 
letzteren besonders geben will? 
kommenen Anlasa zur Anbringung 
von dekorativem Masswerk und 
linderem ornamentiden Sehinuek 
(Figur 130.) 

Die ursprünglich glatten Gurt- 
profile beleben sich, dem Ganzen 
entsprechend; die Gurten werden 
schnullcr und höher. Zunächst er- 
scheinen Kehlen und Ruudstäbc im 
den Kirnten; dann werden der Mitte 
Birnstflbe aulgesetzt u. s.w., wie dies 
die Figur 131 vorfuhrt. 

Wo die Hippen der Gewölbe 
im Scheitel zusnmmcnstogMcn, da 
nimmt sie ein Schlussstein iiuf, 
der gewöhnlich als Rosette gebildet 
wird und der allseitig den Gurten 
entsprechende Ansätze hat. \ er 
gleiche die Schlussatoinc der Fig. 132 

Mit der Profilierung der Fenster verhält es sich Ähnlich wie mit derjenigen der Gurten 
und der Pfeiler, hie Säulchen verschwinden und machen säumenden Gliedern Platz, die ohne 
Unterbrechung vom senkrechten Teil in die Rögen übergehen. Figur 133. ) 

hü-- die Giebelkanten mit Krabben besetzt weisen, i>t bereits vorgebracht, sie machen 




Hu-, 117. 
i'.'ii.-ii «i.-i- Kii-<-ii<- /.u Thann, 
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den Wendel des gesamten Binttwerkes mit. F.rst einfach knospe mirtitr. werden sie immer reicher 
pesl.illet, um schliesslich in unförmliche Knüllen und distehirtujcs Kmulwerk miszuiti-ton. 




Kiu. 11«. INirt«! uu« ll.-ilitllin. M;iu*<iI n dea Don ManooL 

(Figur 181.) Dasselbe ^ r il( von den Kreuzblumen, von denen wir ein gutes Reis|>icl durch 
Kifinr 121 vorführen. 
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Auch <li»s Blattwerk der Priese l'olfit diesem Zuge. Eh besieht in der Fröhzeil ans ein- 
fach gehullcucu heimischen lMlunzen (Figur 135); spiiler wird es cltenfnlls wirr und kraus, wenn 
os nicht durch eine rein geometrische Ornamentik ersetzt wird. 

Zu den glücklichen, gui wirkenden Ornamenten der ('n»tik gehören hauptsächlich die 
heraldischen Dingo, die Schrill- und Spruchbänder. In den Kirchen gelten insbesoudera 




I i--. IIA. PSg. ISO. 

Kn<u»n<li> iIp« BlriWburggr Müii-Iimh, iwrli Knlli<>ilrnli' \"ii llutv». 

A<IIct wimlorln'nroKli'lll. 

die GrabdenkmAler und Epitaphplalten Rur Anbringung passende Gelegenheit, Im«* Schrill ist 
mich f lein Zuge der Zeil gefolgt. Die einfache römische Schrift war für monumentale Inschriften 

ohne wesentliche Acndcrmig Inline in Anwendung, wenngleich der Heng Wir Ahruildlltlg und Voller« 

geslnltung schon zur Knrolingcrzcil auftrat. Die Gotik aber bringt mit ih r gebrochenen Froktur- 
scluifl eine r<">rml idio Umgestaltung /u wege, Kelieu den grossen lluchstulten halten sich die 
kleinen eingeföhrt und die letztem Indien die crslcreii /um Teil gnuz rcrdriingl. Hie Schriftxci<'heu 

Kraut!» it. Mrjt-r. Mrlitlifl.ii-rlMK Ii. 
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nehmen in ihren Einzelheiten bandartigen Clmrnkter an und werden mich gerne, wie aus um- 
gekanteten Bandstreife n bestehend, modelliert. 

Auch der figürlichen Plastik ist zu gedenken, da sich dieselbe nunmehr nus den un- 
beholfenen romanischen Auffingen zu gnnz erheblichen Leistungen uufgeseh willigen hat. (Fig. 136.) 
Die gestreckten Verhältnisse machen sich auch an den Figuren geltend; der Fallenwurf ist manieriert, 
alier es ist Leben und Cieschicklichkeil in den Statuen und Reliefs. Im Innern der Kirchen geben 




Fig. 121. Fig. 122. Fi>r. 123. 

Kreuzblume nus Troyea, Turm heim der Frauonkiifiw rn Esslingen. Sims u. UuluslrnüV \<ai Nulre-Damc zu rnri*. 



die Alläre. Kanzeln und Taufsteine, die Nischen der Hlendarkaden Kaum zur Figurena ufstel I img; 
am Aeusseren werden Portale, Galerien und Baldachine tigürlich geschmückt (Figur 187), feiner 
sind hierher zu zählen die Wusseiimsgüsse. Ks ist nuheliegond, dass bei aogrossarlig angelegten 
Bauten, wie die Münster und Dome es sind, dem Wasseroblauf eine besondere Aufmerksamkeit 
zu widmen war. Unser heuliges System mit Binnen und Kanälen aus Blech war noch nicht in 
Anwendung. Die steinernen Gesimse sowie die Strebebofienabdeckungon erhielten die Kanäle 
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duckt Mitgearbeitet und von den Sammelstellen aus ergoss sich das Wasser durch die Wasser- 
speier ins Freit; und auf den K.rdhoden. Im einfachsten Kall sind diese Wasserspeier rinnen- 
artig ausgehöhlte Steine; vielfach werden aber auch grotteske und phantastische Tier- und 




Kijf. 124. Fig. 125. 

Kaii/.fl Bus st. Slpphou, Wien. .\'a«li IHr.l Sakrniueiitshfiu&'lieii zu !■ urstciiwaldf. 



Menschengestalten für den Benennten Zweck gebildet. Sind diese Dinge für gewöhnlich keine 
Kunstleistungeu und nicht selten gerade/u hässlich oder für nciizcitigc Augen nnstössig, so spricht 
aus ihnen doch der Humor der Zeit und sie sind kulturgeschichtlich von Interesse. 
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Fig. !Jfi. 
GolUcliu- SfiukiiifOssc, 




Fig. 127. 
Sii i|piikn|.il«l.. 




Fig, !2K 

«;..iis<-ii.- rri-iii itiuciwiiuiii.-, 



Digitized by v^ooQle 



7, Mc gotische Hiiiikiiii-1. ()9 

Die bürgerliche Architektur der Gotik leistet elienfulls nichl zu unterseliätzendc Werke. 
Die Ualhäuser, Zunflhäuscr, Kaufhallen, die Stadtmauern, Türme und Thore, die Brunnen der 




Vitt. 12». Flg. 1*1. 

Kon solo aus <icr Kirche /.u s. p&fc Modern (roiis.hr Baloalndeubildungen nach viuiM-in-Dur. 

Marktplätze, sowie mnuehes nlte Haus unserer ulten Städte geben hiervon Zeugnis. Nohen dem 
Stein spielt dabei das Holz eine Hauptrolle, insbesonders in He/.tiK nuf Decken und Täfelungen. 




Kiiit. 131. 

CoUwho Oupi- und Rippenproftla 



Die Steinnrehiteklur an sich hat sich aher auch den verfinderten Verhältnissen anzupassen. So 
weiden beispielsweise Fenster und Thülen häutig statt im Spitzbogen mit geradem Sturz gebildet 
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Pitt. 133. 
FofuttorquerachiilUo. 




ng. UM. 

OuUsche KnihluMi. 
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KIk. 185. Gotische Frievc 




Wf, 136. Oer Mo-vsliruniM'ii. Mussum zu Uijmi. "Nu>'li üoiisf.J 
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oder der Kembogen, Kielbogen und andere niedrige Formen müssen jenen orscteon. (Figur 138 
und 139.) Auch die Fcnsterkreuze sind im gotischen Stil nicht schon au« Stein. Auf den Um- 
Wallungen, im den Türmen und Thoren sind Zinnonbilduugon belieb! und das {deiche Motiv krünl 
auch niclit selten die Giebel der Häuser. Kiuninc und Treppen geben im Innern dankbure Auf- 
gobon für den steinlmuer. Besonders die gewundenen Spindeln der Wcndeltreppon sind <>n 
wirkliclie Kunststücke und mich gewöhnliche Süulen und Pfeiler werden gerne in gewundener 
Art gebildet. (Kipnr 140.) 




n* 137. 

i'iolisi'lio Milillimii-rnrlii-llcn WH NOrilbWft Dnd Mftrliintr. 



Um nucli ein reicheres Beispiel der bürgerlichen Architektur im Milde vorzuführen, briupt 
die Figur Hl dus Rathaus zu Löwen. 



Die gotische Bnuzeit Imt üii den sieiidniuer grosse Anforderungen gestellt. In der Be 
niiicitung des Steinmatcrinls wurde bi^ nn die technisch xultiRsigo Greuxe gegniigcn und manche 
Arbeit jener Zeit macht uuf den ersten Blick den Kindruck einer Hohcschnilxcrci oder eines Guss- 
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Kiu. IM Via. 13». 

Huf "!<•>• lViirv"'ll>> zu l'loi'i-ii/. linlim-lii's \Vi>lmhiiusfcii«UT. 



werke*, weil wir in stein ftlinlirh lief unldwhnitlcnc ««ler pir Imhl p iu Weitete stucke nicht mehr 
anfertigen sehen. Wenn wir auch sogen müi**on, <l;iss mitunter zuviel von dem Mntcriul vcrkingl 

Kr an Iii Ii. Mt j rr. Mrluluui'rlMU'b. 10 
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(iipli*. lnr l'fi ilcr au* S- Ii|i»«< Titil/.lnMV I" TtroL l'oukcit. 
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Fig, 141. Untlinus tu UMnu 

wurde, so dürfen wir doch diejenige» bewundern , «li<* e* derart zu hcmcislern wu»ten. Binc 
prnktiseli borliwirlitif« Suche, nümlb-b <ler Steinschnitt, Ist durch die pitiseheti Rnumeister ouf 
eine vorher nirlit peknunte stufe der Vollkommenheit gchrnchl worden und von dieser Rrrungen' 
sehiil'l können tlie N;ie|ikonnnen heute m»e|i /.einen. 

10« 
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8. Die Renaissance. 



Divi Jahrhunderte und mehr hatte die gotische Bauweise zur Verfügung unil während 
dieses Zeitraumes wind dus Svstem bis zu den letzten Folgen enlw ickclt. Nicht auf Grund go- 
Wiiltsiiinor F.ivignisse, sondern am Marasmus senilis ging die Gotik zu Filde. Kino neuaufdätn- 
nierndc Zeit freier Anschauung, der Kiitdockungcn itti«! Krlindungon suchte eine neue künstlerische 
Ausdrueksweise, die in der ..Wiedergeburt" antiker Formen gefunden wurde. 

Die Führung üliornirnmt Italien, nicht als oh dieses l.nnd auch in politischer Hinsieht 
führende Macht wäre, sondern weil dort für die Gotik der wenigst fruchtbare Briden vorlag. Man 
pflegt den Beginn des neuen Stiles mit dem Jalire 1420 zu verbinden und rechnet die Zeil von 
da nb l>is 1500 der Frü Ii re n a i ssn in e. von 1Ö00 bis lötiO der H neh re n a i ssa nee. von I5ß0 Iiis 
1600 rler S pä I re na i ssa nee zu l»as 1". Jahrhundert und der Anfang des 18 gehören dein 
Barockstile, die (»eiden mittleren Viertel des IS. Jahrhunderts dem Hokokostile. Die beiden 
letzteren sind genau genommen wieder nur die letzten Konsequenzen und die VeH'allsriehtungon 
des Benaissamestils, so dass sie mit diesem zusammen eine Stilgruppe liildeu, welche Anfang 

und Hude in sieh vereinigt, wie es in ähnlichem Si in Bezug auf den romanischen und 

gotischen Stil feslziistellen war. 

Obige Daten gellen zunäehst für Balien. das Land, von dem der Stil ausging Für Krank- 
reich und Spanien kann man den Anfang der neuen Biehtung auf den Beginn, für Deutschland 
auf die Mitte des 10. Jahrhunderts festsetzen. In Kngland erscheint die Bonnissance noch später, 
ohne die Gotik überhaupt vollständig verdrängen zu können. In jedem Lande weisen die Bau- 
werke dos neuen Stils einen eigenartigen Charakter auf und am auffälligsten ist dies auf deutschem 
Boden. Viel mehr als in Frankreich wird hier eigenes hinzugethan und wenn der deutsche Stil 
sich mit dem italienischen Mutterstil auch keineswegs messen kann, was Fleganz der Formen- 
gebung betrifft, so kann ihm anderseits Originalität und gesunde Derbheit nicht abgesprochen 
werden. Die Verquickung gotischer Flenteute mit denen der Benaissance. die Anpassung an die 
veränderten Bedürfnisse, die lehcrtraguiig des wtddeiitw h-kelten Sehmiedeeiseiistils in die Stcin- 
arehitektur u. a m. sind die Gründe für die genannte Thatsache. 

Während des ganzen Mittelalters stand der Kiirhenhau int Vordergrund. Von ihm war 
die Profanarchitektur ein bescheidener Ableger. Das ändert sich zur Benaissaiicezeit Auch in 
dieser werden grossartige Kirchen gebaut. Sie zeigen aber im allgemeinen die Architektur der 
Paläste Seit der Böiuer/.eit sind ähnlich hoclibedeulende Aufgaben au die Profanarchitektur nicht 

mehr gestellt worden Die städtiscl Wohnhäuser des italienischen Adels und der Patrizier des 

15 und P> Jahrhunderts sind vorbildlich für die Architektur rler Folgezeiten Ins heute Der Ge- 
wölbebau kann sich hervorragend allerdings wieder nur an Kirchen entwickeln, für die nun neben 
der Basilikaanlage auch zentrale Grundrisse häufiger weiden; aber für die dekorative Aussen- und 
Innenarchitektur ist der Privatbau bahnbrechend. 

Florenz ist der Ausgangspunkt. Die Florentiner Paläste uuischliesscu einen quadratischen 
oder rechteckigen Hof und dieser ist in den verschiedenen Geschossen von Säulenhallen umgeben 
oder wenigstens im Kidgeschoss. Bequeme geradläutige Treppen stellen die Verbindung her. Die 
Hullen sind gewölbt, zunächst mit Kieuzgewölheu ohne Hippen: späterhin treten an deren Stelle 
Tonnengewölbe mit Stichkappen , Hache Kuppelgewölbe oder Spiegelgewölbe. Die Fassaden mit 
ihrem Ounderwcrk und den mächtigen Hauplgesimsen geben sich ernst und würdig. (Figur 112) 
F.twns lebendiger wird die Wirkung, wenn Pilaslcr inmitten der Fensteraxen die bossierten 
Mauerllächen durchbrechen. (Figur 1J:{.) Anderwärts, wie z. B. in Venedig, wird diese massige. 
Bauart überhaupt verschmäht und Säulenslellungen beleben die Fassaden in noch höherem Grade. 
..Figur 11» ; F- sind eben zur Zr it der Frührenaissance keine bestimmten Normen vorhanden 
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und das Suchen nach freier, unbeschrankter Ausdrucksweise \erleihi den Riiuten dieses Abschnittes 
einen eigenen Heiz. D«is ^ilt mirli für die Bildung der Thören und Fenster, wofür jede Slndt ihre 
I.iehliii£>iiiotive hat. 




Kiff. 142. Ptlano Strotti In Florenz. 1489. Benedetlo >]n Majano. 




PJg. 14& Vom Nana Rucetwi jw Floren*. 146». L B. AlbeHL 

Zur Zeit der HocJueiiutesance tritt Rom in den Vordergrund, wo kunstliebende Papste 
bedeutende Aufgeben stellen. War der tonangebende Baumeister der Frührenaissance Brunei- 
lesco, so ist es jetzt Bromante, und in ähnlichem Sinne wirken Pcruzzi, Sangallo, Rafael 
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und Michelangelo. Diese grossen Künstlernaturen vielseitigster Begabung schaffen architekto- 
nische Meisterwerke ersten Runges, sie halten sich in strengerer Weise an die antiken Vorbilder, 
nls es in der Fröhrenaissnnce geschah; sie erzielen ein mehr einheillirhes System Ihm niler 
Freiheit im grossen (iiinzcn. Die Horizontalgliederungen werden stärker betont; die Verhaltnisse 
der Stockworke und Gesimse werden genau abgewogen. Fenster uml Thüren orhnltcn geraden 




Fl* 147. 

I'nlnz/n l'niniollini r.u KlomiX, Knfnel. LUD, 



Stur/ oder ihre Bügen werden horizontal verdacht Pilostcr- und Siiulenstellungen sowie Drei- 
ecks- und Bogengicbol werden Eur Rahmenbilduug beigezogen. (Figur 145, 146, 147.) 

Während die Frflhrcnaissnncc sieh im bestimmte Ordnungen überhaupt nicht Iiielt. mit 
Vorliebe ober den korinthischen Formalismus umarbeitete, so werden nunmehr auch die dorische 
und jonischo Ordnung berücksichtigt, um « ine grossere Abwechslung zu erreichen. (Figur 148.) 
Bidiistrnden und Attikobtldungon treten hinzu. Die Fenster der Zwischengeschosse werden ge- 
schickt und untergeordnet in Friesen etc. angebraclit Die Höfe erholten schöue und reiche Hullen. 
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verbunden mit grossartig ungelegten Treppen, Terrassen etc. Ausserhalb Roms kommen im 
hervorragenden Meistern insbesondere in Betruelit: Für Venedig und Verona Sansovino und 
Snnmichele, für Genua Alessi, für Vicenzo Palladio. 

Die SpfitzeH leitet schon zu barocken Formen Quer. Man nuchl durch Verkröpfungcn, 
durch stark u Ausladungen, durch bossierte Pilnslcr u, n. in. zu wirken. Bezeichnend nlnd für diese 




Fig. 148. 

s. Mwro-BlbUothek /" Venedig, Sansovino, 1686. 



Zeit nueh ilie Doppelstellungen «li*r Säulen in den Höfen (Figur 149] und die durch mehrere 
Stockwerke geführten Pilaster der Passaden, womit «Iii- Horizontalgurtungen durchbrochen werden. 

Der bedeutendste Kirchenbau der italienischen Renaissance ist die Peterskirche in Rom. 
1506 begonnen und I62fi eingeweiht, zeigt sie die verschiedenen Phasen des Stils. Baumeister 
wnren der Iteihe inieh Bramantc, Uid'nel, Snngallo, Peruzzi, Michelangelo und Maderna. Der 
letztere fugte der ursprfinglich zentral gedachten Anlage ein Langhaus hei um) haute die Fassade 
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Fitr. 14!>. 

I'.'il IV>iylipse in Rom. M. I.uii|ilii. Eiuk< des 10. Jolirh. 
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und Vorhalte. Die vorgelegten 
Säulenhallen des Petersplatzea 
sind eine spätere Zuthul Bit 
Ilini 1ÖG7). Der Mihi, von 
dorn Figur 15t) den Lfingcit- 
sehnitl vorführt, wirkt äusscr- 
lieh, trotzdem er uichl einheit- 
lich ist, insbesonders durch 
scinoKuppcl (von Michelangelo) 
und im Innern durch die rie- 
sigen Abmessungen. Die Länge 
beträgt 187 in vfr<*t;«»ii 132 in 
) »oi in Kölner Ii« im); die llini]il- 
schifle sind 25 m breil und 
4ö m hoch; dio Vicruiigspfeilcr 
hnben 71 m Umfang und die 
Kuppel I ki 1 117 in Höhe Ihm 42 m 
innerem Durchmesser. Dem- 
entsprechend sind auch die 
architektonischen Einzclgtiedcr 
nussergewöhnlich gross, Der 
lusehriftfrics «I«*!- Kuppel ist 
beinahe 2 m lioch, «Ii«- Huupt- 
pilnster sind über 2 m breit 
und in ihren Kanneluren Iffissl 
si«h ein Hut bequem unter- 
bringen. Der inmitten der 
Vierung stehende Tabernakel 
des Hauplahnrs ist 28m hoch, 
ids«i hoherwieoin fünfstöckiges 
Wohnhaus. Mit der Peters- 
kirchc Inn das christliche Horn 
selbst «Iiis ulte Born übertrumpft 
und man sagt von Bramante 
nicht mit Unrecht, im- halte dos 
PiintlioiHi inif die Iiiisilikn des 
Mnxentius gestellt. 

Aber auch auf dem < iebiete 
der Kleinarchitcklur und der 
Bildhauerei hat «Ii«- italienische 
Benaissance Werke höchster 
Schönheit hervorgebracht. In 
«Kmi Kirchen simt es die Altäre, 
«Ii«- Kanzeln, die Tauf« und 
Wcihwusscrheckeii nml nicht 
zuletzt die Gruhinäler, welche 
— vielfach im Material des 
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Marmors — dankbare Aurguben stellen. (Figur 151 und 152.) Auf Hon öffentlichen Plätzen, 
in den Höfen und Härten der Paläste sind Standbilder and lirunnen die Zeugen für die künst- 
lerische Leistungsfähigkeit. (Figur 153.) Architekten und Bildhauer in einer Person gah es schon 
im Mittelalter, wie zur Zeit des Michelangelo und seiner Genossen; ober es ist unleugbar ein 
grosser Schritt zu verzeichnen vom mehr Hnndwerksrnnssigen zum eigentlich Künstlerischen. 
Seit den (llanztagen (iriechenlauds hat die hildende Kunst eine gleich hohe Stufe nicht mehr 
erreicht gehabt. 

Was die orehitektoniseben und ornamentalen Einzelheiten betrifft, so werden die Säulen- 

ordnungeil der Antike wenig geändert. Ks ist hauptsächlich das korinthische Kapital, welches 
zu Abweichungen Anlnss giebt. Die Nachbildung ist stets eine freie. Kleine Kapitale werden 




Fig. 1645. 
Konsolen tlcr iUil. RcimIbui 



entsprechend vereinfacht und der Abwechslung halber erhallen die grösseren nicht selten statt 
der Voluten Delphine, Füllhörner u a in., während die Mitte mit Masken oder Kmblemen geziert 
wink Pas gleiche gilt von den massenhaft verwendeten Pilaslern. (Figur 154.) An Stelle der 
Kauuelieriing tritt meist das karuiesmnrahmte, vertiefte Feld, welches reizend verziert zu werden 
pflegt, wie die Beispiele der Figur 155 darthun. Die Friese pllegen ebenfalls reich ornamentiert 
zu werden und zwar mit Früchtegehängen und Rosetten oder Kmblemen, mit Palmetten- und 
Hankenbänderti. in figürlicher Art u. s. w. Die Konsolen- und Zahnschnittgesimse benützen 
ebenfalls römische Motive in freier Art mal die vereinzelten, grösseren Konsolen, die an anderen 
Hauteilen auftreten, werden nach Art der Figur 156 ausgestattet. Auch die Zwickel, die sieh 
hfiufig genug ergeben, werden in hübscher Weise mit Figuren oder Ornamenten gelullt. (Figur 
148.) Die Baluster oder Zwcrgsüulrhou sind Rotationskörper — später werden sie kantig — mit 
Akanthuslaubwerk, Kanneluren und Perlstaben. Vasen, Obelisken und Kandelaber, die dieser 
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Zeil bettoitdera >. r i»t gelingen, bilden die krönenden Aufsfilzc. Schriftlafeln werden teils wie 
Fenster umrahmt, teils stellen »ie wup|ienartige Schilder mit fliegenden Bfimlem vor; sehr gchlutig 
ist mich die Korin, wie sie iiin Murxujipiuigrnhmal der Figur i. r >l zu riehen ist. I>üs Groltcskcn- 
ornnment, besonders in der Malerei beliebt, spielt auch in der Plastik eine grosse Rolle und 
löflsl der künstlerischen Phantasie weiten Spielraum. Heizend, naiv uml jede beiifitzbure Flüche 
[überziehend, ist die Ornamentik der Fruhrennissnncc il'i^ui- ir>l ' späterhin inneht sich eine 




Mftssiguug und vornehme Kinsrhrfinkung geltend (Figur 152); die urwüchsige Formcnsprnchc, dir 
sich s<i natürlich zu gehen weias, macht schliesslich der pathetischen Ausdnarkswcisc llutx. Das 
Naturkind wird blasiert. 



Am nächsten kommt der italienischen Art die französische, obglcieli sich bei näherem 
Zusehen iintersclioidcndc Merkmale zur Genüge ergclieu, auf welche einzugehen hier unterbleiben 
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OruiinuMii rM einen Haute in Ctarahet«, (*i.iiik um] Renal»* nee. 
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v^. m. 

Gii'l..-! ciiic.i Nürnlici-KiT Wolinhmiws. 



rang. Hier wie dort lassen »ich verschiedene Stufen der Entwicklung feststellen und man kann 
/wisc hen Krüh-, Hoch- und Spätrenuissuncc unterscheiden, wenn man nicht vorzieht, nach der 
Gepflogenheit der Franzosen die Trennung nneli den herrschenden Königen zu machen, von 

KlMtk w. Mrjrt. »UMMliBtllt. iL' 
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Ludwig KU. bis zu Ludwig XIV. (1408 bis 1643). statt allem weiteren vorweisen wir auf die Ab- 
bildungen der Figuren 157, 1 58, 15!» und 160. 

Die deutsch«- Itenuissance ist der italienischen wohl nm wenigsten ähnlich, wofür sich 
verschiedene Gründe gcltoud machen hissen. I >i (iotik wnr tief eingelebt und iiiim mochte sieh 
.schwor von ihr lossagen. Wenn die ersten Werke fies neuen Stils ptwn um dns Jahr 1515 




Fig. 183. 

KQlluiik' von einem Portal zu Cnblcnz. 



auftauchen, so verschwindet anderseits der gotische Stil erst cndgiltig im letzten Jahrzehnt des- 
selben Jahrhunderts. Währenddem bilden sich eigentümliche Mischungen. Nicht selten sind die 
Gcsumtanlage und die struktiveu Teile dar Bauwerke gotisch, wfihrend die verzierende Ausstattung 

«•hon der Renaissance angehört. Weniger hantig, obgleich auch vnrk mciid, ist der umgekehrte 

Fall. Ein Ornament gemischten Stiles fuhrt die Figur 160 vor. 




RiK. IM. 

Italuslnnle vuiH Schlo»* in Un.leii Ma.len. 



Mit dem Jahre 1618 beginnt der unglückselige 30jährige Krieg, der in Deutschland die 
Kunst lahm legt. Fs bleibt zur Stilentfaltung also hlos ein Jahrhundert und deshalb sind aus- 
gesprochene Unterschiede zwischen früh und spät viel weniger vorhanden, wie in Italien und 
Prankreich. Vereinzelt überdauert der neue Stil wohl den Krieg; aber bei seinem linde steht 
auch schon wieder die neuere Richtung der Haroekzeit vor der Thür. 
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Von einem Pnlnstbnu. nhniirli wie in 
Heidelberger Krliloss und ein Dutzend filiulielie 
Bauten uussehliesst. Für Pidäste, wie diejenigen 

der Pitti und der Strozzi — gewissermnssen 
Festunpen innerliallt der offenen Stadt — ist inner- 
halb dor deutschen Stndtbefestigungen kein Hann». 
Man ist genötigt, der Höhe abzuringen, was die 
Grundfläche versagt ; daher die schmalen, hohen 
Fassaden, die niedrigen Stockwerke, die eng ge- 
stellten Fensteraxen , die Daehgiebel und die 
Frkerausbnuten. Ks sind dies durchweg Feber- 
lieferungen der gotischen Zeit, die Wohl oder 
übel beibehalten werden müssen. Der deutsche 
Patrizier ist ausserdem von anderem Schlag als 
der italienische und sein gemütlich zusammen 
gedrängtes Haus ist ihm offenbar heimischer 
als ein weiträumiger Palast. Hie Fig. 161 führt 
eines der schönsten deutschen Patrizierhäuser 
im Bilde vor. 

Damit eigiebt sich dann von selbst eine 
andere Fnsstideuglicderimg An Stelle der ein- 
fachen, klassisch-vornehmen Wirkung tritt die 
Schmuckkastcnnrchitektur. Alle F.inzellöimen 
sind gedrängter, gestauchter und kleiner; sie 
müssen sich häuten. Man vergleiche das Peller 
haus: im ernten Stock Ouaderwerk. im zweiten 

dorische, im dritten jonischo, im vierten korin- 
thische Pilaster, im fünften Hennen und im 
letzten Karyatiden. An den italienischen Kirchen- 
fassaden. die zweigeschossig sind, werden die 
Ecken zwischen dem breiteren Unterbau und 

dem schmäleren Oberbau mit grossen Voluten 

ausgefüllt. Dasselbe Motiv wird hier zur Hiebel- 
bildung verwertet; es niederholt sich aber, weil 
sieh die Abtreppung wiederholt; dabei wird es 
selbstredend verkleinert. Wie derartige Dinge 
die (lesnmterscheinung ändern und eine au 
sich einfache und ruhige Architektur beleben, 
ist aus Figur H'»2 deutlich ersichtlich. Bedenkt 
man ferner. dass die t'ehertragung eines itn 
(ionischen Motivs vom grossen ins kleine ge- 
wöhnlich verbunden ist mit der L'cbcrtrugUllg 
von einem feinen Steinnialerial iu ein gröberes, 
so ist es naheliegend, dass sich dabei auch der 
Formalismus vergröbert, dass Profile und Orna- 
mente weniger feinfühlig ausfallen müssen. Ha; 
Quelle KChöpfeil konnte, während dor Deutsche 



ien, ist hier nicht zu roden, wenn man das 




Fig. Ifi7. 

Fiirlic mihi Oll<i-lleiiM-i<'li»l>nii iIpm lli'iilcllu'ifior Srlili ■**<■•.. 

i kommt weiter hinzu, ilass «Km- Italiener an der 
•ine Vorbilder aus zweiler Hund hat 
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Wo Hausteine schwer zu beschaffen sind, wie im Norden Deutschlands, • I < » werden sie 
Elim Teil oder ganz durch Backsteine und Holz ersetzt. Der Faehwerkstil der Renaissance hal 
ganz reizende Hinten erzeugt und von ihnen sind bewussl oder unbewusst gewisse Formen in 
die Steinarchitektur ubergegangen. Auch die Techniken der 
Kleinkunst sind nicht ohne Kinlhiss geblieben. So nimmt 
man allgemein nn, dnss die speziell der deutschen Re- 
naissance eigene Ornamentik, wie sie Figur 103 als Flach« 
Verzierung und Figur l«i4 in durchbrochener Steinnrbeil 
zeigt, iiuf die Schmiedcisentechnik zurückzuführen sei, 
welche allerdings schon hoch entwickelt war und in ähn- 
licher Weise Thürbeschlage und anderes durchzubilden 





Fiff. IG». 

Treppe /.u Cliati-uuilun. Ki-Jm/tOsi.^-li«- RwwttWIOCCc 



Fi*. 171). 

Niüctie an der tte«ideni in München. 



liebte. Aehnlichc, hii Schmicdctsen-Armaturcn erinnernde Verzierungen zeigen auch die Aufsätze 
der Figur 168 vom Rathaua zu Bremen. 

Der Grundrisa des italienischen Palastes ist, wie man zu sagen pflegt, akudemisch. Die 
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1. üi-s.'hic-lili- uinl Mit. 



Zimmer verteilen sich regelrecht nach der Kinteilung der Fassaden uiirl Höfe und der Bewohner 
Init «.ich nurli den Zimmern zu richten. Das lüsst sich im deuts -heu Hause nicht immer durch- 
führen und die Kaskade richtet sich dann gelegentlich nach der Iiiiiencintcilung, wobei das 




Ii».-. 171. 

Mi'iniiii-ii um Si-lilossimr zu I'ih^. 



Aeii-scre unsymmetrisch ausfällt (Figur BW.) Das gleiche Beispiel zeigt auch, wie man bezüg- 
lich der Tlioie dem praktischen Bedürfnis den Ausschlag überlässt und wie man die Fenster 
nicht gt>rne über das übliche Mas- wrgrüsserl , wenn hierfür mich überflüssiger Baum zur Ver- 
fügung steht Uns Abwägen der ai « Ii i h -kt< .i i ischet i Mas- eim-rlcihiug. wie es die italienische 
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H och ren aissn nco so vorzüglich versteht, imu'ht dem BimmciMcr der deiii-rhen HciKiis-.nice oft'cn- 
l>;if wenig K<>|ilzeil>ie<lieti. 




Auch da, wo eine räumliche Beschränkung den Bau nichl bceinflusat, wie l»ei den Bei- 
stehenden Schlössern, finden sieh die Fassadenbildung nicht wesentlich. Mmi wnlut w«dd die 

jo 

Kr »utli u. Meyer, st»iuli*ii«rüuch. 
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Symmetrie und beengt sich nicht übermässig, aber trotzdem mehr nls nötig. Hie deutschen 
Palasthauten entnehmen, wie es den Anschein hut, ihre Architektur dem bürgerlichen Wohn- 
hause (Figur 107;:, während in Italien der umgekehrte Kall nls Hegel gelten kann. Unter den 
vorhandenen Bauwerken steht dns nls Helcg vorgeführte der italienischen Bauweise der Früh- 
renuissunce wohl noch um nächsten. 

Nach den Schlosshuuten erfahren durchschnittlich die reichste Veranlagung und Aus- 
stattung die städtischen Hnthiiuser, die Kanzleien und Aemter, die Innungshäuser, die Kaufhallen 
u. s. w. Ntieh idter Herkunft und Sitte gehen die Portale, Vorhallen und Treppen Anlnss zu 




liK- 174. 
Von einer Säule im L>i«m /u 
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I iK- 175 um! 17t». 

Hermen. 



besonderen Leistungen. Ihr Portale zeigen oft noch die seh rüge Leibung; sie erhalten Säulen 
vorgestellt und werden reich verdacht. (Figur lös.) Auch figürliche Zuthotcu wie am Otto-Hein- 
richs Bau sind nicht selten. Hie Thüren schlicssen bald im Hundhogcn, bald halten sie geraden 
Stur/. Hei den Fenstern ist das letztere die Hegel. Das Fensterkreuz wird wie zur Zeit der 
Gotik auch gerne in Stein gebildet oder Säulchen, Pfeiler und Hermen teilen das Ganze in zwei 
Teile. (Figur 107.) Hie Vorhollen wie die Arkaden etwaiger Höfe werden ineist von gedrungenen 
Säulen, sellener von Pfeilern gestützt. Hie Wölbungen erinnern noch an die gotische Art und 
weisen Hippen uml Srhlusssteino auf. Die Balustraden werden aus Docken beigestellt oder in 
durchbrochener Arbeit gehalten. (Figur IM.) Für Treppen -ind gewendeil ler zum Teil ge- 
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wandelte Anlogen belieb! und «Ii« 1 Spindeln, <iic dem Lauf folgenden lleltin<Ier und Fenster zeigen 
gotische Nachklänge, denen sich das Hcnaissaiicedetail thunlichst anzupassen sucht. Da uns 




Fl* 177. 

Konsolen aus Iladcn-Bailm un<) Heiilelliprip. 




Mg, 17«. 

NtWlteriNKurcii \„m /.i-upliau« m 4irn/.. 

hierfür gerade kein deulwhes Beispiel im Bild Rur Verfügung sieht, so belegen wir das Vorge- 
brachte mit einem französischen. (Figur 1Ü9.) 

t:t« 
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Kirchen im deutschen Renaissancestil sind verhältnismässig selten, um so niclir finden 
sich An- und Einbauten dieser Art an und in den Domen früherar Zeit Grabmaler und Fpitnph- 
platten an den inneren und äusseren Wunden sind eine häufige Krscheinung und manches isl 
dabei, was auf künstlerischen Wert Anspruch erheben kann. Yotivlafeln mit reichen Nahmungen 
und heraldische Stücke werden in den Kirchen wie auch anderwärts gerne angebracht Altäre 
und Kanzeln werden noch dann und wann in Stein, aher auch in Holz gebaut. Nischen, Bal- 
dachine und ähnliches mit Heiligenfiguren nehmen jetzt eine Gestaltung an, wie sie Figur 170 
zeigt. Für die Inschriften isl, wie dasselbe Heispiel ersehen lässt, nunmehr die gotische gebrochene 
Schrift die jedoch nie mehr ganz verschwindet — durch die Antiqua ersetzt, welche von den 
italienischen Meistern ihrer einfachen Schönheit halber sofort wieder aufgenommen wurde. 

In den Höfen, Gärten und auf öffentlichen Plätzen sind reiche Brunnenanlogen beliebt 




— ' — 1 — '-i 1 1 • » 

Plf. 17». 

I'bMk 1 vom Ollo-Hi-innrlistinu <!<■« Heidelberger SVlilo*«©*. 

Wahrend die gotischen Brunnen sich mehr der Höhe nach entfalteten, so werden jetzt die Hecken 
verbreitert und auf Podien gestellt. Vergleiche das allerdings schon späte Heispiel der Figur 171. 
Hin interessantes kleines Hauwerk im Garten des neuen Schlosses zu Baden-Baden ist das sog. 
Dagobertstürmchcn , von dem die Figur 172 die Ansicht bringt, während Figur 17H den Schnitt 
darstellt Hemerkenswerl ist die Art der Zusammensetzung der Steinkuppel und ähnliche F.iu- 
deckungeu dürften nicht gerade häutig sein. 

Was die Einzelformen der Architektur und Ornamentik betrifft, so zeigt sich, wie bereits 
angedeutet, eine grosse Vielseitigkeit und Verschiedenheit Neben antiken Anklängen sind selb- 
ständige Bildungen ebenso häufig Für die Vcrgröherung der klassischen Ordnungen und Formen 
sind die Gründe weiter oben namhaft gemacht. Für die Säule kommen dorische, jonische und 
korinthische Kapitale vor, ebenso für die Pilsstor. Die Sfiuleuschifte werden gerne abgeteilt und 
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im unteren Drittel ornamental überzogen. (Fig. 174) An Stelle des zylindrischen Schaftes treten 
nneli knndelabernrtige Hildungcn mit Verdickungen und Kehluiigon. Pfeiler, S/iulen und Pilnslor 
werden gerne duivli Hennen ersetzt (Figur 175 und 17(5) und diese Dinare sind meist von guter 
Wirkung. Kür die Konsolen worden die Knpitnlformen entsprechend umgestaltet (Figur 177). 
wenn sie bestimmt sind, Dienste oder Hippen aufzunehmen. Die Konsolen der Gesimse luibon 
die bekannten römischen oder italienischen Formen. Als 'I rriger der l'.rker. die ja eine grosse 
Holle spielen, nehmen sie die Form durchblutender gesimsnrtigor Vorkragungou an (Fig. IM) und 
nn den Gohnudeceken gestidtet sieh die Sache mu h der Grundform eines Kegels oder einer P\ i n 
mide mit der Spitze mich unten. Auch Yorscluieiduiigen der Miuioreeke mit der Ober F.ck auf 
gesetzten Vorkrugung sind ein oft zu trelTendes Motiv. 

Die krönenden Aufsätze zeigen reiches Kartuschonornamcnt, das besonders in der Spälzeit 
sehr üppig wuchert und für obeliskurtige Spitzen nach Figur lfiä ist besondere Vorliebe vorhanden. 
Auch kugelnrtige F.ndigungen worden häutig nngehrncht. In rlen Friesen und anderwärts sind 
knöpf- und rlianianttormige Hildungen, umschlossen von Kartuschen oder den mohronvühnteu 
Schiniedeisenarmaturen an der Tagesordnung. Kränze, Guirlanden, Sehriftschildchen, Wappen, 
Masken, Fratzen, I/iwenköpfe, Putten und Grottesken worden besonders zur Früh zeit ähnlich 
verwertet, wie es die italienische Renaissance tliut; aber Auffassung und Modellierung sind ur- 
wüchsiger und weniger fein; auch geradezu rohe und hässliclie Machwerke kommen mitunter vor. 

Die figürliche Plastik kann mit derjenigen eines Michelangelo, eines Donatello und San- 
sovino nicht wechseln; immerhin zeigt sich der gute Wille, wenn nudi das Können hinter dem 
Wollen zurückbleibt und die mehr theatralischen Figuren der späteren Hauten gelingen hie und 
da nicht übel. (Figur 178.) Schon der Umstund, dass der Marmor schwerer zu beschaffen ist 
und sich ausserdem im nördlichen Klima als wenig dauerhaft erweist weshalb er meist, wie 
am Heidelberger Schloss (Figur 171»), durch Sandstein ersetzt wird — seliliosst eine feinere He- 
hnndlung aus. 



Als barock bezeichnet man in der Architektur und < »riiuiuotitik gewisse Abweichungen von 
dem einfachen und nächstliegenden, gewisse Ueherlndetiheitou um) gesuchte Ausdrucksweisen. 
Harocke Formen entstehen beispielsweise, wenn Säulen wie PlVopfzieJier gewunden werden, wenn 
Giebelverrlnchungen in der Mitte getrennt werden, so dass blos die seitlichen Hoste stellen bleiben, 
wenn die Störungen Doppclvolnton in der Milte zweimal rechtwinklig gebrochen weiden, wenn 
Stürze, Arehitrave und Gesimse willkürlich geschweift werden, wenn man in den Grundrissen alle 
rechtwinkligen Koken zu umgehen sucht u. s. w. 

Der Hang nach derartigen Ausschweifungen ist allen Vcrfallstilon mehr oder weniger eigen. 
Der Spätstil des alten Horns weist aiieh solche Dingo auf, weshalb man nicht mit Unrecht von 
einem römischen Harockslil gesprochen hat. Wenn aber vom Harockslil kurzweg die Hede ist, 
so meint man den der Renaissance folgenden Stil und wenn man den Harockstil überhaupt nicht 
als besondere Stilart abtrennt, so ist er gleichbedeutend mit Spätrenaissanco im weiteren Sinne 

Der Harockslil hat von Italien seinen Ausgang genommen. Als der eigentliche Urheber 
kann Michelangelo gelten, wenn man weit zurückgreifen will. Die Nachbeter des genialen Meisters, 
Welche ihm statt der Hauptsache rlie Nebensächlichkeiten nblauschten, — Mafierna. Hernini, 
Rorromini und wie sie alle heisson - sind die Ilaiiptvortioter des italienischen Rafocks. In 
Frankreich entwickelt sich eine entsprechende Stilrichtiuig hauptsächlich unter der Regierung 
Ludwig XIV. In Deutschland wird nach dem .'U> jährigen Kriege ebenfalls barock gebaut und die 
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I. Ge« liii )itu uml Slil. 



Anregung erfolgt im Süden von Itiilicn und Frankreich her, während der Werten uml Norden 
auch untci' niederländischem Einfluss stellen. Man bezeichne! den Barockstil auch vielfach mit 
dem Ausdruck Jesuitenstil. Thatsfichlich haben der Orden der (iesellsclmil Jesu uml die unter 
seiner Leitung stehende Gegenreformation zahlreiche Barockbouten erstehen lassen; aber euch 
die reformierten Länder waren nicht unthätig und man kann ebensowohl von einem Hugenotten- 




I il-. im. l iv. ist. 

HiwerAunde. VI. Jthrh. BrOasot. ropfta linder SchynvoeL 1704. 



>til sprechen, wenn die Religion uticrhnupl ins Spiel gezogen werden soll, deren Kämpfe allerdings 
die belrefTeude Zeil gewaltig aufgeregt linben. 

Das Rokoko ist IrauzoHischen Ursprungs uml leitet seinen Nmuen von rocaiile »I». was 
Felsen- oder flrotlciiwerk bedeutet. Müs letztere war in der Gartenkunst dieses Stiles sehr beliebt 
uml gewisse Acu&serlichkeiten derartiger Ausstattungsstücke gingen hernach in »Iii* Architektur 
und Ornamentik über. (Figur 103.) Oppenorl und Meissounier sind die Vater des Stil*, der 
weil Ober die Grenzen von Frankreich hinaus Verbreitung fand und insbesonders auch an den 
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Bauten der deutschen Fflrstenhöfe zum Ausdruck kommt Das Rokoko ist vor allem Pekoi-n- 
liitiisstil; es feiert in ik*r Innenausstattung den höchsten Triumph. Auch kleinere ArchitckturstQeke, 
wie Altäre, Kanzeln, Brunnen und Denkmiler geben sieh vollständig in Rokokoformen. Die grosse 
Aussen-Arehitektur der Schlösser und Kirchen nimmt den Stil nur vereinzelt auf. Ks sind meistens 
nur nebensächliche Ausschmückungen und Einzelheiten, die dahin gehören, wählend die Haupt- 
aunrdnung barock hleiht oder sich ganz einfach, wohl auch geradezu nüchtern giebt. Die Zeit des 
Rokoko füllt mit der Regierung Ludwig XV. zusammen, tritt etwa 1720 in die Erscheinung und 
Icht sich um 1780 aus, 




KiK. 182. Fi». 183. 

Wfe<tp«Villon vom Zwinger zu Dresden. 171L I). l'üppeliunmi. Kenslci- im llnrockstil. Schubler, 

Tnter Klassizismus versteht mim die massvollen, vom Ucberschwänglichon sich frei 
haltenden Kunstrichtungen auf Grundlege der Antike, bexw. der Renaissance. Seit der letzteren 
geht der Khissizismus neben dem Barock« und Rokokostil einher. Einmal und einerseits siegt die 
strenge, ein andermal und anderorta die üppige Richtung. Lflsst sich das Burock uuf Michel- 
angelo zurückfuhren, SO ist für den Khissizismus l'nlladio dns Haupt Vorbild. Sowohl im 17. nls 
im 18. Jahrhundert, sowohl in Italien nls in Prankreich, Deutschland und anderwärts ist die hierher 
zu rechnende Architektur durch Mauwerke vertreten und die Rokokodekoration be<|uernl sieh merk- 
würdigerweise nicht selten au sie aii, so widerspruchsvoll dies auf den ersten Wiek auch srheinen 
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mag, Schliesslich löst der Neuklassizism u s d»s Itokoko auch in Bezug auf die Innenausstattung 
41 1 > und die Slilbetrachtung verzeichnet ein Finis, bevor sie sich der Neuseil zuwendet. 

Einige Aeusserlichkeilcn, die dem Bti rockstil zu eigen sind, wurden bereits erwfihnt und 
andere mögen im Hinblick nuf unsere Abbildungen kurz berührt sein. Die Figur 180 bringt eine 
Fassade uns dem 17. Jahrhundert. Das grosse Thürmotiv durchschneide! die Horizontalguitungea 
willkürlich. Die jonischen Pilaster sind auf halber Höhe durchbrochen und seitlich kröpfen sich 
vululierte Ansätze EUrÜck, Der Archivolt ist durch (Junder zerstückt; auf den (iesinislirm iistüeken 
lagern beiderseits die charakteristischen gequetschten Voluten. Dünn folgt ein horizontales <ic- 




Fi«. UM. Fip. 1K5. 

SchriAUfeL Barock. HaUi. 1619. Gesims. Karock. Uihieao. 1711. 



»imse, dessen Siiiin zerhackt ist und sich in Schnecken aufrollt, welche Vasen tragen. Die Ver- 
dMcliung des kleinen Rundbogens ist. rdiulieh wie diejenige des Dachfensters, verkröpft und ge- 
brochen. Bezeichnend sind auch die vors| »ringenden Kröpfe in den Diviecksgieheln der grossen 
Seitenfenster. Aber das Ganze ist malerisch und nicht uninteressant. 

Die l'igur 1*2 zeigt ein Hauptstfick deutscher Barockarchitektur, den Westpavillon des 
Zwingers zu Dresden. Der sechsstulige Unterbau ist geschweift, dem Grundriss der Pfeilerstellung 
sich anschmiegend. Die ganze Architektur ist ausserordentlich belebt und trotzdem ist der Min 
druck der Ueberladenheil geschickt umgangen. Hinter der dominierenden Hauptkrönung — 
derartige Prunkstücke liebt da- Barock — kommt da- französische Mansnrddnch zum Vorschein. 
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I. OrsfhiPlilc und SUI. 



Die eleganten Barockfeustcr Her Figur 183, je liülftip dargestellt, /.eigen charakteristische 
Eiuzelformen, gebrochene und peschw eitle Verdnchuiipen . eine verkröpfte Bank und darunter die 
dem Stil eigenen Voluten. Bezeichnend ist auch die Form des Oberlichts. 

Etwas IVO hur, norh mehr an die Bennissancc erinnernd, ist die Schrifttafcl der Fipur 184. 
Bezeichnend sind insbesondere die oberen Voluten mit den Vasen. 

Von Bihiena. einem Haiiplmeister des Barock, stammt das (iesims der Fipur 185. Man 
bemerke die An- und Ablaufe am Fries und an den Platten, die zur Voulc (grosse Kehle) pe- 
wordene Wassernase und die äusserst flüssipe I.inienführunp der Konsolen. 

Die (inrteukunst spielt zur Zeit lies Barock schon eine hervorrapendc Bolle und es ist 




Fig. 189. 
tii'UiMlrix* noch C.uvillitV. 



nicht zu verwundern, wenn sich in den zahlreichen Kupferstichwerken mit den Entwürfen der 
Biiumeister auch TerrasMMianlapen. Brunnen. Hermen, Postamente lind das ühripe Zubehör linden. 
(Fipur 181.) Die Docken der Balustraden Indien auch eine Acndeiunp erfahren. Während sie zur 
Zeit der Benaissaiae durchschnittlich rund pehihlct wurden, sind sie jetzt kantip und hahen 
.|iiadralischen Querschnitt. In den reich und weiträiunip anpelcpteii Treppenhäusern komm! es in 
der späten Zeit sopar vor, dass die auf dun sehräp anslcipeiidcn Zargen stehenden Baluster mit 
all ihren Piotilen der Schräpe folgen, so dass die Docken schief pei|uelscht aussehen. Diese nicht 
unmalerisehe Abweichung von allem llerpehrachten ist chenfalls -.ehr bezeichnend. 

Die Fipur 180 stellt den unteren Teil eines Brunnens von Berlind dar. Die naturalistische 
Felsbebandlunp map als Vorläufer pellen für «las (Irotlenwerk des Bokoko unil für die später so 
häutip auftretenden künstlichen Wasserfälle, Buinen u. s. w . wie sie beispielsweise der Schluss- 
palten zu Schwetzinpen aufweisen kann. 
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Dicdnrunter abgebildeten Masken sterbender Krieger von Schlüter mögen nls ein kleiner 
Beleg für die Leistungsfähigkeit der Zeit uuf dem Gebiete der Bildhauerei beigesetzt sein. 

Das Hokoko tritt nicht unvermittelt in die Erscheinung; es geht uns der Baroekdekoru- 
tion hervor. Die letztere verwendet schon «Ins Hnhmenwerk mit grosser Vorliebe, erst schwer 
und massig, spiitor inuner leichter und zierlicher werdend, stets aber <lie Symmetrie wahrend. 
Diese wird von Meissonnier für entbehrlieh erachtet und schliesslich geht man ihr absichtlich nus 
dem Wege. Das Blattwerk löst sich in willkürliches Schuörkelwerk auf. Lebendige. Ilüssige 




l'i>f. 190. 
Roknkoerehitcklur n «r|i HarA. 



Umrisse werden erstrebt; alles zielt auf dekorative, überraschende Wirkung ah und der struktive 
Gedanke ist Nebensache. Die Zeichner und Modelleure sind geschickte, handfertige Leute und 
die Technik löst «Ii«' schwierigsten Aufgaben mit nns<-heinender Leichtigkeit. Die Kunst ist leicht- 
fertig wie ihre Zeit. 

Wie mit den Grundrissen umgegimgen wird, mag das Beispiel der Figur 189 erhärten. Die 
architektonischen Ordnungen erscheinen dürftig und mager (Figur 190), um so reicher geben sich 

die Thür- und Fensterumrnhinungen. besonders im Innern. {Figur 11*1). Als krönende Abschlüsse 
werden gerne Kartuschen und Wappen verwendet, obgleich dns Hokoko für Heraldik wenig Glück 
und Sinn hat (Figur 1!>2.) 
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Piff, 181. 

Rokokr>archit«'ktur nach Hahermaiai. 




Recht bezeichnend für die 
gute Ornamentik des Rokoko 
ist dns Beispiel der Figur 103; 
es \eninschnulicht iiueli deut- 
lieli dasjenige, was man ro- 
eaille nennt. Die als Gewölbe- 
onfffnger oder zur Aufnahme 

eine-; Pilaslers dienende Kon- 
sole der Figur 194 isl zwar 
der (icsamtvcraulagung nach 
barock, alter das Detail weist 
entschieden auf Rokoko hin. 
Das Postament der Figur 195 
dagegen trägt schon den Stem- 
pel der Rückkehr zum Ein- 
fachen und de n Charakter der- 
jenigen Formgebung, wie sie 
dem Louis XVI. -Stil eigen ist, 
der in Prankreich auf das Ro- 
koko folgt. 

Was die entwerfenden Künst- 
ler der Rokokozeit schliesslich 
dem Stoinhauer zumuten zu können glaub- 
ten, mag das Portal der Figur 196 erhärten. 
Mau vergleiche das I.öwenthor von M\kenae 
mit dieser Schöpfung. Wie sich doch die 
Zeilen und Menschen ändern. 

Um auch den Klassizismus der Archi- 
tektur des 17. und 18. Jahrhunderts im Bilde 
vorzuführen, sind die Figuren 197 und 198 
eingereiht, Die Paulskirche in London — 
nach St. Peter zu Rom und dem Dom zu 
Mailand diegrössle — ist von Christopher 
Wien im Stile des Palladio erbaut. Der 
Grundriss ist ein lateinisches Kreuz und 
vereinigt Centraibau und Langhausaulage. 
Bemerkenswert ist das dreifache Kuppel- 
sxst«. m . Das Beispiel der Figur 198 ist ein 
Kuppclturm von K. von Goilturd, für 
Profanzwecke und zur Platzvcrzierung fies 
Berliner (Icnsdnnncnmnrktes erbaut und 
der doli igen französischen Kirche vorgelegt 
nebst einem Gegenstück für die sog. neue 

Kirche des nämlichen Platzes. 



rlf. 192. 
KrBnung nach Oppenort. 
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10. Das neunzehnte Jahrhundert. 



Die l'eberschwünglichkeit des Hokoko drängte schliesslich auch zur Vereinfachung auf dem 
rein dekorativen Gebiete. Ks entstand die Ornamentik des Louis XV 1. Stiles, der von Frank- 
reich ausgehend auch anderwärts Eingang gefunden hat. Da das Kartuschen- und Halimenwerk 

fies Hokoko besonders üppig 
ins Kraut geschossen war und 
sozusagen die Hauptsache dieses 
Stiles ausmachte, so ist nntur- 
geinüss die Ernüchterung ge- 
rade am Halimenwerk auch am 
auffälligsten ersichtlich. Die 
gerade Linie tritt wieder nn 
Stelle der willkürlichen Schnör- 
kel und Schweifungen; die Sym- 
metrie wird wieder zur Hegel, 
l'almwedel. Kränze und Guir- 
Inildeil besorgen in etwas trocke- 
ner und sfisslieher Weise den 
Hauptteil der Ausschmückung, 
wie die beiden Beispiele nach 
Delafosse zeigen. (Figur l!Hl.) 
Während die architektonischen 
Linien gelegentlich gar zu nüch- 
tern wirken, gieht sich das 
pflanzliche Detail nicht selten 
in zierlicher, gefällige!' natura- 
listischer Weise. (Figur 200.) 
Der Louis XVI -Stil beherrscht 
das letzte Viertel des 18. Jahr- 
hunderts und lebt sich mit die- 
sem aus. 

Das 1S>. Jahrhundert zeigt 
in erhöhlein Masse eine Erschei- 
nung, welche sich in geringe rem 
Masse schon für rlic beiden 
vorangegangenen Jahrhunderte 
feststellen liess. Das Neben- 
ei na n derb ergeh en verschie- 
dener Richtungen und Stile 
nimmt überhand. Wir wollen 

den Gründen für diese Erscheinung nicht weiter nachforschen und in Kürze nur die Thntsnchen 
skizzieren. 

Schon im IX. Jahrhundert entwickelt sich das Studium der Kunst zu einer selbständigen 
Wissenschaft. Deutsche, französische und englische Gelehrte untersuchen die Baudenkmäler des 
griechischen und römischen Altertums. Sie veröffentlichen die Kigebnissc unter Hinweis auf die 
einfache Schönheit der klassischen Formen. Namhafte Architekten der verschiedenen Länder und 




Fig. 196. 
Uokokoportal (nsi-h Ehe). 
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I. Geschichte und SUL 




ebenso diu Bildhauer versuchen dann 
daran anschliessend, die ihnen gewor- 
denen Aufträge im Sinne der Antike zu 
lösen und so geht dos neue Jahrhundert 
unter dem Zeichen eines neuen Klassi- 
zismus in Szene. 

In Deulsehlnnd ist der massge- 
bende und Sehule machende Architekt 
dieser Epoche K. Schinkel (1781—1841). 
Von seinen zahlreichen Bauten seien er- 
wähnt das alte Museum und das Schau- 
spielhaus in Berlin. (Figur 201.) 

Der neuen Richtung erwächst alsbald 
eine Ciegncr>ehaft. Man findet, dass man 
gar wohl Museen, F.hrenhallen und 
Triumphbogen in antiker Weise bauen 
kann, dass sieh dagegen der griechische 

Stil für Kirchen und Wohnhäuser wenig 

eigne und die taute langweile, die kein 

besonders geschultes Architcklurver- 
stäudnis zur Verfügung hätten. So ver- 
SUcht man es demgemäss mit anderen 
gesebiehtlichen Stilarten. Her roma- 
nische, der gotische und der dazwischen 
liegende Uebergangsstil werden probiert, 
insbesonders in Hinsieht auf kirchliche 
Hauten, für die orfahrungsgeinüss auch 
die Auftraggeber die mittelalterliche Weise 
jeder andern vorziehen. Auch in Anwen- 
dung auf Rathäuser und ähnliche öffent- 
liche Hauten versucht mun diese Stile 
mit mehr oder weniger (duck. Für die 
Synagogen, die man nicht wohl ähnlich 
den christliehen fiotteshäuscrn ausstatten 
kann, wird der ara bisch -maurische Stil 
für geeignet befunden. Während auf dein 
Boden deutscher Zunge sich die Gotiker 
Forstel, Fr. Schmidt u.a. Huhm er- 
warben, (baten in England Harry, Bu- 
gin, Scott etc. ein gleiches und in 
Frankreich hat sich Yiollet-Ie-Due so- 
wohl als ausführender Architekt wie als 
einflussreichcrSchriftstellerhervorgethan. 

Um die Mitte des Jahrhunderts bringt 
eine neue Zeit neues Heben. Hie Eisen- 
bahnen heben den Verkehr und rücken die 
Städte und Länder einander nahe. Man 
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versuch! es mit Weltausstellungen, um «Ii«- gegenseitige Leistungsfähigkeit zu erforschen u. > 
Bahnhof bauten, Bunkgebüude, Börsen, Festhullen, Theater, technische Schulen harren der Ausführung. 
Der reiche Mittelstand verlangt ein besser ausgestattetes Wohnliuus. Die zunehmende Zentralisation 
vergrosse H «Ii*- Städte in ungewohnter Weisci l>ie neuen Strassen erfordern neuzoitigo Mietbauscr 
mit Lüden ihm! Wirtschaften im Erdgcschoss. Das Alles drangt mich einer neuen stilistischen 
Ausdrucksweise. n von München aus gemachter Versuch, auf dem Wege des Ausschreiben^ 
zu einem neuen Stil zu gelangen, bleibt olme praktischen Erfolg. I>.i versuchl man es mit dem 
Stile der Renaissance und es kommt die Ansicht immer mehr nur Geltung, dass dieser Stil für 
die neuzeitigen Verhältnisse von allen geschichtlichen Stilen noch der |msseudstc soi. S<i ^iel»i 
man denn den grossen Bauteil, welche repräsentieren sollen, das Gewund der italienischen Palast 




Im- M>1. 

n-.\< KAnigl. BebmnplellMNa In Berlin. Schinkel. 1H2<i. 

orchitcklur. Wenn auch für dieses Stadium der Entwicklung ein Name von Klmig gcnnnnl 
werden soll, so kann es wohl nur derjenige Gottfried Sempers sein, der sowohl nls Architekt 
wie als Schriftsteller und Lehrer Schule gemuchl hat. 

Kinc neu«' Periode beginnt um d;is Jahr 1h7u. Bio Bauthütigkcil liel>i sich gewaltig. Heu 
vorhandenen Bauschulen gesellen sich die neugegründcleti Baugewcrkc und Kuustgewerbeschulcn 
zu. Bs wird wieder mehr Werl auf eine reiche Aussen- und Innenausstattung gelegt. Ks er- 
scheinen Lehrbücher und Publikationen in Hülle und Fülle, Die Zuhl der Architekten und Bau- 
unternehmer hui sieh mehr als verdoppelt, Behörden und Private erlassen Preisausschreiben zur 
Erlangung geeigneter Bauentwürfe. Es herrscht in joder Beziehung ein reges Leben nuf dem 
Gebiete der Architektur und ihrer Schwosterkünstc. 

Der allgemeine Wettstreit macht sieh auch in stilistischem Sinne geltend. Mau findet den 

Kravtb u. Mi} er, Stvinl.imi rüiicli. 1 • 
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I. Ctesrliii-Mr tiixl Stil. 



Stil der deutschen Renaissance für «Ins Wohnhaus geeignet und kultivier) ihn noch Kräften. 
Mini versuch! es erst schüchtern und dann allgemeiner mit barocken Können. Mihi holt die alt- 
Iniiizösisrhi'n siile mi> der Kninpelknmnier hervor; man wü^i sich sogar an (Ins Rokoko, an den 
Louis XVI." und Empirestil, wenigstens in Bezug auf das Innere und fragt naiv, uns jetzt noch 




Fig. 21 r>. 

Kirche zu FttHfliMis bot Wien. Fr. Schmidt IS-jö. 



kommen könne. I > ■ * ^ modernen Strassen unserer Städte sind eine «tilistische Muslerkarte, in der 
jedermann für seinen Geschmack etwa« linden kann und dns Kchoncinnnderhcrgchcn einer Menge 
vi m Stilen ist das bezeichnende Merkmal der neuesten Baukunst, 

Mau wirft unserem heutigen Geschlechl Nervositfil und Realismus vor und beide kommen 
auch in der allgemeinen Bauweise zum Ausdruck. I>i<' Nervositfil zcigl sich in der Ucberliostung 
der Technik und in der utilistisrhcn Vielseitigkeit und Ncueruiigssucht, Der Realismus macht 
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sich bemerkbar in der rücksichtslosen Aussemclitlassung künstlerischer Hcrkömmlichkoiten, in 
<ler Anpassung im «Ins rein praktische. Wir braueben wühl blos* an die amerikanischen 
Turmhßuuer mit 20 und mehr Geschossen zu erinnern. Wenn wir in F.umpu nueh noch nicht 
so weit sind, so wird doch über kurz oder lang sich die amerikanische situ- eingeführt haben, 
die Bflume nach dem praktischen Bedürfnis zu ordnen und zu legen, vorerst ganz unbekümmert 
um die Fassudenbilduiig, um die letztera nachträglich so gut als thunlich in malerischer Weise 
anzupassen. Unser Villenstil Im» »ich diesen Grundsatz zum Teil schon angeeignet. (Figur 204 
und 205.) Auch in Bezug auf Hnthnuser verzichtet man gerne auf die symmetrische Anlage zu 
gunstcil einer mehr malerischen ('iru|>|>icrung (Figur 20Ü und 2ü7) und sogar im Kirchcnbuu wird 
nicht selten von den herkömmlichen Grundrissen abgewichen, teils um den praktischen Bedürf- 
nissen gerecht zu werden, teils um ein nussergewölinliches Aussenbtld zu erzielen. (Figur 2ii8 
und 800.) 




Kl*. 21«- 

Ali.-. Hoftbeetcr ta Dresden. Sen|>er. itMl. 



Der Hang für das malerische Element in der Architektur ist gewissennassen offiziell fest- 
gestelll worden durch die F.rrichtuug des deutschen Hauses uuf der Weltausstellung in Chicago. 
Figur 210.) 

Die giiisseu Aufsahen löst die Neuzeit selbstredend auch im grossen Slile. Rs» genügt in 

dieser Beziehung ein Hinweis auf das Ihirlamcntsgchaudo in London, den Justizpalnsl in Brüssel, 
ilns Hotel de Ville und die neue Oper in Paris, die Wcltausstcltungslmutcn daselbst und in 
Chicago, die Museen und übrigen .Neubauten am Hing in Wien, sowie auf das ReiehstagRgebüudc 
in Merlin. 

Der letztgenannte Hau. von Meister Wallol ausgeführt, verkörpert den deutschen Rinhcits- 
gedanken und das neugegründete Bcich in würdiger, krittliger Weise. Die Figur 212 bringt den 
Grundriss des Hauptgeschosses und die Figur 213 giebl <lie von (1. Hulmhuhcr gezeichnete per- 
spektivische Ansicht. Die Figuren 21» bis 210 stellen eine Anzahl von Rinzclhoiten des Baues 

16« 
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in. Das neuniehnlfl J«lirtiuii«lorl. 



dar. Der mit der GidxdfaUung (Figur214)ubgebildctc Arbeiter xcigl den nuascrgcwfthnlieh grossen 
Maaastab der verwendeten Zierformen. 




Flu. 210. Dns deuiacho Hnus nuf der WcMonaalelhltlg in Chicago VOn J»h. Nnclke. 

Dif architektonischen und ornamentalen Einxelformcn der neuzcitigcii Bauweise Rind wie 
diese Rolbsl mannigfacher Art und den vcrHchicdcustcn Stilen nngchftrig. Man kopiert die allen 




Kil'. 811. Iii i- Kunstpnlnst dar Wellauaalellung in Chicago. 



Vorbilder ohne grosso [JmslAndc, wenn mau es eilig lmt Andernfalls lehnen Rieh die betreffenden 
Entwürfe an gute, alle Vorbilder an. Wo.« davon noch vorhanden ist. i*i ja heule beinahe alle« 
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I. OsnliHile um! Stil. 



in Werken veröffentlich! und durch billig zu habende Photographien! jedermann zugänglich. 
Ausserdem bergen unsere Museen und Sammlungen zahlreiche Originale und (ii|>siil>f. r ü-sc von 
solchen. Die Figuren 220 bis 2ia bringen oi ni^:«* moderne Säulen- und Pilasterkapilfile, welche 
zeigen inöpm, wie uu^rlTihr unsere sclbsiiindi^ urbeilenden Architekten den Kuli auffassen. 

Kin wirklich neuer Ornamentstil lic^rt in «lern franzosischen ,,N i'< i^r«'<-* 1 vor, in der An- 
passung griechischer Zierformen an dir praktisch-modernen Architckturtcile. Kin Gang über die 
Pariser Friedhöfe liissi am bequemsten einen Ucherhlick über die genannte Venderuiigsweise 
gewinnen, die w ir durch Ki^ur 225 im Hilde vorführen. Aehnliche ( irunuicuticrungswciscn haben 




Mg. 212. 

RelchativndoMude. Berlin. Orondrim <!<•* HttiptfteMtiMMft. 



•»ich nuch in Rnglnnd und Amerika entwickelt , woselbst jedoch auch oriontalisclic, besonders 
jn|Minische Rinflüsse mitwirkend sind. Hei uns in Deutschland ertönl von allen Seiten der Huf 
nach einer Hetnrin fies Ornaments, verhunden mit dem Hinweis nuf die unerschöpfliche Quelle 
der Nuturformen und den wohlthfitigen Rinfluss des Naturstudiums, Praktisch verwertbare Kr- 
f;cbnisse dir die Architektur sind dabei jedoch bis jetzt noch nicht /um Vorschein gekommen. 
D;i- Heden war von jelicr leichter ids das Vormachen und auf Grand frommer Wünsche ist noch 
nie ein neuer Stil entstanden. 

Was 'Iii 1 Steinbildhauorei anbelangt, so kann man kurzweg Magen, duss sie mit der 
Zeit gegangen ist. Her elwiiH Iheatrnlischcn AutTiissnn^ rles Barock und der leichtgeschürzten 
Art de> l{< ik< ik< i isl um die Wende de- Jidirhunderts eine nUHgCKpmelkCUO Anlehnung all die 
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I. Omrfaichta und Stil. 




E%. 217. Vig, 218. 

riicU'lHursni/L u.'ii'hhijiv^-i'üu«!«'. Heraus. Rciehttugigebiiidc. 



Antiko gefolgt. In <len heutigen Tagen i*i muH mehr rcnlisliseh und naturalistisch geworden. 
F> siiul insbesondere <lie Italiener, welche mit dieser Auffassung eine sein' geschickte Marmor- 
lechnik zu vorbinden wissen. Wer rlie f Ihhiih ».-iim(«i-Aiilit^on von Mailand, Genua etc. besucht hol, 
wird «lies gerne zugeben. 
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Wir haben uns zu einein Gange verleiten lassen, clor sich Aber Erwarten ausgedehnt hol. 
Wir konnten uns nur flüchtig umsehen, denn uVr Weg durch fünf Jahrtausende war weit. Wir 
Bähen die Kunst mQbsam emporklimmen iiuf die C ■ i ] * t« > I sonnigen (Hönzes, sich dort eine Weile 




Porta IkitJiiuiik'. HcichstaK^'bAutli'. 



aufhalten und rasch wieder absteigen in die Ebene der Alltäglichkeit. Wir sahen sie auf Abwege 
geruten und in den Sumpf. Sie hui sich eher stets wieder herausgearbeitet; sie hat den rechten 
Weg wiedergefunden und hat wieder neue Höhen mutig erstiegen. 

Wir holten die Kunst herleitet nuf ihrem Wega in die Tempel der Götter und in das 
Haus (ic»lte>, wir sind mit ihr gegangen in die Schlösser der Könige und Fürsten, in die Paläste 
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Fi|f.222. I'ilaslcrkapital. Architcklmi Kayser u. von G roszht-i m. Fi»?. 223. Pilahlerkapilal. Arvliiu-kl Garnier. 




KiK. 221. St-Lriniafel. Bildhauer I.c aer. 
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der Reichen, in die Thcittcr und Museen sowie in dus Wohnhnus des Bürgers. Wir sind mit 
ihr hinabgestiegen in die (iräher und Grüfte und hinauf auf die Türme. Wir haben uns in den 




Fik>. 225. 

FnntOtiacbca Neo-grsc-OrnamouL 



Höfen und Gürten umgeschaut und sind hinausgetreten auf die Märkte und IMütze zu den Brunnen 
und Denkmälern. Wir Indien nicht alles sehen können; aber wir Indien vieles gesehen. Wenn 
wir es nicht gur zu rusch vergessen, weiden wir gewiss einen Nutzen davon haben. 
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II. DAS MATERIAL UND SEINE EIGEN- 
SCHAFTEN. 



1. Allgemeine ncmeikunucn. - 2. Die s.leiiini-leii im I.cm.ihI. im. 3. Iii.' Ke-Ii^kcil ti ml die l'i lifnnjr der Steine. ■- 

4. Die n«iMTlinflmki it im- 1 die Krliiilliaw der Steine. 



Der Steinhauer entnimmt sein Material der Oberfläche der Knie. Nach allem /u schliessen, war 
dies».- Obertläche vor undenklichen Zeiten in glühendem Zustande, aus welchem sie — nll- 
mählich erkaltend — in den heutigen gelangle. Das Ergebnis der ursprünglichsten Krustcnhihhiug 
liegt für uns nicht zu Tage. Gewaltige Umformungen haben offenbar ungeheuer p'ossi- Zeiträume 
ausgefüllt, weil ein Körper von der Grösse der Frde nur langsam crkiillen kann. Pen Gewalten 
des Feuers Indien sieh diejenigen des Wassers zugesellt, nachdem die Frkaltuug soweit gediehen 
war. dass sein Dampf sich kondensieren konnte Den ersteren schreibt man die Bildung der 
F.ruptiv- oder Massengesteine zu (Granile, Porphyre, 'J'raehyte. Basalte und andere Felsal ten 
ohne Schichtung); dem Wasser verdanken ihre Entstehung die Sedimente oder Flözgesteine 
mit ihrer ursprünglich horizontalen Lagerung. Sie können entstanden sein durch Ausscheidung 
von im Wassel' gelösten Bestandteilen (Gips. Steinsalz etc.); sie können die Verkittung zusimimen- 
geschweinmter Steintriimmer sein (Sandstein, Nagellhih etc.); sie können aber auch die Ablage- 
rung der Gehäuse kleiner und kleinster Schuldere bedeuten (Kreide. Nunimulilenkalk etc.). 

Zwischen den Massen- und den Flözgesteineu reihen sich die k ri>t a 1 1 i n isehen Schiefer- 
gesleine ein, deren Zusammensetzung an die Massengesteine und deren Schichlung an die Flöz 
gesteine erinnert. Als Heispiel sei der Gneis erwähnt. Ihre Bildung ist streitig. Sie sind wie 
die Massengesteine frei von versteinerten Pflanzen und Tiereu und erweisen sich damit von älterer 
Entstehung als die Flözgesteine, welche solche fuhren. 

Mim teilt die Hihhliigszcit der Krdrinde gewöhnlich in 4 Zeitalter ein, die man als Frzeit, 
Altertum, Mittelalter und Neuzeit bezeichnen kann. Jede Periode umfasst dann bestimmte 
charakteristische Formationen, die nach irgend einem System weiter in Stufen, Gruppen und 
Unterabteilungen getrennt werden können. Fine denutige Finteilung hat hauptsächlich wissen- 
schaftliches Interesse; es ist aber auch praktisch wichtig, die gewöhnliche Beihcnlölge der Schich- 
tungen zu kenneu, um sich beim Abbau der Gesteine darnach richten zu können. Wii schliessen 
deshalb eine Uebersicht der Gesteinsi-eihenfolge au, indem wir bemerken, dass dieselbe insofern 
nur ideal ist, als an keiner Stelle der F.rde die ganze Heilte vertreten ist und stets nur einzelne 
Glieder oder Gruppen vorhanden sind, zwischen denen wieder andere fehlen oder ausfallen. Wir 
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geben die Folge in Her Richtung von oben mich unten, von der Oberfläche der Erde dem Innern 
zu; wir setzen den Formationen die bezeichnenden um! die als Steinhauerinnterial in Ret rocht 
kommenden Mineralien bei, einschliesslich der Eruptivgesteine, die infolge vulkanischer Durch- 
brechung der Schichten auftreten. 

IV. Neuzeit der Erde. (Kfmozoische Periode.) 

12. Alluvium, jüngeres Schwemmland. Zeitalter des Menschen, Jetztzeit. 

Kulturschichteii; Sand, Heide, Torf; Kalksinter, Korallcuknlk. 

Erupth: Lava und Tuff. 

Funde: Menscheiuesle, Kultuigegenstäiide. 
11. Diluvium, älteres Schwemmland, Oiiurlärforuiul ioii, Eiszeit und Eisvoizcit, 

I.öss, Lehm. Sand. Kies. Gerölle; Kalksinter. erratische Rlöcke. 

Eruptiv: Rasidtiscbe. phonolithische. trnch\ tische Laven und Tuffe. 

Funde: Knochen von Höhlenbären, Riesenelcfanlen, Riesenhii-scheu und anderen meist 
ausgestorbenen Säugetieren; Pllunzenreste von zum Teil noch vorhandenen Allen; 
älteste Menschcnirste und Kultuigegenstäiide. 
10. Terliärformation. jüngere und ältere (Pliocän, Miocnn, Oligocnn und Focän). 

Rnuin- und Pechkohle; Meigel, Thon, Gips. Steinsalz, Renisteiu; Ocningcr Kalk. Pariser 
Grobkalk, Nunimulitenknlk, Molassc. Nagelfluh. Sandslein. 

Erupth: Rasalt, Phoiiolitb, Andesit. Traehxt. 

Ettndc: Versteinerte Tier«' und Pflanzen mannigfachster Art, einem wärmeren Klima 
als dein heutigen ungehörig. 
III. Mittelalter der Erde. (Mesozoische Periode.) 

1». Kreideformation, oben- und untere. 

Weisse und graue Kreide (im oberen Teil), Kreidemergel, Feuerstein, plastischer Thon, 
Knrstkulk, Pläner (Plauener) Kalk, Konglomerate. Uuudersandstein (Teutoburger-, 
Präger- und Karpathensandstein). 
Erupth: Pikrit, Tcschenit. Tephrit. 

Funde: Ammoniten und Releiunilen in grosser Zahl. Reptilien etc., Rlülenpflaiizen und 
die ersten l.aubhölzer. 

8. Juraformation; obere oiler weisse, mittlere oder braune, untere, schwarze 

oder Liasformnt ioii. 
Weisse, rote, braune und dunkle Kalksleine; Rogenkalk. Meigelkalk. Stinkkalk. Platlen- 

kalk. Dolomit. Ilierlatzer Alpellkalk (Marmor); feinkörnige Sandsteine; lithographischer 

Schiefer; Eisenrogenstein. 
Eruptiv: RosulttulT, Quarzporphyr, syenit- und granitartige Gesteine. 

Funde: zahlreiche Tiere, wenige Pflanzen; Seeigel, Muscheln, Schnecken, Hiesennmnio- 
nilen, Reuteltiere, Saurier, die ältesten Knochenfische und Vögel. 
7. Triasfoi ination; Keuper-, Muschelkalk- und Ru n t sa ndst ei u forma t i on. 

Runter mal glaner Keuper; bunte und dunkle Mei-gel; Stuben- und Schilfsandstciu 

(Stuttgart); Hallställer Kalk. Wetlersteiuknik. Dolomit; Lettenkohle. 
Hauplmusrhelkalk, Welleukalk, Viigloriakalk , wasselfreier (iips. 

Hauptbunt-nndstein, meist rot. seltener weiss; Mergel. Letten, Rogenstein, Guttcnsleiner 
Kalk. 

Eruptiv: Granit, Sveuil. Porphyr, Diorit, Melophyr. 

Fund,: im Keuper und Runtsandstein selten; im Kalk Meerestierc in Menge. 
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IL Altertum der Erde. (Paläozoische Periode.) 

6. Dyasfornmtion (Permforination). Zechstei nformation und Hot Ii ölendes. 

< Iberer Zechstein mit Stassfurter Salz und Gips; mittlerer Zechstein mit Haueliwnekc; 

unterer Zerhstein mit Kupferschiefer und Zcehsteinkonglomerat. 
Porphyrlufl'e und -Konglomerate; mächtiger, roter Sandstein, oben mitunter wcissliegend, 

unten mit Kohlenflözen. 
Eruptiv: Quarzporpbyr. Melaphyr, Porpliyrit. 
Funde: Fische; Farne etc.; niebt häufig. 
5. Stcinkohlenforination, obere oder produktive und untere oder flözleere. 
Sleinkolilen; Kohlensnndstein ; Schiefert hon. 
Flözleerer Sandstein; Koblenkalk; Grauwacke. 
Erupth: Quarzporpbyr. Diabas, Melapbyr. 

Funde; Tausendfüsse , S]iinnen, Skorpione, Sclmlenkrebse etc.; Schachtelhalme, Farne. 
Sigilhirien. Nadelhölzer. 
4. Devonische Formation (obere Cirauwaekenl'oruialion). 
Grauwacke, Kalk, rheinischer Sebiefer; Tauniisipiarzit. 
Erupth: l>iabas, Schalstem, Granit. 

Funde: Panzertische und andere Seetiere; die ältesten I-andpflanzonrestc. 
3. Silurische Formation, obere und untere (unlere Grau« ackeuforma ( ion). 

Grauwaekensrbicfcr, GrilTelsrhiefer; Grauwackcnsnndstcine, Fukoidensnn<lsteiii; Ko- 
rallenkalk. 

Erupth: Granit. Syenit. Diabas, Schalstein. Quorzporphyr, Porpliyrit. Melapbyr. 
Funde: Glasschwfmime, Korallen, Gmplolithen; Seelilieu, Musebein. Schnecken etc.; 
Alfjen und Diatomeen. 

I. Urzeit der Erde. (Archaische Periode.) 

2. Huronisebe Formation (Ursehieferformntion). 

Tbonglimmersebiefer; Quar/.it; Kalkstein. 
I. Lau rentisebe Formation (Urgneisformation). 

Gneis, Granit. Syenit, Grauulit. Quarzil, Dolomit, Kalk. 

Erupth: Granit. Syenit, Diabas, Diorit. 

Funde: so gut wie keine. 

Kurz wiederholt giebt sich die Formationenlölge in nachstehender Weise: 

IV. III. II. [. 

Neuzeit der Erde. Mittelalter der Erde. Altertum der Erde. Urzeit der Erde. 

12. Jüngeres 0. Kreide. (5. Zechstein und Rot- 2. l 'i schiefer. 

Schwemmland. 8. Jurakalk. liegendes. Huronis.he Forma- 

Alluviuin. 7, Keuper, Muschel Dvas oder Perm. lion. 

II. Aelteres kalk und Hunt- 5. Steinkohle 1. Urgneis. 

Schwemmland. Sandstein. 4. Obere Gra uwaeke. I.aureiilische Forma- 

Diluvium. Trias. Devon, tion. 

10. Braunkohle. 3. UnlcrcGiauwacke. 
Tertiär. Silur. 

Teilt man die Gesteine nach der Art ihrer Zusammensetzung ein. so ist zu unterscheiden 
zwischen einfach - kr ist a II i ni scheu . ge nie ugt - k rist a 1 1 i n i sehe n und Trfi m m ergestei neu. 
Die einfach-kristallinischen Gesteine bestehen wesentlich nur au-> einem Minend. wie beispiels- 
weise der Dolomit, der Alabaster, der Serpentin Bei den gemengt-kristnllinischen Gesteinen lagern 



Digitized by Google 



1. AllKCinriiii- tlemiTkuiiir»>n. 



120 



sich mehrere Mineralarten unmittelbar verbunden durcheinander, wie es heim Gneis, Syenit. 
Porphyr unJ Busalt der Fall ist. Durch die Verkittung verwitterter und zertrümmerter Gesteine 
dieser lieiden Gruppen dureli kalkige, thoiiige, kieselsäurehnllige oder andersartige Bindemittel 
sind die Trümmergestcine entstanden. Hierher zählen u. n. die Sit nd st c i nc, mehr fein oder grob 
je mich dem Korn des Sandes, die Konglomerate aus kleineren und grösseren rundlichen 
Bruchstücken, die Hreccien aus eckigen Fragmenten und die Tuffe aus zertrümmerten Kruptiv- 
gesteiuen und vulkanischen Produkten uulgehuul. 

Nach der Art des Gcfügcs oder der Struktur benennt man die Gesteine ehciifalls ver- 
schiedenartig. Kin Gestein heisst 

körnig, wenn die kristallinischen Teile willkürlich durcheinander gelagert sind, 
seh ieferig. wenn sie sich nach einer bestimmten Hichlung ordnen, 
blätterig, wenn die Teile sich lauiellennrtig aufeinanderlegen. 

flnscrig. wenn dünne, schuppige Ijtgerungen linsenförmige Anhäufungen umgehen, 
oolithisch, wenn kugelige, rogenartige Teile dicht gelagert sind. 

schalig, wenn grosse kugelartige Bildungeii ein schalenförmige:- Ablösen zur Folge halten. 

hlasig. wenn zahlreiche grössere Hohlräume vorhanden sind. 

schlackig, wenn die Hohlräume langgestreckt, gewunden und verzwickt sind. 

porös, wenn die Hohlräume klein und gehäuft sind, 

dicht, wenn keine Hohlräume vorhanden sind, wenn das freie Auge keine Struktur erkennt, 
glasig, wenn die Hauptmasse glasflussähnlich ist, wenn das Gestein glasigen Brucli hat, 
porphv l isch, wenn in einer dichten Gruuduuisse Krislalle und Kinsprenglinge verteilt sind, 
gehänderl, wenn das Gestein aus dünnen, verschiedenfarhigen Schichten zusammengesetzt ist, 
u. s. w. 

Als Mandeln, Leitern, Gallen und Drusen bezeichne! man rundliche Hohlräume des Gesteins, 
die sich ganz oder zum Teil mit einem abweichenden Mineral in amorpher oder kristallini- 
scher Weise ausgefüllt halten. 

Adern oder Bänder sind auf dieselbe Weise ausgefüllte Spulten oder aber auch nur Streifen 
von veränderter Struktur und Farbe im nämlichen Material. 

Kavernen und Nester sind grössere, unregelmässig gestaltete Hohlräume. 

Mücken und Flecken sind kleine, punktartige, zufällige F.insprengungen, I. räume oder Ver- 
färbungen. In den Trüntmergesleineii sind sie häufig gleichbedeutend mit .stellenweise ver- 
ändertem oder fehlendem Bindemittel. 

Dendriten sind entstunden durch das Kindringen eines abweichenden Materials in feine Spalten 
Das farnkruutnrtige Aussehen dendritischer Ablagerungen führt öfters auf die Meinung, als 
ob es sich um Versteinerungen pllanzlicher Gebilde handle. 



Die Härte der Gesteine ist verschieden nach ihrer All, schwankt jedoch auch wesentlich 
bei derselben Art je nach der Zusammensetzung, der Struktur, dem Bindemittel, dein Feuchtig- 
keitsgehalt u. s. w. So zeigt beispielsweise die Molasse des Modensees alle Härtegrade vom 
Sandstein bis /um lose aufgehäuften Sand. Gelagerte Fclsartcii sind gewöhnlich nicht in jeder 
Biditung gleich hart. Bruchfeuchte Steine sind weicher als trockene. Man hat für die Härte 
bestimmung eines Gesteins eine lOgradige Skala aufgestellt und jeder Grad wird durch ein be- 
kanntes Mineral vorgestellt 

Härle 1. Talk, mit dem Fingernagel leicht ritzbar. 

2. Gips und Steinsalz, mit dem Nagel schwer zu ritzen. 
,, 3. Kalkspat, mit dem Messer leicht zu schaben. 

Kr. utb u. M tr< -r, »«li.l».,<rbi»h. 17 
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II. Das Material untl »otin- liinensclianea. 



Halle 4. Klussspat, mit dem Messer schwor zu schaben. 

A. Apatit, mit drm Musmt kaum zu schaben, am Stahl keine l-'n nkcit gebend. 

6. Feldspat, am Stahl vereinzelte Funken gebend. 

7. Quarz, am Stahl lebhaft Funken gebend. 

8. Topos. 

9. Korund. 
10. Diamant. 

Will mau darnach die Härte eines Steines bestimmen , so versucht mau ihn mit den 
Steinen der gegebenen Skala zu ril/.en. Angenommen, er werde ilahei von Quarz noeh geritzt, 
aber nicht mehr von Feldspat, so liegt die Harte /.wischen ti und 7. Die Methode hat jedoch 
mehr wissenschaftlichen ;ds praktischen Wert mal der Sieiiihauer wird sein Material auf die 
Härte anderweitig prüfen. 



Wenn man ein ticslein auseitiander-sehlägt. so zeigt sich die Hruch II riebe oder kurzweg 
der Hruch verschieden mich der Art des Materials. Her Hruch heissl; 
erdig, wenn er sich staubig und sandig anfühlt. 

muschelig, wenn er rundliche, muschelartige Vertiefungen und Krhöhungeii zeigt, 
splittcrig, wenn Splitter abfallen und teilweise abgesprengt am Hruchc haften, 
hack ig, wenn spitzen und Zacken aultreten. 

stumpf oder dicht, wenn die Teilchen nicht splittern, nicht abstauben und nicht zackig vorstehen, 

eben, wenn die Hruohflücho sich einer Kbene nähert, 

uneben, wenn Absätze und Terrassen zum Vorschein kommen, 

glatt, wenn keine Rauhigkeiten vorhanden sind, 

glasig, wenn der Hruch spiegelt, 

matt, wenn er wohl glatt, aber nicht glasig ist 

u. s. w. 



Die Farbe der Steine ist wechselnd nach den zusammensetzenden Teilen und nach den 
mehr zufälligen Heiinengiuigen, die hauptsächlich die Hindeinittel färben. Hierbei spielen die 
Fiscnverbindungen eine Hauptrolle. Der Sandstein aus ein und demselben (irnnduialeiial. z H. 
weissem (Juarzsand, kann weiss, grau, gelb, grünlich, hell mal dunkclrol auftreten, je nachdem 
das Hindomittel mehr oder Weniger F.iscn fuhrt. Selbstredend wird die Farbe der Massel igesteino 
durchschnittlich einheitlicher sein, als diejenige der Flözgesteine. Hei diesen wechselt die Farbe 
häutig in ganz kleinen Abständen, so dass gestreifte, geflammte und gemaserte Färbungen keine 
Seltenheit sind. Die Farbe aller (iesteine kommt um so besser zur Geltung, je feiner die Ober- 
flächen bearbeitet werden. I'.in gestückter Granit kann grau sein; geschliffen und poliert wird er 
dunkler sein und Farbe und Zeichnung zeigen. Schon der gewöhnliche Sandstein siebt geschliffen 
ganz anders aus, als mit muher Oberfläche mal die hochgeschätzten lai bigen Mai inorarten er- 
halten ihren Wert überhaupt erst durch eine entsprechende Oberflächenbehandlung. 



Das Gewicht der Steine wechselt ebenfalls nach der Art der Zusammensetzung, nach 
dem Grade der Porosität und der Trocknung. Am schweoten sind durchschnittlich die Massen- 
gesteine und die dichten Kalksteine ((/«trat n Marmor etc.;. Leichter sind die porusen Kalksteine 
und Sandsteine und am leichtesten sind die Tuffe. Für sämtliche Huu und Hildhaueisteine 
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schwankt rlns spezitische Gewicht zwischen 1,5 Iiis 3. Man versteht darunter die Zahl, welche 
nngiebt, wie viel mal so schwer ein Körper ist als der gleiche Baumleil Wasser. Diese Zahl 
kiuin auf verschiedene Weise bestimmt werden. Für den Steinli.-iiiei-, der das spezilische Gewicht 
eines bestimmten Steines bestimmen will, dürfte es um einfachsten sein, einen geschliffenen 
Würfel viiii genau 10 ein Kantenlärige herzustellen und denselben zu wägen. Derartige Würfel 
können ja nnebher als Steinprohen oder anderweitig verwertet weiden. Angenommen, es eigieht 
sieb ein Gewicht von 2240 gr, so ist dfis spezitische Gewicht gleich -f J «, g- — 2.24, weil ein gleicher 
Haumteil, d. i. ein Liter. Wasser 1000 gr wiegt. Mit Hilfe des einmal gefundenen Faktors knnn 
dann für jedes Werkstück, dessen Cubikinhalt bekannt ist. durch einfache Bcehnung auch dns 
Gewicht festgestellt werden, olme es wägen zu müssen. Beispielsweise würde also eine kreisrunde, 
zylindrisebe Blatte von 2 tu Durchmesser und 0.30 m Höbe uns jenem Material annähernd wiegen: 
3.14 • 1.0 • 1,0 • 0.3 • 2,24 = 2.110 Tonnen oder 2110 kg. 



Auf die Festigkeit der Steine und ihre Dauerhaftigkeit werden wir anlässlieh der 
Prüfung des Materials zu spreeben kommen. 



2. Die Steinarten im besondern. 

I>ie Yerwendbiirkeit eines Gesteins für Sleinbiiueiv.weeke ist an verschiedene Bedingungen 
geknüpft. F.s soll fest und dauerhaft sein; es soll sieb unschwer bearbeiten lassen und es soll 
dem Auge gefiillen. An Gesteinen, die diesen Bedingungen genügen, ist kein Mangel; aber sie 
sind nicht gleichmässig auf der Erdoberfläche verteilt und deshalb spielen die Transportkosten 
eine weitere Bolle. Wäre die Verteilung eine gleielimässige, so würde man allerorts für die 
gleichen Arbeilen auch das gleiche Material wählen, nämlich das histbewührtc. Aus Sparsam 
keitsrücksichten ist man jedoch vielfach genötigt, das nächstliegende Material zu verarbeiten, auch 
dann, wenn es nicht allen Bedingungen voll genügt. In sleiiiarmen (legenden beschränkt man 
die Hnusteimirheit auf das Notwendigste und benutzt als Ersatz Backsteine. Zement, Holz, Kisen 
und andere Baustoffe. 

Min und dasselbe Material kann aber an sich schon sehr verschiedenartig auftreten. Ks 
kann wenig oder sehr dauerhaft, leicht oder schwer zu bearbeiten, schön oder unschön von Aussehen 
sein. Es genügt in dieser Hinsicht, an den Sandstein zu erinnern. Man kann deswegen nicht allge 
mein einem bestimmten Stcinmaterial feststehende Eigenschaften zuschreiben, wie etwa den verschie- 
denen Holzarten. Die Angaben können nur durchschnittlich gemeint sein oder auf einzelne 
Steinbrüche crl'ahriingsgemäss bezogen werden. Eine Beschreibung der Steinalten im vorliegenden 
Buche kann also nur den Zweck haben, eine 1'cbei-sicht im grossen ganzen zu geben und mit 
Weglassung des minder wichtigen die Haupttypen der Hau- und Bausteine namhaft zu machen 
Welche Einteilung dabei zu Grunde gelegt wird, ist ziemlich einerlei. Wir bilden folgende Gruppen: 

A. Kristallinische Masse ngestei nc (einfache und gemengte). 

B. .. Schiefergest eine. 
0. Kalksteine. 

D. Sandsteine. 

F.. Konglomerate und Breeeien. 
F. I.ava und Tuffe. 



17« 
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II. I)n>> Mulcriul und «miil' Eigcnschafti'n. 



A. Kristallinische, kieselsaure Massengesteine. 
1. Per Granit, ein grob-, mittt-1- oder feinkörniges Genienge von Feldspat, Quin/ und 
Glimmer nebst zufälligen Bestandteilen. Der Feldspat als weisslichcr odei rötlicher, glasglänzen- 
der. undurchsichtiger Orthoklas oder als grauer oder grünlicher, fcttglänzeuder Ol igoklas in 
der Form von Kristallen. Der Quarz als unrcgelmussige, runde oder eckige Kölner von weisser 
oder grauer Farbe. Der Glimmer als dünne, glänzende Blättchen von weisser, gelber, brauner 
oder schwarzer Farbe. 

Unterarten und verwandte Gesteine: 
n) Alpengninil, Protogyngranit, mit grossen Orthoklas- und grünen Oligoklaskrislallen. mit 
kleinkörnigem, grauem Qimr/, dunkelgrünem Glimmer und Talklamellen; zur Sehict'erstruktiir 
hinneigend. 

b) Grnnitit, mit rotem Orthoklas, vielem Oligokhis. wenig Quarz und (dimmer. 

c) orientalischer Granit, mit rotem Orthoklas, Hornblende etc. 

d) Pegmntil, mit grossem Orthoklas, weissem Quarz und weissen Glimmertafeln. 

c) Schriftgranit, mit grossem Orthoklas, wenig Cd immer und stengeligen Quarzkristallen, die 
sich ungefähr wie hebräische Buchstaben geben. 

f) Halhgianit, Granilello, feinkörnig, snndsleinähnlich, grau, bist ohne Glimmer. 

g) Porphyrgranit, Syenit Granit. Gneisgrnnit u. s. w. sind l'ebergniigsformeu zum Por- 
phyr, Syenit, Gneis etc. 

Technische Eigenschaften : 

Porosität gering; Festigkeit und Dauerhaftigkeit im allgemeinen gross; Härte gleich 6 bis 8; 
spezitisches Gewicht 2,5 bis 3.2. im Mittel 2,8; entsprechend schwel' zu bearbeiten . besonders zu 
polieren; von Farbe gesprenkelt je auch der Zusammensetzung, im allgemeinen grau, aber auch 
rosa, rot, violett, grün, blau. 

Die Qualität hängt hauptsächlich ab von der Zusammensetzung, der Korngrösse. der Farbe 
und der Frostbeständigkeit. Quarzretchc Formen sind die dauerhafteren. Gelber, rostfarbiger 
Glimmer deutet nicht selten auf beginnende Verwitterung. Mittleres und feines Korn werden dem 
groben vorgezogen. Bissige Granite werden gern vom Frost zerstört. Die Schönheit der wegen 
ihrer Farbe geschätzten Granite kommt erst beim Polieren zur Geltung. 
Vorkommen und Veneendung: 

Da der Granit das Massiv der meisten grossen Gebirge bilden hilft, so ist er in enormer 
Menge vorhanden. Fr tritt teils in llnchgcwölhten Kuppen <>der in tiüinineruinlagcrten Zacken 
zu tage, teils durchsetzt er in mächtigen Stöcken, Gängen und Bänken die kristallinischen 
Schiefergesteine. 

Deutschland und Oesterreich haben Granite im Schwaizwald, im Odenwald, in den Yogeseu, 
im Harz, im Fichtelgehirge, im baierischen Wald, in den Alpen, im Böhmerwald, im Frzgcbirge, 
im Riesengebirge, in den Sudeten und Karpathen. Von den übrigen Ländern kommen haupt- 
sächlich in Betracht: die Schweiz, Italien, Schweden. Sibirien. Finnland. Xubien. 

Der Granit wird im Doch- und Tiefbau gerne verwendet und zwar vornehmlich zu starken 
Fundamenten, zu Sockeln, Schwellen und Treppenstufen; zu Bordsteinen, Slrasscnrinnen, Wasser- 
becken und Brunneiischalen; zu Qiiaiinauern und für Brücken; poliert für Säulen, Heiler, Obelisken, 
Postamente und andere Architckturteile. 

Granit-F.itisteine von ungewöhnlicher Grösse sind u. a.: 
Iß Säulen am Poiticus des Pantheon in Rom, 11,5 m hoch, ans grauem und rotem egypti- 

seben Granit, 

12 antike Granitsäulen in S. Croce in Gcrusalenime in Rom; 
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22 antike Granitsiiulen in S. Stefano rotondo in Horn; 

12 Grnnilsäulen von der Insel Giglio in S. Filippo Neri zu Neapel; 

2 Brunneuschalen aus egyptischem (»nullt mit" der Piazza Kariiese in Horn, aus den Thermen 
des Caracalla; 

die Schale vor dem alten Museum in HerMn mit 0,0 in Duivhinesser und einem Gewicht 
von rund 75 000 kg; 

der Sockel vom Standbild Peter des Grossen in Petersburg, 12,0» m lang, 10,« m breit und 

»5,3 in hoch, über 2 Millionen kg wiegend; 
4K Säulen nii der lsaak>kirche zu Sl. Petersburg, aus tinnländischem Granit, 17 in hoch; 
die Alcxandersäule zu St Petersburg, 23 in horli. 1,5 in dick; ungefähr 700000 kg wiegend. 
2. Der Syenit, ein mittel bis grobkörniges Cieinenge von Feldspat und Hornblende nebst 
zufälligen Bestandteilen. Der Keldspat als roter, brauner oder grauer < Irtlioklas die Gruiidmasse 
bildend. Die Hornblende in der Form seh« arzgi üner Säulchen regellos eingestreut. Daneben 
auch gelegentlich Oligoklas, Quarz und Glimmer, womit der Uebergang zum Granit gegeben ist 
(Syenit-Granit). 

Unterarten und verwandte Gesteine; 

a) Monzonit (Südlirol), mit hellem Orthoklas, Oligokla- und viel Hornblende oder Augit. 

b) Zirkotisyenit (Norwegen und Grönland), mit schillerndem Orthoklas, wenig Hornblende 
und vielen sfüilenförmigen Zirkonkristnllen. 

c) Foyait (Portugal), mit Orthoklas, Hornblende und Kläolith (Kettslein). 

d) Mii.scit (Busslnnd), mit Orthoklas, Glimmer und Kläolith. 

e) Syenitschiefer, Syenit mit schiefriger Slruktur. 
Technische Eigenschaften : 

Im allgemeinen wie beim Granit; dagegen ist die Karin? durchschnittlich schöner und die 
Politur fällt glänzender aus, Parallel gelagerte Orthoklaskristalle ermöglichen den Abbau in Platten. 
Parallel gelagerte Hornblende erschwert die Bearbeitung. 
Vorkommen und Verwendung: 

Das Vorkommen ist ähnlich wie beim Granit, nur weniger häulig Deutschland und 
Oesterreich haben Syenite in den Vogesen. au der Bergslrasse und im Odenwald, bei Aschatleii- 
bürg, im Harz, im Thüringerwald, im Kichtelgebirgc. im K.rzgebirgc. im Böhmcrwald, im Bannt, 
in Tirol etc. Von den übrigen Ländern kommen in Betracht: Schweden und Norwegen, 
Finnland, Schottland, Irland, Nuläen etc. Von dem in < »beregypteii gelegenen Svene {jetzt Assnan) 
hat der Syenit seinen Namen. 

Die Verwendung ist ebenfalls ähnlich wie beim Granit; insbesondcix «erden Syenite von 
schöner Fnrbe und Zeichnung gern«' für die Sockel von Denkmälern, für Grabsteine und Inschrift- 
tafeln verwende!, was in Anbetracht der hohen Politurlähigkcil des Materials und seiner Dauer- 
haftigkeit ganz selbstverständlich ist. 

Die Granit- und Syeuitgesteiue Nuhiens haben der altegyplischcn Monumentalkuust das 
Material geliefert. Der Tempel, Pyramiden und Obelisken wurde bereits im geschichtlichen Teil 
gedacht. Die letzteren, jetzt zum Teil in alle Welt entführt, sind der beste Beweis für ein Dauer 
material, das Jahrlauseiiden getrotzt hat. 

Granit und Syenit sind von den Alten auch auf Figuren verarbeitet worden. Im egypti- 
selten Museum des Vatikan zu Boin linden sich u. a. eine Sycnitslatue des Ptolemäus Philadelphus, 
eine Statue aus rotem Granit, seine Galtiu Arsinoe darstellend, und eine Sesostrisstalue aus 
schwarzem Gninit. 

In Deutschland sind zur Zeit hauptsächlich beliebt und benutzt die Granite und Syenite 
des Oden«ulds, des Kichtelgebiiges und die schwedischen von roter und grüner Farbe. Von den 
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grösseren Geschällen, welche sowohl das Hohmatcrial jiIs auch fertige Arheilcn liefern, seien 
ii. ii. genannt: 

Kessel & Höhl. Herlin SO,, Fli-aheth-Ffer 53. 

Kreuzer & Höliringer. I.indenfels im Odenwald 

Frh. Ackermann, Weissenstndt im haierischcn Fichtelgchirgc. 

F.. Friedrich Meyer. Freihuig Hr. (Schwnrzwälder tlranite uml (iranitite. hellrot, dunkelrol, 

huntrot. schwarz, weiss und grau). 
Syenit« erk Schönherg. 1 1 a rt ma n n & van der Heyden. Hanpthurcau: FrankfuH a. M., 

Neue Krüme 18. 

:t Der Diorit oder HornbleiidegTünstein, ein fein- his giohkörnigcs Gemenge von Feldspat 
und viel Hornhlende. Der Feldspat als Plagioklns ;( »ligoklas und I.ahrndor. d.i. Natron, und 
Kalkteldspht) von weisslieher. gclhlicher oder grünlicher Faihe. I»ie Hornhlende srhwarzgrüu, 
glasglänzend, körnig, knrzsäulig oder feinnadfdig. 
Unterarten und verwandte Gesteine; 

a) Ouarzdiorit. mit znhlreiehen. kleinen Ouarzteilen. 

h) filimmerdioi it. mit dunklem Glimmer, liehen der Hornhlende oder diese ersetzend. 

e; Diorit Aphanil , mit feinkörniger, mit freiem Auge nicht erkennharer Struktur; dichterGrünstein 

<l) Dioritsehiefer, mit schieferiger Slruktur. 

e) Diorit porphyr, mit grösseren Feldspat- und Hornhlendesfückeii in Diorit-Aphnnit. 

f; Kugeliliorit oder Corsit, mit knolliger Struktur. 
Tee h irische l-jgensehatten ; 

Festigkeit und Dauerhaftigkeit im allgemeinen gross; Harte gleich ö his ij; spe/.ilisehes 
Gewicht im Mittel 2.8; schwer zu henrheiten und zu polieren; Politur schön und hallhar; Farhe 
im allgemeinen dunkelgrün. 
Vorkommen und Verwendung: 

Die Verhreitung ist nicht gross und mächtige Massen sind selten; der Diorit hildet (hinge 
und Stöcke, seltener Hucken und Kuppen. Deutschland und Oesterreich hahen Diorite in den 
Yogcsen. in der Pfalz, im Sehwaizwald. im Spessart, am Hhein, im Harz, im Thüringerwald, im 
Fii-htelgehirge, im F.rzgehiige, hei Teschcn in Schlesien, in Südtirol. in Kärnten. Ausserdem sind 
heteiligt Corsica. die Vendce. die Pyrem'ion, Qnenast in Helgien, Wales, Schottland. Norwegen und 
Schweden, der Trat. Oheregypteu u. s \v 

Ahgi'schen von PHastcrungen u. ahnl timh't der Diorit auch in der Architektur Verwendung, 
zu Quadermauivn, zu Säulen, zu Grahmalern. 

4. Der Diabas oder AugitgTÜnrtein unterscheidet sich vom Diorit dadurch, dass die Horn- 
hlende durch Augit ersetzt ist. 
Unterarten und verwandte Gesteine: 

a) Quarzdiahas; i|uarzhaltig. 

h) Ol i vi ud i alias, mit ( Hivin. 

c) Diahas-Aphnnit, fein gemengt; Struktur mit freiem Auge nicht erkennhar. 
<l? Diahas- Knlk-Apha nit. kalkhaltig infolge Zersetzung des Lahradois. 
c} Dinhasporphyr, feingemengl mit vereinzelten grösseren Stucken. 

a) Diahas I.ahrador-Porphyr. wenn die Feldspatkristalle. 

ß) Diahas Augit-Porphyr. wenn die Augitkrislalle vorherrschen. 
I i Variolil. Diahas mit kugeliger Struktur 

g: Dia hasnia adelst ei u . Ahart von d). mit Kalkspatkörnern. altgelagcrt in die Hohlräume. 

In Diahasschiefer, Kalk A ph a n i t schiele r, Ma ndclsleinschiefer etc. mit schieferiger 



Struktur. 
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Technische Eigenschaften : 

Wie heim Diorit; schwerer zu polioreu; infolge Zersetzung dos Labrador* oft minderwertig 
und weniger (est. 
Vorkommen und Verwendung; 

Aelmlieh wie beim Diorit, aber etwas häufiger Im Harz, im 'l'liüringer Wald, im Fiehtel- 
gebirge, in der Lausitz, in Schlesien, Böhmen, in Norwegen, in Kuglnud u. s. w. 

Der als Porfido verde antico heiiniiiite und schon im Altertum vielfach /u Säulen und 
Kunstwerken verarbeitete Diabas ist ein Ijibmdor-lWphyr (S. Marco in Venedig; S. Oiovanni in 
Lnteraiio ete.) 

5. Der Oabbro oder Urgrönstein, ein kristallinisch körniges Ocmenge von Labrador oder 
von Saussurit (Jude) einerseits und von Diallag oder von Smurugdit anderseits neben zu- 
fälligen Bestandteilen. Der Labrador in kristullurtigen, der Saussurit in derben, feiuköi -uigeu bis 
dichten Massen, beide meist von weisser oder grauer Farbe. Der Diallag grau, braun oder oliven- 
grün. metallglänzeiid; der Smaragdil grasgrün mit Peihiiuttcrglaiiz: beide auch mit Hornblende 
verwachsen. 

Unterarten und vcnmndtc Gesteine: 

Olivingubhro, mit Mlivinkürneru von schmiitzig-dimkelgriiner Färbung. 
Technische Eigenschaften : 

Fest und dauerhaft; mit viel Labrador im Freien weniger beständig. Härle durchschnitt, 
lieb = 7. Spezifisches OewiehL im Mittel = 2.1'. Von hoher l'oliturfähigkcil; von Farbe meist 
grün und weiss. 
I 'orkommen und Verwendung: 

Der Oabbro tritt meistens massig, seltener schieferig auf und bildet Stöcke, (länge und 
Lager im Oranit und Oneis, im Urschiefer, in der Orauwacke und selbst in tertiären Schiebten. 
Kr wird u. a. gefunden bei Wernigerode im Harz, bei Neurode und F.hcrsdorf in Schlesien, in 
Nassau, in Sachsen, in Böhmen, in Ungarn, in Oruuhüuden, am Monte Bosa, in Toskana, auf 
Flba, Corsica und Cyporn, bei Bergen in Norwegen, in Schottland. ulivingabbro findet sich bei 
Volpersdorf in Schlesien, im Veltlin, auf den w 'estschollisebeu Inseln Mull und Skye; Smaragdil- 
gabbro in Toseana, auf Corsica. 

Der Oabbro wird gerne auf Kunst- mir] Archilektiirwcrkc verarbeitet, die durch Politur 
und Farbe wirken sollen; Mosuikarbeiteii, Tischplatten, kleine Säulen etc, ans „Oabbro rosso- 

und „Verde di Corsica" linden sich schon von altersber. Die reich mit kostbar Steiuinaterial 

ausgestattete Capella de' Principi in Floren/ hat z. B. auch Oabbro aufzuweisen. Die gewöhn- 
lichen Arten des Oesteins dienen in <ler Nahe» der Fundorte auch dir Nutzbauten. Die aus der 
Heuern Steinzeit stammenden, in den Pfahlbauten gefundenen Beile und Hämmer sind nicht selten 
aus Oabbro gearbeitet, ebenso oft auch aus Diorit. Diabas, Serpentin, weniger ans Oranit, 
Trachyt etc. Die Oninsteine waren wegen ihrer Zähigkeit und Widerstandsfähigkeit gegen Schlag 
bevorzugtes Material. 

(5. Der Serpentin oder Schlangellatein, ein wasserhaltiges Magnesiumsilikat in dichter, fein- 
körniger, auch faseriger oder blätteriger Anordnung mit zufälligen Bestandteilen verschiedener Art ; 
aus Olivinfels, Ulivingabbro und ähnlichen Ocslcinen durch Wasseraufiiahme und Umwandlung 
sieh bildend. 

Abarten und verwandte Gesteine: 

a) edler Serpentin, gelb, hellgrün, glattbrüchig, auf dem Bruch etwas glänzend und an den 

Kanten etwas durchscheinend. 
I») gemeiner Serpentin, dunkelfarbig, im Bruch splitterig. matt, uiidiirchsrhciiiend. 
c) Ophioealeit, mit Kalkspatvcrwarhsungcn. grün und Weiss geflockt, geädert oder gestreift. 
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d) Pikrolith. hart, kantcndurcliseheinend. als Platten im Serpentin oder ihn überziehend. 

ej Scrpenti nfcls, mit anderen Mineralien gemengt. 

t) Forellcnstein. serpentinisierfcr Oüvingabbro. 

g) Srhillerspat, „ F.ust.ilit. 

Technische Eigenschaften : 

Bruchfcucht weich und leicht zu bearbeiten, zu drehen; heim Austrocknen erhärtend und 
schwerer zu behandeln. Harte 3 l>is + Spezilisches dewicht 2.5 bis 2,8 Von Farbe im allge- 
meinen düster, in den edlen Arten I !«••- und schöner; vorbei rschend grünlich. »her muh gelb, 
braun und rot, gedeckt, gestreift und dunhllochten. Vnii grosser Poüturfähigkcil. Feuer- und 
wetterfest. 

Vorkommen und Verwendung: 

In (längen, mächtigen Stöcken und Lagern; aber nueh derb, eingesprengt und in Adern 
auftretend; hauptsächlich in den kristallinischen Schiefcrgobirgeii, 

Serpentin tindel siel! i.ei Zöblitz in Sachsen, im Fichlelgehirge, im Tnuerngehirge, in den 
Alpen, in den l'v retiäon etc. Besonders schöne Seipenliuc liefern Minsk im Ind. Susn in 
Piemonl, Prato hei Florenz, Corsica. 

Du der Serpentin schön von Farbe, poüerfahig und leieht zu bearbeiten ist. so wird er 
auch vielfach auf Säulen. Vasen. Schriftlafcln , Tischplatten, Wandverkleidungen und ähnliche 
dekorative Stürke verarheitet. Als feuerfestes Material benutzt man ihn gerne für Kamine. Ofen- 
platten n, ühul. Die Kleinkunst fertigt Feuchter. Wnrinllnscheii und Schalen aus Serpentin. 
Bekannte technische F.rzeugiiissc aus diesem Material sind Kcilischalen und Mörser 
Die Kunslspraeho kennt von Serpentinen: 
Verde di Susn, grün mit weissen Adern: 
Verde di Pinto, grün mit schwarzen und roten Flecken; 
Neri» di Prato, schwarzgrün mit weissen und roten Adern. 
7. Der Porphyr, (leslein mit dichter oder feinkörnig-kristallinischer drundmasso, in welche 
Feldspalkristalle. Quarz, dümmer, llornhlende etc. eingeheftet sind. Die drundmas-e hesteht bei 
den eigentlichen Porphyren aus Felsit (Orthoklas und Quarz), bei den als Porphyrit bezeichneten 
desteinen aus Oligoklas mit llornhlende oder mit dümmer. Sie ist von Farhe rothraun oder 
gniu. seltem'r grünlich, hläuiich oder geldlich. Sie ist hald hart, splitterig und glänzend, hald 
kornig oder matt, hald weich und erdig. Die eingehelleten Teile sind heim eigentlichen Porphyr 
der Hauptsache nach Orthoklas und Quarz; heim Porphyrit »her Oligoklas, Hornhleiale oder 
dümmer mit den entsprechenden Fachen. 
Unterarten und verwandte Gesteine: 
a) Quai-zpoi pliyr, Orthoklas und Quarz in Felsit. 
I») Orthoklasporphyr, Orthoklas in Felsit. 
«•) Felsitftds. Felsil ohne Einschlüsse. 

di dliminer])orphyr oder Minette, ipiar/.frei, der Quarz durch (dimmer ersetzt, 
ei Porphyrit. (iruiidmas.se; Oligoklas mit dümmer oder mit llornhlende. Je nach den vor- 
herrschenden Finsprenglingen wieder unterschieden in 

«) Quarz-, (i) oligoklas-, y) Hornhlendc- oiler J dlimmcrporphvrit. 
Technische- Eigenschaften : 

Sehr verschieden. Muschcüg-splitterig hreehend. am Stahl Funken gehend, ist das Material 
Test und dauerhaft, schwer zu bearbeiten mal schöne Politur annehmend. Mit körnig unebenem 
Bruch ist es ebenfalls fest und dauerhall, politurfähig, etwas leichter zu bearbeiten. Mit mattem 
Bruch, keine Funken gehend, mit dem Messer ritzbar. angehaucht nach Thon riechend, ist das 
Material als Bau- und Haustein minderwertig oder wert los. Spez. dewicht gleich 2.1 bis 2.8. 
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Vorkommen und Verwendung: 

Das Vorkommen in der Form von Gäulen, Decken oder Strömen bewegt sich zwischen 
den Schichten der Kreide uml der Grnuwucke. besonders in der Kohle und im Kodierenden. 
Ausserordentlich verhreitet; zu Tage tretend steile, Irümmerumwallte Kegel und Spitzen oder 
schmale, schneidige Beigrücken hildcnd. 

Porphyre und Porphyrile linden sieh u. a. in den Vogeseu, im Schwurzwald, im Odenwald, 
im rheinischen Sehicfcrgebiigo, um Donneisberg, im Thüringer Wald, um Hochlitzer Berg an 
der Zwieknuer Mulde, im Erzgebirge, im Hieseugebirgc. im End, im Altai, in Schweden, Norwegen 
und Egypten. 

Quarzporphyr: Schwarzwald, Odenwald, Douucrsherg, Thüringen, Sachsen. 

Orlhoklasporphyr: Kltdalen in Norwegen. 

Felsitfels: Schwar/wald und Sachsen. 

Mi nette: bei Prag, Schwarzwald, Vogescn, Wallis. 

Quarzporphyrit: Sehwarzwald, Vogescn etc. 

Oligoklasporphyril: Harz. Höhmen. 

HornMcndcpoiphyrit: Kreuznach, Egypten. 

Glimmcrporphyrit: Sachsen, Tirol. 

Die festen und dauerhaften Porphyrgosteine sind ein gutes Baumaterial uml die durch 
eine schöne Farbe und ihre PoliluHähigkeit besonders wertvollen Arten sind von jeher aid 
Säulen und andere Architekturteile, auf Tischplatten, Vasen etc. verarbeitet worden. Der Porfido 
rosso autieo stammt vom Beige Pukhatt in Egypten. Der Name Porphyr ist ursprünglich 
gleichbedeutend mit Purpur. 

Bekanntere Kunstwerke aus Porphyr: 

Pie Säulen in der Taufkapellc des Lateran in Horn; 

kolossale Statuenreste vom Triuuiphliogcu des Konstantin, im Lateranischen Museum in Horn; 

antike Badewanne aus den Thermen des Agrippa in der Capelle Corsini im Lateran zu Horn; 

grosse Prachtsarkophnge (S, Constanza und S. Helena), eine, grosse Praehtschale aus den 
Thermen des Diokletian u. a. m. im Museo Pio Clementino des Vatikan. 
8. Der Trachyt, ein kristallinisches Gemenge von glasigem Feldspat. Hornblende und 
Glimmer, meist von porphyrischer Struktur. Die (irundmasse besteht im allgemeinen aus 
Sanidin (glasiger Feldspat), aus Oligoklas uiid Hornblendenadeln. Sie ist bald glasig, bald 
feinkörnig dicht, bald erdig matt; auch gelegentlich rauh, zellig und porös. Die Farbe ist hell- 
oder dunkelgrau, rötlich oder bräunlich. In der (irundmasse liegen poiphyrisch ausgeschieden 
Sanidin- und Oligoklaskristalle, sehwurzu Hornblendesüulcheu und dunkle Glimmer- 
hlältchcu. 



n) Ouarztrachyt oder Liparit, Onarz in der Grundmnsse führend. 

h) Domit (von Puy de Dorne, Auvcigne), mit matter, feinkörniger Grundmasse. 

c) Sanidinil. quai/frei, fast nur aus Sanidin bestehend 
Technische Eigenschaften : 

Die feinkörnigen und glasigen Trachyte sind lest uml wellerhest/indig. wenn sie wenig 
Oligoklaskristalle fuhren. Die Domite mit erdigem, mattem Bruch sind wenig fest und dauerhaft. 
Härte = 6. Spez Gewicht = 2.'J bis 2.t>. 
Vorkommen und Verwendung.- 

Die Trachyte sind Eruptivgesteine, Lavabildungen aus der Zeit vom Tertiär bis heute. 
Dementsprechend bilden sie in der Nähe Ihätigcr oder erloschener Vulkane Kuppen und Dome, 
Ströme und Decken oder Gänge in anderen Gesteinen. Trachyte linden sich u. a. im Westerwald, 

Kmutb u. Mtytr, 8luinl.. 1 »«l«.cb. 18 



Unterarten: 
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im Hhön , Fifel und Siehengchirge, iti den sü«lli<hen Alpen, in den Karpathen, in der Auveigne, 
hei Neapel, auf Island. 

Daiiorhiillc Trachyte werden verarheitet auf Onader. Sockel, Treppenstufen und Hausteine 
aller Art. 

Aus Trachyt vom Sichcngchiige ist /. Ii. der Dom zu Köln crhnul. 

9. Der Basalt, ein kristallinisches demenge von Feldspat, Augit und Magneteisenstein 
nelist zufälligen Bestandteilen. Der Feldspat als weisser oder flauer Plagioklas, als weisser, 
durchscheinender Neplielin oder als grau-, gellt- oder rötlich- weisser Leueit. Der Augit in 
schwarzen Säulchcn. Das Magneleisen als schwarzes Pulver. 
Unterarten; 

a) Dolerit (o) Plagioklas, Nephelin und ■/) l^'ia it Doleiit), von ^rohem his niitllerem Korn, 
h) Anamesit, feinkörnig; nur als Plagioklas -Auamesit. 

e) eigentlicher Basalt, M ngma ha sa 1 1 . mikroskopisch feinkörnig, für das fivie Auge dicht; 

dunkelfarhig. von flachmuschcligem Bruch; die kristallinischen Teile durch glasige Masse 

verhunden. 
Technische Eigenschaften : 

Festigkeit und Tragfähigkeit im allgemeinen sehr gross; mit Mörtel als Haustein gut hittdciid; 
schwer zu hearheilen. Magnetisch; in Säuren meistens nufhiausend ; die Warme gut leitend; 
Wasser aufsaugend; hei grosser Hitze rissig werdend und schmelzhar. Durch Ahnützung glatt 
werdend; die heginnende Verwitterung durch Verfärbung und F.wligwerden anzeigend. Härte 
= ti his H. Spez dewi<ht = 2,8 his niedrig hei Dolerit und Anamesit. hoch hei den Magma- 
basalten. 

Vorkommen und Venrendung: 

Vulkanisches Produkt der Tertiär-, Diluvial- und Alluvialzeit. Weit verhreitet; Kuppen. 
Decken, Ströme und dünge in anderen desteinen hildend; sich pfeilerförmig (meist .seehs-, aber 
auch mein - und wenigerseitig). seltener plalteiiföniiig mal kugelig schalig ahsondernd. 

Plagioklasdoleril: am Meissner in Hessen, im Sicbengehirge, auf Island, in Schottland, 

am Aetna etc. 

Nepheli udolerit: im Odenwald, in Hessen, am Löhaucr Bei-g in der Lausitz etc. 
I.cucitdolerit: am Vesuv, im Alhanergehiige. 

Anamesit: hei Hanau, hei Kassel, am untern Main, in Schlesien. 
Plagioklashasalt: am Aetna, in der Auvergne. 
Xephelinhasalt: am Laudier See. in der Lausitz. 

I.eucithasalt: im Fifel- und Bhöngebii-gc, im Alhaueigehiige, am Vesuv. 
Pfeilerhasalt: Weiden in der nherpfalz. in der Wetlerau, in Böhmen, in der Fingalshöhle. 
Tafelbnsalt: hei Oberkassel. 
Kugelbasalt: Bertrich an der Mosel. 

Ahgesehen von der Verwendung zu PHasterungen und im Tiefhau werden Dolerit und 
Itasall, wo sie vorkommen, auch als Bau-. Hau und Bihlhauersleinc heuützt unter Berücksichli 
gung der ohen angeführten Figeiischnften. d rosse Blöcke «lieser desleinc sind der eigentümlichen 
Ahsonderung wegen schwer erhältlich. 

S<hon die Alten hohen den Basalt auf Kunstwerke verarheilct. Beispiele sind: 
Die Statue des egyptischen Siegelbewahrer^ aus schwarzem Basalt im Museum zu Neapel; 
Mumicnsargc aus schwarzem Basalt und 2 Löwen aus grünem Basalt im egyptischen Museum 

des Vatii-an in Born; 
Hirsch von Basalt aus den drähern Casars im Lateran daselhst. 
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B. Kristallinische kieselsaure Schiefergesteine. 

10. Her Gneis, ein kristallinisch-körniges Gemenge derselben Bestandteile wie beim Granit, 
von diesem unterschieden durch die flaserige oder schieferige Anordnung. 

Unterarten: 

u> Normalgneis, mit gleiclnnässig verleihen, parallel gelagerten f Iii i»ini«i*l>|j"i M<-lic»n . 
I)) Flasergneis, mit wollig gebogenen Glimmerlamellen, die das übrige Gemenge in linsen- 
(«"»iniige Teile /erlegen. 

<•) Schiefergneis, mit parallelen, ziisiunmenliiingenden Glimmoi lamellen, eine ebene Spaltung 
zulassend. 

d) Faser- oder Stangengneis, mit gestreckter Lagerung in allen Teilen. 

e) Horuhlendegneis, mit Hornblende statt Glimmer. 

0 Talkgneis, l'rology ngueis mit hellgrünen Talk neben dunklen Glimmerblättchen 

Technische Eigenschaften : 

Abgesehen von der Lagerung wie beim Granit. Spez. Gewicht = 2,4 bis 2,5. 

Vorkommen und Verwendung: 

Von sehr grosser Verbreitung und kolossaler Mäehtigkeit. In horizontalen Schichten, in 
Unehgcneigten Lagen und in steiler Aufrichtung; daher sowohl welliges Flachland , wie felsige 
Thaler, Mauern, Horner und Nadeln bildend. 

Gneis findet sieh in nahezu allen Gebirgen des mittlem Deutschlands und im Südwesten. 
Grosse Gneisgebiete sind die Grenzgebirge Böhmens, die Gentrnlalpen. die Pyrenäen, die Gebirge 
Skandinaviens, Schottlands, von Nord- und Südamerika. 

Der Gneis wird in Ähnlichem Sinne verwertet wie der Granit, der Lagerung halber ist er 
leichter zu spalten und daher besser zu Schwellen, Bänken, Trittstufen und Platten geeignet als 
jener. Quarzreiehe Arien sind dauerhafter als feldspnt- und glimmerreiche. 

11. Der Oranolit oder Weissstein, ein mittel- bis feinkörniges Gemenge von Feldspat. 
Quarz und eingestreuten roten Granaten. Der Feldspat als weisser, gelblicher oder röt- 
licher Orthoklas. Der Quarz in parallel gelagerten, platten Körnern oder dünnen Schiebten. Statt 
und neben dem Granat auch blauer Cyanit, gelbe Turmaliunadeln, Hornblende und Glimmer. 

Unterarten und venoandte Gesteine.- 
n) Glimmergranulit, mit (dimmer neben oder statt dem Granat, 
b) Diailaggranulit, Diallag, Feldspat, Quarz, Granat etc. 

Technische Eigenschaften: 

Weniger fest und dauerhaft als Granit und Gneis, leicht verwitternd; gut und eben- 
flächig spaltend, gut zu polieren. Die Normal- und Glimincrgranulitc sind meist weiss oder 
grau von Farbe. Der Diallaggrauulit ist dunkelgrau oder schwar/grün. Spez. Gewicht im 
Mittel = 2,6. 

Vorkommen und Veneendung. 

Glied der Gneisformation mit geringer Verbreitung. Im F.rzgchirge zwischen Döbeln und 
Hohenstein; bei Budweis in Böhmen; bei Namiest in Mähren; bei Melk, bei Krems, bei Asehaflon- 
burg, in den Vogescn, bei Lyon etc. 

V erwendung wie beim Gneis. 

12. Der Quarzit, Qnarzfels oder Qo&rzschiefer, einfaches, kristallinisch-körniges bis dichtes 
Gestein aus weisser oder grauer Qiinrzmasse; gewissermassen Quarzsandsleiu ohne Bindemittel. 
Mit Einschlüssen von grossen Quarz- oder Feldspalkristallen auch porphyrartig. Mit lagenartig 
verteilten Glimmerblättchen. schieferig. 

18» 
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Technische Eigenschaften: 

Ausserordentlich fest und dauerhaft und dementsprechend schwer zu Itonrlioiton. Härte 
=- t> l.is 8. S|>cz. Gewicht = 2,5 bis 2,8. Meist weiss oder grau; mit Cyanil midi blau; mil 
Pistazit grün, mit Eisen gelb, rot und braun. Grobsplittcrig von Bruch. 
Vorkommen und Verwendung: 

Hauptsächlich im Gnois, im Urschiefer und in der Grauwacke eingelagert, oft von solcher 
Mächtigkeit, dnss die Verwitterung der unigebenden Schichten ganze Ouarzitberge mil scharfen 
Kämmen und Zacken freilegt. Die Quorzile der unteren Formationen sind körnig-kristallinisch; 
diejenigen jüngerer Schichten sind mehr dicht, feuersleiiinrlig. 

Quarzit findet sieb u. a. im Odenwald, im Taunus, in der Eifcl, auf rlcm Hundsrüeken, 
im Erzgebirge, in Wcstphulen, in Hannover, in Sachsen, Schlesien, Böhmen, in Schottland, in 
Norwegen, im Ural. 

Der Qunrzit ist trotz seiner Unverwüstlichkeit kein geeignetes Bau- und Hniistcinmaterial, 
erstens wegen der schwierigen Bearbeitung und dann, weil er mit Mörtel nicht bindet. 

13. Der Amphibolit, Hornblendefels oder Hornblendeachiefer, ein einfaches, kristallinisch 
körniges Gestein aus sehwarzgrünen Hnrnblendekristallen nebst zufälligen Bestandteilen. 
Unterarten und verwandte Gesteine: 

a) Hornblendefels, mit kurzen, regellos gelagerten Kristallen. 

b) Hornblendesehiefer, mit stengeliger Lagerung. 

c) Strahlsteinschiefer. Die Hornblende in der Form von Aktinolith - Nadeln Grasgrün, 
lauchgrün. 

Technische Eigenschaften: 

Fest und dauerhaft. Härte = 5 bis ü Spez. Gewicht = 3,0 bis 3,2. 
Vorkommen und Verseendung: 

Ziemlich häufig, aber von geringer Mächtigkeit; im Gneis, Glimmerschiefer und körnigen Kalk. 
Hornhlendcfels: im Fichtelgebirge, in Sachsen, Böhmen, in den Pyrenäen. 
Hornblendesehiefer: im Thüringerwald, im Böhmcrwald, im Erzgebirge, in den Sudeten, 

in den Tauern, in Skandinavien. 
Strahlsteinschiefer: in Tirol, in Savoycn, in Ungarn, in Schottland. Für Stufen, Platten 
und Dachsteine. Mit schöner Farbe und Zeichnung auch als Dekorationsstein 

C. Kalksteine. 
a) Kohlensaurer Kalk. 

Der kohlensaure Kalk ist für die Technik höchst wichtig. Bei genügender Härte und 
Festigkeit dient er einerseits als Bau-, Hau-, Bildhauer- und Dekoralionsstein. während er ander- 
seits zu Pflasterungen und Schotterungen benutzt wird. Als Brennkalk wird er für die Aelzkalk 
und Mörtelhercitung ausgenützt Für die chemischen Fabriken, die Glashütten und zahlreiche 
Gewerbe ist er notwendig und zum Teil unentbehrlich. 

Es ist nicht leicht, die verschiedenen Formen dieses vielseitigen Materials in ein richtiges 
System einzuordnen. Da der kohlensaure Kalk als wirklicher Stein in allen Schichtungen vom 
Tertiär bis zum Urgneis vorkommt, so kann man die Kalksteine nach den Formationen ordnen: 

a) Braunkohlenkalk: Süsswasserkalk, Oeninger Kalk. Sandsleinkalk, Pariser Grobkalk, Leitha 
kalk, ogyptischer Numinulitenkalk, Kieselkalk. 

b) Kreidekalk: Karstkalk, Plänerkalk, Kreide. 

c) Jurakalk: Plattenkalk, Lithographierslciu. Bogenkalk. Meigdkalk, Stinkkalk. Hierlatzer Kalk. 
Adnether Kalk, Uiaskalk 
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d) Alpenknlk: Hnllstätter Knlk. Wettcrsteinkalk, Dnchstcinkalk. 

0) Muschel knlk: Hnuptmuschelkalk, Schaumknlk, Wollenknlk, Viigloriaknlk, Guttensleiucr Knlk. 
0 Zechstein. 

g) Kohlenknlk, Bergkalk. 

h) Grnuwnckenknlk, L'cbergnngskalk: Mnrmor, Dolomit. 

1) I'rkalk: Körnig-kristallinischer Knlk, echter Mnrmor. 

Nach den Bestandteilen und Beimengungen kann mnn unterscheiden: 
u) reiner kohlensaurer Knlk: Kalkspat, weisser Murmor, Kreide. 

h) durch Oxyde von Mangan und Eisen gefärbt: gniuer, gell>er, roter, brauner, schwarzer, 
bunter Knlk und Mnrmor. 

c) mit Thongehult: Mergelknlk, Mcrgelsehiefer. 

d) mit Thon und Bitumen: Zechstein, Linskalk, Stinkkulk. 

e) mit feinem Quurz: Grobknlk, Snndsteinkalk. 

f) mit Stücken von Quarz, Knlkspnt, Augit, (Imnat etc.: Kiesclknlk, Cnlciphyr. Granit 
mnrmor. 

p) mit Glimmer und Talk, schalig spaltend: Zwiebclmnrmor. Cipollino. 
h) mil kohlensaurer Magnesia: Dolomit. 

Nach dem Gefüge, nach der Struktur kann man unterscheiden: 
ii) kristallinisch, faserig, stengelig: Kolkspat, Fascrkulk, Atlnsstein. 

b) körnig-kristallinisch: echter Mamior. Urknlk. 

c) dicht, unsichtbar-kristallinisch: Grauwackenkalk, bunter Marmor, Zechstein, I.iaskulk. 
Lithogrnphiersteinc etc. 

d) erdig: Kreide. 

e) porös: Schaumkalk, Leithakalk. 

f) ool ithisch: Rogenkalk. 

g) blätlcrig-sohalig: Wellenkalk, Plaltenknlk. 

Ii) brecciennrtig: polyedrisch mit Adern durchsetzter Mnrmor. 

Nach den tierischen Versteinerungen des Kalks unterscheidet man ferner: 
Nummulitciikalk, Tcrcbralcl-, Knkrinilcn-. Grvphilen-, Arkiiatcu, Animonitcn-, Krinoidecn-, 
Foraminiferen-, Hippurilen-, Korallenknlk u. s. w. 

Die Technik richtet sich wenig nach diesen Einteilungen; sie unterscheidet nnch den 
praktischen Eigenschaften und nnch der uusserlichcn Erscheinung. Die politurfähigen Kalksleine 
mit schöner Farbe und Zeichnung benennt man im gewöhnlichen I-cbeti nls Mnrmor im Gegen- 
sätze zu dem gemeinen Kalkstein. 

14. Der weisse Marmor, der Statuenmarmor. Kristallinisch-körnig, von zuckernrtiger Struktur; 
rein weiss oder ins Gelbliche oder Bläuliche spielend, mich mit vereinzelten dunklen Aderungen; 
auf dem Bruche glänzend, an den Kanten durchscheinend. Härte = 'S; spez. Gewicht = 2.7. 
Mit Mcissol, Bohrer und Raspel unschwer zu bearbeiten; mil ungezähnten Sägeblättern unter 
Zuhilfenahme von Qunrzsnnd und Wasser in Blöcke und Platten zu schneiden. Von grosser 
Politurfähigkeit. In starken Säuren unter Entwickelung von Kohlensäure sich auflösend. Mil 
wässerigen und weingeistigen Fnrblösungen bis zu geringer Tiefe färbbnr. Der häufigste Fehler 
des Mntcrinls besteht in den sog. Stichen, d. s. Stellen inmitten der Masse, an welchen diese 
unverbunden aufeinander liegt. 
Vorkommen und Verwendung: 

Die Hnuplbczugsfjuelle ist die italienische Prozinz Massa e Garrnra. Die Brüche liegen 
zu Hunderten in verschiedener Höhe an der Westseite des Apennin und sind seit 2000 Jahren 
bekannt und benutzt (Lnpidicinac Luncnses der alten Römer). Das Brechen, Bearbeiten und 
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Transportieren bo^clinttifrt gegen 1000 Arbeiter. Die Ausfuhr beträgt jährlich ca 150 000 Trumen; 
davon gehl der kleinere Teil mit der Kisenhnhn, der grössciv mit Schiffe» von Avcnza aus. 
Künstler von auswärts punktieren in Cnrrara nicht selten ihre Werke, um etwaige Kehler des 
Materials nn Ort und Stelle zu entdecken. 

Der earrarische Marmor ist verschieden; neben dem reinen und feinen Material finde! 
sich auch unreines und minderwertiges. Darnach schwanken die Preise zwischen 100 und 
2000 Krs. pro Kubikmeter. Grössere Blöcke sind unverhältnisuiässig teurer nls kleine, weil sie 
sich seltener linden. Man unterscheidet nach der Qualität: Stntunrio, Hinnen chiuro und 
Ordinnrio (Staluaire Hlanc I».. Blaue clair und < »rdinaire). Per erslere ist rein weiss oder gclhlich- 
weiss und w'uxl für hervorragende Bildwerke benützt; der andere und der dritte sind weniger 
mal mehr bläulich und dienen für die gewöhnlichen und für die untergeordneten Arbeiten. Das 
feinste Material, Saceharides genannt, wird am Monte nltissimo bei Serravezza gewonnen, von 
wo schon Michelangelo seine Blöcke bezog. 

Dn die Qualität der Ausbeute vom Zufall abhängt, so erfolgen die Angebote der Wnrc im 
allgemeinen nach Lage des Kalls und nicht nach bestimmten Normen. Nur die grossen 
Zwischengeschäfte sind in der Lage, jeweils nach Wunsch bedienen zu können. Wir erwähnen 
in diesem Sinne: 

A. Hoffmann e Kiglio in Livorno; 

Sociele" anonyme de M erbes. le Chä t ea u . Düsseldorf I »berbilk ibesonders fürBlancB- I 
Carrarn); 

K. Friedrich Meyer, Kreiburg i Br. 

l)i«> leUlRnnannlc Firma hietel an: 

Stnliiai'l« In Pni* ver-aliicdt-n nach der Crosse .In- »Kicke. 

Iln in kleineren »löckcn Mk. 4»».- prx> cl.m 

in Platten für Blumcnkivuze ,. «MKJ, — .. 

zu Schriflplotlcn, 20 mm Mark „ 1H. ,. [ , m 

»inner, ciliar« in Ulücken Mk. •JW).— Li* 820,— pro Hirn 

in Plallcn, 3 Iiis Iii cm stark Mk. 4H>, 

, Ot*er 16 cm ,. ,. 42Ü, 

Sr-hrinplailcn, 20 min stark ., 10,— „ [_in 

1Ä „ «V ., ,. 

10 „ „ „ «,- ., || 

Vorzüglicher Statuenmarmor wird nueh in Griechenland gewonnen, am Pentelikon bei 
Athen und auf den Inseln Paros, Tinos etc.; er kommt aber nicht bis zu uns in den Handel. 

Die Hauptverwendung des Statuenmarmors ist schon mit dem Namen ausgesprochen. 
Ausser Gruppen, Kigui^en, Büsten und Medaillons weiden aber auch Gi-nbkreuze und Schriftlafeln 
in diesem Material beigestellt. Kür Tischplatten, Täfelungen. Postamente und Treppenstufen 
werden gewöhnlich nur solche Sorten benützt, deren Korbe schon nicht mehr ganz weiss ist oder 
die wegen ausgesprochener Aderung nicht als Statuenmarmor dienen können. Weisse Marmor- 
arlen der letzteren Sorte finden sich auch vereinzelt in den Alpen: bei Tegernsee, bei Snlzbuig. 
in Tirol. 

Der weisse Marmor hat in der antiken Kunst die weitgehendste Verwendung gefunden. 
Griechische und römische Bildhauer haben ihre Werke mit Vorliebe in diesem Material ge- 
schaHen. Neben dem ligürlichen Teil bewahren die Museen auch Altäre?, Gialtstvlen, Kandelaber, 
Prunkgefässe, Tischfüssc und Ornamente mannigfachster Art. Griechische Tempel, wie z. B. der 
Parthenon, sind aber auch im ganzen in weissem Marmor aufgeführt. Neben dem pentclischcn 
und pariseben Marmor fanden noch viele andere Arten Verwendung, deren Brüche zur Zeil nicht 
mehr gekannt sind und deren Ausbeute zum Teil auch Born versorgen mussic. Kür Bom lag 
allerdings Carrara näher und die Buinen des Koiums weisen an vielen Stellen Architekturen aus 
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carrarischein Marmor auf. Noch .-.lohen dort 15 bis 18 rn hohe, aus einzelnen Trommeln ge- 
bildete Säulen mit dun entsprechenden Gebälkresten (l'hoknssäule, 3 Säulen am Tempel dos Mars 
l'ltor. 3 weiten; am Tempel des Vespasian u. s. \v.). 

Aber auch die Bennissniice hat in Italien den weissen Marmor vielfach angewandt, an 
Fassaden, für Brunnen und Denkmäler; im Innern für Altäre, Kanzeln. Weihwasserbeckcn und 
Kpilaphien. Die neueste Zeit benutzt ihn dort in ausgiebiger Weise zur Zierde der Camposanto- 
anlagen. Mas Klima ist diesem edlen Material im Süden eben günstiger als bei uns. wo es ohne 
besonderen Schutz im Freien seine Schönheit nicht lange behält. 

Finer der grössten Maruiorblöcke aus Carraru, welche in neuerer Zeit verarbeitet worden 
sind, dürfte wohl derjenige für das Dantedenkmal in Florenz sein. Sein Gewicht soll 80000 kg 
betragen haben. 

15. Der Architektnrmarmor. Zu ihn) zählen die polituifähigen farbigen und bunten, gewölkten, 
geäderten, gebändelten und gesprenkelten Kalksteine, gleiehgiltig ob sie kristallinisch-körnig oder 
dicht sind. Hierher zählen auch rlie Marinorarten mit breccienartigem Aussehen und die wirk- 
lichen Marmorbreccien sowie die polierfähigen Muschelkalke von hübscher Farbe und Zeichnung. 
Schliesslich gehört auch der weisse Marmor hierher, soweit er sich weniger für Statuen und 
Bildwerke als für Archilekturtcile und Ornamente eignet. 

Dass die technischen Figenschaflen dementsprechend verschieden sind, versteht sich von 
selbst, Hei gewissen Marmorarien wechseln sie in den einzelnen Bestandteilen des Gesteins. Die 
Härte schwankt zwischen :i und 7, das spez. Gewicht zwischen 2,1 mal 2.H. 

Von den zahlreichen Arten führen wir die bekanntesten auf, indem wir sie nach der 
Farbe abteilen: 
HfUtarbig bis weiss: 

[', nlersherger Marmor aus den Salzburgcr Alpen; rötlich mit roten Punkten. 
Tegernsee-Marmor aus den baierischen Alpen; weiss mit rötlicher Streifung. 
Laasur Marmor aus dem Vintschgau; grobkristallinisch, weniger durchscheinend als Carrara 

Mammr, aber wetterfester. 
Sterzinger Marmor ans den Oclzthaler Alpen; weiss, kristallinisch, hart, fest uial beständig. 
Cipollino, Zwiebelmarmor, aus Savoyen. Piemonl clc; weiss mit grünen Streifen und Bingen. 
Grau: 

Neubeuern-Marmor ans dem Innthal; hellgrau. 
Florentiner Marmor, gclbgrau. rötlichgrau mit wenig Zeichnung. 
Blankenburger Marmor aus dem Harz, aschgrau mit roten Flecken 
Bleu turquin. graublau, wenig gestreift 

Joiuville-Marmor aus der Champagne; rotgrau, violett geädert. 

Bardiglio aus der Gegend von Carrara; grau mit schwarzen Adern. 

B reelic- u oire aus den Alpen; aschgrau mal schwarz mit grossem Musler. 

Waulsort - Marmor aus der Gegend von Namur in Belgien; ziemlich klein gemusterte 

Breecie in verschiedenen Farben, von grauem Gesamteiiidruck. Aehnliche Arten sind 

Grammont und Mcdoux 
Granit-beige, dunkelgrauer bis schwarzer Marmor mit hell sich abhebenden Versleine 

rungen von Oinoiden. 

St. Annen- Marmor von der belgisch-französischen Grenze bei Maubeuge; schwarz mit 
grauen Flecken und weisslichen Adern. 
Schwarz : 

l'ortor aus der Gegend von Spezia, aus St. Maximiii in der Provence, von Aubert und 
Sauvelerre in den Pyrenäen u. s. w\; glänzend .schwarz mit goldgelben Adern. 
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Noir fin, völlig schwarz. 

Bleubelge, schwarz oder dunkelgrnu mil weissen Adern 
Barbazan-Murmor uus clon Pyrenäen, mit weissen Aden» 
Ad neter Murmor, l»ei Sulzburg, mit w eissen Adern. 
Kirchdörfer Marmor uus den Kitzhüchlcr Alpen. 
Gelb und rot gelb: 

Serancolin aus den Pyrenäen; gelb und grau mit roten Adern. 
Jaune Lamartine, strohgelb mit roten Linien. 
.St. Baume aus der Provence, gelb und rot. 
Torri-Murmor vom Gnrdasee, gelb und rosenrot. 

Siena-Marmor aus verschiedenen (legenden Italiens, gelb mit roten, grauen und blauen Adern. 
Jaune du Vor, aus den Scenlpen, gelb und weiss mit ml braun. 
Pa vonuzzo- Rose und Pavonnzzo de Numedie, gelb mit dunklen Streiten. 
Brocntclle jaune, gelb und rosa mit weissen Kristallen. 

Kuinenmarmor aus Italien, Klosterneuburg etc., mit braunen, trümtnerartigon Zeicbnungen. 
Kot und braunrot: 

St. Rcmy von der Rbonemündung; rot und grau mit weissen Adern. 
Houge royal aus Belgien; gruu und rot. 

Griottc d'Italie aus der Gegend von Narbonnc am Meerbusen von Lyon, lebliafl rot mil 

braunen Adern, mil weissen Kleeken etc. 
Kot|ucbrune von Beziers im Languedoc; rot und weiss. 
Marmo mandolado aus der Gegend von Verona; rot mit bellen Klecken. 
Campan rouge, dunkelrot, graugrün und weiss gestreift. 
Jaucr-Marmor aus Schlesien. 
Nassauer Murmor. 

Adncter Roter Tropf- und roter Seheek-Marmor. Salzburg. 
Grün: 

Verl de mor aus der Gegend von Carrara, hell- und dunkelgrün mit weissen, gezackten Adern. 
Verl de Campan von Tarbes, Gascognc; meergrün und rot mit grauen und braunen Adern. 

Achnlich ist Vert Gucben. 
Verl des Alpes aus den Meeralpen. 
Broeutello di Spagna, grün mit gelben Körnern. 

Stopnik-Tolmein aus der Gegend von Görz; Brccoie mit weissen, schwarzen und roten 
Kalktrümmern in grünor Masse. 
Opalisierend: 

Perlmuttermarmor von Bleiberg in Kärnten. 
Vorkommen -und Verwendung: 

Per bunte Marmor ist weit verbreitet und viel häufiger als der weisse. Immerhin sind 
die hervorragend schönen Arten aber eine seltene und gesuchte Ware und viele sind in der Korm 
grosser Werkstücke überhaupt nicht zu hüben. Marmomrten. deren Brüche erschöpft oder ver- 
loren sind, bezeichnet man als ,, antik" im Gegensatze zu den modernen, die heute noch gebrochen 
weiden. Modernen Arten, welche antiken Arten ähnlich sind, wird häufig die Bennenung der 
letzteren beigelegt und ähnlich verhält es sich in Bezug auf die modernen Arten unter sich. 
Ks ist nicht unbedingt nötig, dass z. B. ein Sienamarmor wirklich aus Italien kommt. 

Hie schönsten bunten Marmorarien finden sich in Italien, in Krankreich, Portugal und 
Belgien. Aber auch Deutschland und Oesterreich haben an vielen Stellen hübsche Arten aufzu- 
weisen. Bekanntere Marmorplätze dieser Art sind: 
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Becklingshauscn in \\'<-s.t (»linlcu : Diez in Nassau; Blanken hurp im Hur/; Döschnitz 
im Thiirinpci vvnld; Wunsiedel im Fichlelgebiipe; Briep, (1 reifen bor}:. Habelschw erdt, Jnuer, 
Kauffunp, (iniss Kunzt'iuidrf in Schlesien; Altdorf, Fichstätt. Kclheim. Pnppenheim, 
Neubeuern. Schwanpau, Togernsee in Baiern: Laas. Schlünders, Slerzing, Hall in Tirol; 
Ischl, Aussee, Hallstatt im Salzkammergul; Köfliich in Steiermark; (iotlschcc in Krniu; 
Nahresinn, Tolmein, Pola, Boviguo in Islrien; Cattaro in Dalmaticu u. s. w. 

Der Aivhitekturmurmor findet mannigfache Verwendung. Unpolicrt wird er in den billigen 
und festen Sorten als Bau und Haustein benülzt. Die hellfarbigen Alten dienen als Bildhauor- 
stein an Stelle des enrrarischen Marmors. Die schönen, hohe Politur aiiuehmenden Arten dienen 
als Dekorationsstein für Fussbodeuhelege. Wandtäfelungen. Kamine, Tischplatten, Schrifltafeln, 
Grnbmouuinente etc. Als Platten sind die meisten Arten in peinigender Grösse zu haben, während 
für Säulen, Postamente und ähnliche grosse Architeklurstückc nur bestimmte Allen dienen können 
und sich peeipnet erweisen, wie der Homiebruno, der Sernucolin und Harhnzau. 

Die alten Börner haben auch den farbigen Marmor gelegentlich für Gruppen und Fipuren 
im panzen oder /.tun Teil benützt, so dass für Fleisch und Gewaiidnnp verschiedenes Material 
verwendet wurde. Im erstcren Sinn sei au die leiden Kentauren aus Bipio nmrato im Kapitoli- 
nischen Museum in Horn erinnert, im letzteren an den Barbar-Atlanten im Museum zu Neapel 
(Kopf und Hände von Basall; das übripe aus Pavouazetto ). Dass die Verwendung farbipen 
Marmors in der Architektur beliebt war. zeipen zahlreiche l'eberbleibsel (1 1 Säulen aus Giallo 
antico, 8 Säulen aus Pavouazetto im Pantheon, 6 Cipollinosäulen am Tempel des Autonin und 
der Fauslina in Boni und 1«) ebensolche im Museum zu Neapel etc.). 

Dass auch die italienische Hcnaissiuiec das farbipe Material auszunützen verstand, zeig.;n 
die Marniorvcrkloidungon in der Capeila de' Principi, deren Krstellunpskosteu auf 20 Millionen Fres. 
angegeben werden. 

Von neueren Bauwerken hat inshesonders das Treppenhaus der neuen Oper in Paris eine 
reiche Murmornusslattung erfahren, ebenso einzelne Bäume im neuen I.ouvre und im Palast des 
peselzpebenden Körpers daselbst. In Tiroler Marmor sind u. a. erbaut die Glyptothek, die Pro- 
pyhien in München, die Walhalla bei Bogensburg. In l.aas besieht seil 1871» eine Fachschule 
für Mnrinorurbciler und aus der dortigen Werkslätte sind u. a. hervorgegangen die Hochaltäre 
der Votivkinhe in Wien und der Stephanskirclie in Bremen, die Gruppe des Grafen F.berhard 
im Barte im Stuttgarter Schlossgarlen (5,f» m lanp. 3,8 m breit und hoch). 

An Bezugsquellen für bunten Marmor und ferlipe Arbeiten aus demselben seien penannt: 

Aktienpesellsebnfl für Marmorindustrio Kiefer, Kiefersfelden an der Ttrennei bahn. 

M. F. Schleicher, Marmor- und Graiiitindustrie. Berlin W. 

Zwisler & Baumeister, München. 

Melchior Porzelt. Stuttgart, Militärstr. 

Bupp & Möller, Karlsruhe. 

Gebrüder Pfister in München. Fraunhofers!!'. 

Marmorwarenfabrik. Strafanstalt Diez a. d. Lahn. 

Dyckerhnff & Nenmann. Wetzlar. 

Sanlburger Maiinoiweik Hödel & Cie., Bens*. 

Nussauischcs Marmorwerk Villmar a. d. l.ahn. 

Leon Boueneau. Brüssel, Hue verte 154. 

Bieuaime freies, Bance, Belgien. 

16. Der gemeine Kalkßtein; meist dicht und gelagert, sellener kristallinisch; sehr verschieden 
in Bezup auf Härte und Festigkeit sowie auf Farbe; von einem spezilis< hen Gewicht vmi 1,7 
bis •>,!». Hierher zählen die nicht poliorfühigen Kalksteine und solche, die zu polieren sich nicht 

Kr. „II, ,i. Sl.-y.-r, Si. »Un...rl.„. I,. II» 
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lohnt. Als Hau- initl Hildhauersleine kommen hauptsächlich in Hctrachl die sandslciuartigcn 
llrobkulke des Wiener iiimI Pariser Heckcns. der Kar.-Ikulk , ilie Molithc oder Hogcnkalkc. ver- 
schiedene Alpenkalke imil Musrhclkalke. 

Vor kommr n und Vcncrndmig: 

Der geineine Kulk ist niisseronlenllich verbreitet, aber liei weitem nicht überall kommen 
ihm die Figeiischuflen zu, die man von einem guten Haustein verlangt Ausserdem Indien rille 
Kalksteine ihis Missliche, dass sie niehl feuerfest sind. Wo gute Sandsteine zu Indien sind, greift 
nin n im allgemeinen nielit zu Kalksteinen. Im andern Fall sind sie. wie in Wien und Paris, ein 
vvillkoiiiiiieuer Krsntz für jene, hesonders wenn sie leielil zu bearbeiten sind und wenn sie, wie 
es ineist der Fall ist. spüler luitter und fester werden. Wir nennen einige der znhlreiehen Arten, 
die im Sinne des Steinhnuerburhes Verwendung linden. 

Kelheimer Stein, ein Jurakalk aus der (lebend von Hegensburg, in München viel ver- 
wendet; auch für Figuren und llruppen, so z H. für den grossen Löwen im Hafen zu 
Lindau. 

Karstkalk, islriseher Kalk uns der «lobend von Nuhresina. Sta. t'.roce und tirisiguann; 

in Triesi. Venedig, Wien, im Orient verwendet. 
Virgloriakalk aus Vorarlberg, dem nördlichen Tirol und Salzkainmorgiil ; hauptsächlich in 

Platten für (inihsteine ete. 
Uolith von Aren in Südtirol. 

Savonnieres, ebenfalls ein Hogenknlk, aus Französisch - Lothringen Savonnieres en Pcrlhois. 

I >««| i. Meuse): viel verwendet, auch in Deutschland, für Figuren, Ornamente etc. 
Schaumkalk aus dem Harz und in Westph.ileu; u. a. au den Domen zu Halberstadl und 

Naumburg verwendet. 

I.eithakalk von der österreichisch-ungarischen (ifen/.e, W'öllersdorfer Stein, Malier Kaiser 
stein von Sonimerein hei Hruek au der I.eitha. weisser Kaiseistein vom Neusiedler See. 
Oszlopcr, Maunersdorfei , Hundsheinier, Liiidabronner. Sl Margarelhcner, Kggcnburger, 
Zogelsdorfer Stein; alle in Wien verwcndcl. Für Wien kommen ferner in Helracht: 
Stei risfher Kalk au- Kioishach und aus Allenz (rniversität und llofmusceiO 
Kroatischer Kalk ans Mokricc und aus Vinicn, 

Paris hat unterirdische Kalksteinhrüehc im Süden der Starll und von Hau und Hausteinen 
der Impfend sind zu nennen: 

Haue royal de Continus Sie. Hoiioiiue el de St, Vaast, 
l.amboiirdc tle (ienlilly. 
Clii|iiart de Nanterre u a. tu. 

Die dichten gleichmussigcn Kalksteine lassen sich in hübscher Weise mit Fssi^fnire tjef- 
ätzen uml auf diese Art w eitlen reich ornnmenliei le Tischplatten und Schrifltafcln hergestellt. Für 
rlas Aetzverfahrcn eignen sich hesonders: der Sol n hole n er Stein (Steiudrucksleiii) und der 
Kelheimer Sieiii, heitle au der Altmühl in Haietn gebrochen. 

Die grossen Hauwerke der Krdc. ilie in Kalkstein erbaut sind, dürften die Pyramiden von 
tiizeh sein. { Niiniinuliteiikalk.) 

Für den Hc/.ug von SavounieresStein können wir folgende Adressen angehen: 
Hrasseur, Hai le Duc, Dep Meuse. Frankreich. 
F.. Friedrich Meyer, Freihurg i. Hr. 

Die letztgenannte Firma liefert ausser Savonnieres auch andere französische Hogeukalke. 
wie Coiirsoii und Larrys, sowie den polierfiihigeu Korallenkalk Fchaillon Wir eiilnehtnen 
dem betreffenden Preisverzeichnis im Auszug folgende Angaben: 
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SnvimiiiiTr* ist Iiis zur drössc von fi .|.m zu linl.cn mnl zu jeder Zeit, da die uiilcrirdi-iclien Hiiielie auch 

im Winter I.« Ii ifh.-n werden. Dil' (Jualilulcn fein iiifl evlrjif.in sind für liil.lli. itii U-ilen ; die ijnnlilat Inill.fciii j,l für 

Ornamente' und ucwölinliclie l'iiss.-ideiisleinc. Der Sit-in ist fr>islt>esläniliL: nml vvctlci f."l . •Iii' ruiniere Di uekfcsl i>.'k> i( 
j-t = 183 hu, ilns s|«-/. iii'wiclil b 1.9, savxiitticrcs liis^l <l>li mit d>-r Zjilinsäf;e «uiKclivvcr schneiden; dir Säitcfliiclirn 
werden niclil si li.-irrii'ii , Mindern inil «Irr K i-ji t /<- I>c|miii.Ic)I iriu lli.lz mil ciniteen i|urr ejni.'c|iisseuiti SuVeldall- 

»lüi'ki'ii nii.l mit dem Si'lilcifhnln'1 (v. ryl. Artikel „W n kx< ulti- mil Zul»'l.ür"> uculällcl. Die einfriede ltcnrl..-ilu hl-swcisc 
L-i'sUiUcI < \ .dlendcn n.l.li il.'iti \e|-sH/.|i llt«viili< ii iil. Der Siein p lil las in d;c . nl f < - 1 r « I < • ~ ' • - 1 1 Teile DeiHs'lilitli'U 
«Mil Oesterrcieds, nach ilcr Schweiz, mich Kn|wiiliiip ii , St. I Vlct-sl.nri.' • -t.-. I (. >t > I it-jirl n 'i1<-(< ' Steine sm.l /..tlfrej. Die 
Lieferzeit l« lrÖKl Lei ji.wY.dnliehf'ii .\l.messun;;eii 14 Tn«c. 

Collis. .n ist feiner und weisser, im ül.rifn ähnlich wie Snv..nnicrcs. Seine Di inkf. ^1 ik-kril l.eliatl 1.H7 k«. 
das «(«•/.. C.i'wii'lit 2,1. I iil. r audcrin (mit • ■». 35IHXI . |.iiii verwendet am Pariser lt;illi;tus, Jim Hcichsui'riclil in l..'i|./iL' etc. 

l.nrry«, w.-i^MÜ.-li . fcinknini),' tili.t f.'sl, Inirler als Sav.innii tc*, cii)|dindlichet- r.ven l'n>*l. In den k'n'isstrii 
Ahmcssuiiireii zu IihIi'-ii. Di-iK-kfi'-lijrki'il ;>"0 l.is 4U0 k>j; *|i<z. Jicwi'hl 2,:! I.i-. 2,4. I'iil"r nnderm vi'i Wendel im der 
Knssiidc .In- L'tus-.'ii ()|«-r /.u l'nris Siinleiiciii-deiiic v..n 8.37 m Höhe Lei ••in. 'in iinlcru I »urehnie-scr \<m l.uä in). 

1\<- Ii ii 1 1 1 «in , fi-in, l'e*l iiii.I [mjIi.-i fulii^ , wei-» cell. .«Irr msii; für \i-.'liil.'khii . ii und für llil.ihmiri ml.cjrcn uu 
Stelle v.iii ( arnirn Mni inw. 1 Iju.-k f. 'S.1 iu U i-ll -- !H>7 Uk. >1>'/. f - 2..Y * tili-j- nrideriil \.| w.-n.l.-l /u il.n Tiv|.|>eu 

im Lniiili's»u->.-liiissi;,'|,u,i,l,' zu strasshuiv. Kür .Ii.' W.-l Iii | 1 .-län.liv'k.-il de* Mal.-riaN >ind « inii;.' Kiii In n in ( i> .• 1 1 . «t .1« ■ 
•'Us .l. m frühen Mittelalter H.weis. 

Vi.n an.l.n-ii fr.iii/i»*i»i.-licu Kalksteinen können celiefcrl weiden: iniininiil. H u % i ) I ■• , Iterfoy, t : Iii v« n I , 
LiTuiivilli', Moi-lt-y, llmil. villr, Ci.mMnii.-iiii'ii. \nii Silivvii/.r Kjilksl.-iin'ii : S l. I" r»n n n Ajjiri' idf. Da* 
S cr/i'i.-linis i nlliäK dl«- l'ii'is.' . lim. sdwii- .hf Kl-i' hUiil/i- n.i.'li den X iV.o.'itii SlHilten. 

17. D'T Dolomit m In Bitterkalk, ein kri«|jillii)isr|i 'körniges inlcr ilicliirs, jhh-Ii |nn-ö>os <«\ov 
riivcriH'i^cs ('ii'tncii'ji' Mm kuliltMisiiur''in Kalk mnl knlilt'iisiiin-i-r Miifiin-sin, rli-ullirM p srliichlot 
ixlci- mn>si^, im di u Kniih ii tliin li-rli(Miicinl . mil' dciii Hnn-Ii mil IVrlmiittiMvIiin/- ^ Kmlx- 
^olltpiui, -cllrncr \vi'i«> ikIit lu;iim. \Wi-> Hin! kri-liillinis< li dt-iii M;iriiu>i' iiliiili' li . ili' lil kIxt 
rk'in p'im'iin'ii Kiilk-lcin , ftvvji-. hTi rl«*r iiiul s« huoivr nl> «lic>< r; mit SümtMi wcni^ci- imHiiiHi>cnil. 
Mil Hi.« im Miltfl — 4; •*(«»/.. Cifwichl ^ 2,8. 
VürkoiitM.n und VcrsvfiiHinig: 

1 >< l i' ll'iliiiuil l'mclid sirli meist in (ir'spllscluil'l vmi iicwülinlii-liciii Kiilk in den tiofiroh 
Forniiiliiiiirii u ml Inil AA\ «nliisrlicinlirli aus jciiciii ^rliililol. V.y mmav illcrl m-Iiwit iinrl Uilrlcl 
P"«iss.jii-tip> l VIsjuii tii-n i |)nl<iiiiiliil|n'ii) sowie Seliliiclitcn iiiul I lölilcii. I >■ >h •mit limlid sich n n 
in <I<mi l'iinler Aljin», im Kassa- nml .\m|iezztd|ial . in Kliniken . im! der selivviiliis. hen Al|», in 
Tliiirin^en, in der säehsiselieii S. hweiz. im llar/. in \\'est|»|iiden. am Semmei-in;:, am Sl. Ciidlliiird. 

Der weisse krisliilliiiisclie linliiniil kaiin wie der eehle Marnior für l'ifjnren und (irii|»|ien 
verwende! werden. Hie Cdui^en llnlnniile dienen ids Hau und I l;iiis|eiiie wie der gemeine Kalk, 
wenn sie die enls|ireelienden Kip iisclialh n lial»en. Ans Dol.niiil snllen erlniul sein: die Keslini- 

Inpilstadl. das l'nrli nlsp'liäiide in I-nnddii et<- Hie seliwelli^o Säure des Steinkuldenruiiehes 

soll jedm li das Malerial anpeilen 



t i] Schwefelsaurer Kalk. 

Kr lindel sich was>er|'i(>i .i|s Anhydrit und mit Krislallwasser als (ii|>s Der lelzlere 
tritt wieder in verschiedenen Können mit: als taihloser. s|inltUirer (M|'ss|»al. hliitleri^ als 
Marieni_'liis, ids Kaser^i|is, kristidliiiisrh als Alaloister und dieht und erdifi als <:eniei ner 
(*ii|ts. Hier kommt hloss die vorletzte Korm in Helraehl. 

IS Her Alabaster, teinkörniu'. durehseheinend. weiss, frelli oderprau, au< h »eadert. >:el»j'indert 
und p; wölkt; sehr leicht zu Insiiheiten . zu säp>u. zu raspeln, zu drehen. Härle — 2; s| .<•/.. t'ie 
wicht _ 2,7. 

Her Alali.isler nimm) Politur an. Krsl mil dem Kiscn plattet, wird er mit Sch.n'htelhalni 
hehandell, mil wollenen l.a|»|ien und Talk-Iauli pnielien und schliesslich mil Schlämmkreide und 
venetianiseher Seite nass poliert, 
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Vorkommen und Verwendung: 

In Lagern und Flözen in der Trinsformation ziemlich voi hi-citi-l. linde» sich Alnlmstcr u. n. 
in Thüringen, bei Hohenschwangau, hei Hallein, Ihm Salzburg, •»*-*> Volterm in Toseana. in den 
Karpathen, im Iral, in Egypten. 

Alabaster wird hauptsächlich auf Vasen und kleinere Zielgegenstände verarbeitet, gelegcnt- 
lit-li aber auch auf Säulen, Ornamente, Heliefs und Figuren. Kür das Freie ist der Alabaster 
nicht geeignet, da er vom Wasser zerstört wird, 

Hie alten Kgypter und Assyrer baben den Alabaster vielfach verwendet; aueli in Griechen- 
land und Moni war das Material geschätzt; beule macht man sieb weniger daraus. Bekannte 
grössere Werke aus Alabaster sind: die assyrischen heliefs, welche in Niniveli als Wandver- 
kleidung gedient haben, jetzt im Lomir in Paris: verschiedene Vasen und t'riicn aus Volterra, 
jetzt im Vatikanischen Museum; der Altar. Säuleiipilastcr und Platten in der Berliner Schloss- 
kapelle (das Bohmaterial ist ein C.escheuk vmi Mehemed Ali an König Friedrich Wilhelm IV). 

Als Alabaster wird wohl auch der ähnlich aussehende Kalksinter bezeichnet und verwendet. 



hie Sandsteine sind im ganzen genommen das wichtigste Material des Steinhauers. Wo 
sie zu haben sind, werden selten andere tiesteine als Hau und Hausteine benützt. Man greift 
dann nur zu einem andern Material, wenn es sich um Bildhauer- und hekoralioussteine handelt 
oder wenn eine ausseigewöhnliche Festigkeit und Haltbarkeit in Betracht kommt. 

Die Sandsteine gehören zu den klastischen oder Trümmei'gesteinen w ie die Konglomerate 
und ßreecien. Von den letzteren beiden unterscheiden sie sich nur durch die Grösse der Trümmer. 
Die fireiize liegt etwa bei F.rbsengrösse. her Sand — meistens Quarzsand - ist verbunden und 
zusammengekiltet durch das C.ement oder Bindemittel. Von diesem sind die guten oder schlechten 
Eigenschaften der Sandsteine hauptsächlich abhängig. Wechselt es in ein und demselben Stein, 
so wechseln auch seine Eigenschaften. Damit steht es im Zusammenhang, das- die Sandslein- 
t'elseu so eigentümlich verwittern, Bandartige, tiefe Furchen erscheinen an den Felswänden. 
Widerstandsfähige, quaderartige Blöcke bleiben stehen neben ausgewaschenen Partieen und geben 
den Felsknmiuen ein zinnen- oder ruinciuntiges Aussehen, welches die Landschaft der nördlichen 
Vogesen. der baierischen Pfalz, der säebsischen Schweiz und des Biesengebirges so interessant 
macht. Gänzlich unterwaschene Blöcke liegen schliesslich zerstreut als Findlinge umher und 
bilden die Fclscnmeeiv des Sandsteins, wie z. B. das Adershaeher Labyrinth in Böhmen. 

Durch Häufung des Bindemittels au einzelnen Stellen entstehen Gallen und Stiche, die 
das Material minderwertig machen und wo das Bindemittel zufällig fehlt, hat der Sand wenig 
oder gar keinen Zusammenhang. In den Lagern sind dendritische Bildungen nicht selten und 
ausnahmsweise kommen auch konzenlrisch-schalige Anordnungen um <|uaizivi< here, Teste Kerne 
vor. Die Sandsteine sind stets mehr oder weniger gelagert. Massige Steine ohne ausgesprochene 
Lagerung heissen Kosackenfels. Anderseits kann der Gehalt im Glimmer den Sandstein schieferig 
und blätterig machen. 

Zwischen dem Diluvium und den rrgesteinen findet der Sandstein sich in allen Schich- 
tungen Man kann deshalb nach den Formationen unterscheiden: 

a) Miauiiknhlensandstein; Molassesaiidslein ; Blällersaiidstein mit Pllanzenrestcn); Muschel- 

sa Ullstein ; Macigno; Habel kornstein ; Nummulitensaiidstein. 
bl K reidesa Ullstein: Ouadersa Ullstein (sich quaderförmig absondernd':; F.lbsandsteiu ; Karpntheu- 

sandslein; Piager Sandstein; GrüusamJstein; Teutoburger Sandstein; heistersnndstein. 
c: .1 u rasa Hilst ei Ii. 



D. Sandsteine. 
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d) Keupersundstein: Britischer Sandstein. Stuttgarter Sandstein, Sluhensnndstcin, Schilf- 
sandstein (mil versteinerten F<|uisetcn); l.ettcnkohlensandstein. 

c) Buntsandstein: Huupthtinlsaiidstein; Tigersaiidsleiu; Sehwarzwald- und Vogesensandstein; 
Mainsandstein. 

f) Botliegcndcs: Weiss-, Grau und Hotlicgeudes; Kupfersaiidstein: hnulig in Schieferthon 
übergehend. 

g) Kohlcnsandstein: Mühlensandstcin; Millstonc gril; Buhrsnndstein; Plötzkysandslein. 

Ii) Grauwackensandstein: Spiriferensandstein des Devon; Potsdam -Sandstein des Silur 
(Amerika); auch in Qunrzit übergehend. 

Nach den Bestandteilen des Sandes untcrsrlieidcl man: 
a) Quarzsandsleiii, nur mit Quarzsaud; die H ti iif »Horm . 

I» Keldsj.atsaiolstein oder Arkosesandstein, mit Granitgrus (Oiinrz, Feldspat und Glimmer); 

in der Nahe des (iranits auftretend, 
f) (ilimniersandstein, mit Quarz und Glimmer; in Sandsteinschiefer übergehend. 

d) Glaukonitsandstein oder G rü ns« ml st e i n , mit Quarz und Glaukonit (Grünerdc) in 
Körnern wie Sclüesspulver; hauptsächlich in der Kreideforuintion, auch im Tertiär. 

Nai-h der Art des den San«! zusammenkittenden Bindemittels heisst mau die Sandsteine: 

a) quarzig, kieselig oder hornsleinartig Das Bindemittel ist spärlich und fest. Die Steine 
sind sehr hall und dauerhaft, feuerfest, schwer zu hearheiten, meist weiss oder grau. In 
den unteren Formationen. Besonders zu Mühlsteinen, für Grundhauten, Brücken etc. 

b) kalkig oder dolomitiseh. Das Bindemittel ist kristallinischer oder dichter Kalk, spärlich 
und lest. Die Steine sind hart, weniger dauerhaft, nicht feuerfest. Weiss, gelb oder grau 
von Farbe. Wie der Knlk von grosser Verbreitung. Gute Bildhauersteiuc. 

c) thonig oder mergelig. Das Bindemittel ist wenig fest und wetterbeständig und bildet 
gerne die sog. Thongallen. Die Steine sind meist weich und feinkörnig, gut zu bearbeiten, 
feuerfest, angehaucht nach Thon riechend, ohne Kiseugehalt weiss, grünlich oder grau 
von Farbe; mit Fisen gelb, rötlich, rot. au« h gefleckt, geflammt, gestreift und gewölkt. Haupt- 
buntsiiridsti'in. In den festen Sorten vorzügliches Bau und Hausteinmaterinl. 

d) kaolinisch oder feldspatig. Das Bindemittel ist reichlich, wenig fest und wetterbeständig 
Dem entsprechend ist auch der Stein. In der Nähe des Granits, im Botliegenden, in 
der Kohle. 

e eisenschüssig. F.isenoxyd oder Fisenoxydhydrat mit etwas Thon und Kalk als Bindemittel. 
Dieses wie der Stein ziemlich lest und dauerhaft. Dunkelgelb, rot oder brnun; fost in allen 
Formationen. 

f) bituminös. Das Bindemittel ist Asphalt oder Bitumen mit Thon und Kalk. Stink- 
Sandstein. 

1!>. Der Sandstein, grob-, mittel- oder feinkörnig. Der Quarz iti kantigen Kristallen (Kristall- 
sandstein) oder als kleine runde Körner und Bollstücke; im ersteren Fall weniger, im andern mehr 
porös. Das Bindemittel kieselig. kalkig, thonig, eisenschüssig; meist zusammengesetzter Art, 
nach der einen oder andern Art hinneigend. 
Ti chnixcli - wUhtigf F.ignis< httftt >t : 

lläile und Festigkeit sehr verschieden. Mit. eckigem Quarz und wenig kieseligem Binde- 
mittel durchschnittlich am meisten halt, fest und dauerhaft, weniger mit thonigem Bindemittel 
und mit Glimmer. Härte bis zu 8; spezitisebes Gewicht zwischen 1,8 und 2,8; im Mittel - 2,4. 

Feuerfest sind die Steine mit kicseligem und thonigem Bindemittel, während kalkige und 
mergelige Steine in der Hitze zerfallen. Salzsäure zerstört die letztgenannten Cemente. 

Bruchfeuchlc Sandsteine erhärten an der I.uft und auf Lager; sie werden fester und 
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dauerhafter. Kieselige und dichte Steine trocknen langsamer, als kalkige und porö-e. Tlumi^re 
und eisenschüssige Steine saugen in feuchter Kult Wasser au und sind deshalb vielfach auch 
nicht frostbeständig. Aul feuchtem Boden oder hohl gelagert werfen sie sich fjmie. 

Kin guter Sandstein soll nicht spröde und splitlcrig sein; er soll gleichmüssige Struklur, 
Harte und Karin.* haben: er soll sich im Wetter nicht mit Moos und Algen überziehen: er soll im 
Laufe der Zeit eine unveränderliche Kruste (Palina) annehmen. Kr soll sieh schliesslich unschwer 
hearheiten und in den feineren Sorten auch schön schleifen lassen. Kr soll frei sein von störenden 
Kinsprenglingen, Nestern, Gallen. Stichen und verfärbten Stellen. 
Vorkommen und l 'eni'endung: 

Der Sandstein hat eine grosse Yerhreitiing. Ks mögen hier aus der Beihe der zahlreichen 
Kundstellen und Brüche einige namhaft gemacht sein: 

Moliissosatidstein, das jüngste Gebilde, lindet sich in Baicrn, in der Schweiz, am 
Roflensee. Kiu ausgiehiger Bruch ist der von Buchen am Boischachcr Berg, östlich von 
Horschach. 

Her Ouadersaudstein der Kreidcförmntion wird vertreten durch die Kllisa ndstei lie 
der sächsischen Schweiz, welche in Dresden. Leipzig. Magdeburg. Berlin und Hamburg verwendet 
werden Brüche hei Cotta. Schandau, Pirna, Welschhufe. Sörhausen etc. Keiner ilurch 
die Steine des Heuscheiiorgehirgo.-. zwischen der sächsischen Schweiz und den Sudeten in 
der Grafschaft Glatz. Brüche hei Cudowa, Adershach. Werkelsdorf' elc Hierher gehören 
feiner die Quadersatidsteine N iede löst errei dis (H ekn w i n ke I , Bandegg etc.) und der 
Karpathensandstein, welche in Wien. Budapest und Umgegend verwendet werden. 

Auf der Uehergangsstufe zwischen der Kreide- und Juraformation stehen die 
Sandsteine des Doistergcbi rges und des Tcutohu rger Waldes, der Sandstein von ohern- 
kirchen hei Biiekcburg und andere Wesersn ndstei ne, die das Material für Hannover elc. liefern. 

Keinkörnige J u rasa ndstei ne, gell», grau oder hraiin. linden sich in Thüringen, hei 
Cohn rg, am Seeherg hei Gotha, in Schwalten und Kranken. I.iassa ndstei n hei Göp|iingen. 

Keupersandslernc, ineist gelhlich oder grünlichgrau, auch gelleckt, sind hesonders häutig 
in Württemberg und Baiern. Brüche hei Stuttgart. Tübingen. Heilbronn, Schwahisch-Hidl, Nüru- 
betg, Bambeig. welche die betr. Städte versehen; u. a. in Aich. Dettenhausen. Mittelstadt, 
Schlaitdorf. Mnulhronu. Mühlhach, Kürnbach. Gerlingen etc. I.ellenkolilensand- 
steine bei Kornwestheim, Markgröningen und Marbach. 

Kür den Biintsandslein sind die Hauptgebiete die Yogesen und das llardlgebiige; der 
Schwarzwald und der < Menwald; die Thäler des Mains, der Saale, der Unstrut; der Solling au 
der Weser; das Moselthal. Bekannte Yogosenbrücbo sind Biist und IMalzhiirg (grau), I.ützel- 
hurg, Bappoltsw ei ler. Sulzbad an der Breusoh (rot). Kür die Pfalz sind zu nennen die 
Brüche von Bayerfeld. Knkenhach, Kaiserslautern, Königsbach (gelb) bei Neustadl. Ann 
w eilt« r (rot) etc.; für den Schwarzwald: Schopflieim i. Wiesenthal; Heimbach und Kenzingen 
im Breisgau (rot); Gaggeiiau-Rothenfels im Murglhal (weis-,); Grün Weltersbach bei Karls- 
ruhe (rot); Durlach, Söllingen. K lo i liste i n bae Ii im Ptiiizlhal (rot), Millingen und Gi fifen- 
hausen bei Neuenbürg im Knzthal (rot). Mainsandsteine werden gebrochen bei Burgprep- 
pai-h, Weisseiibach und Miltenberg in Unlerfraiikcn. bei Weitheim (rot) am Zusuinnienlluss 
von Tauber und Main. Kin bekanntes Material ans rler Gegend von Merseburg sind die Sand- 
steine von Backwitz und von Nohra. Kür Hannover und Biaiuisehweig ist der Sollinger 
Stein von Belang. Kür 'Trier und Umgegend kommen »lie Brüche von Udelfangen in Be- 
tracht u. s. w . 



Kohlensaudsleiue liefern Plölzky und andere »<rte bei Magdeburg. West hol en ander 
Buhr und Alt'-W arlhau bei l.ieguitz 
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Gi auw nckensjuidsicino kommen n. a au- «Ion» Harz, von Wildemnnn an dei Innerste 
bei Goslar. 

Die Sandsteine linden, soweit sie genügend fest sind, als Hau- und Bildhimorsteine fine 
Ort »sc Verwendung. Hie grobkörnigen Allen mit kicseligem Bindemittel werden hauptsächlich 
für Grundbauten. Sockel. Brücken und Gewölbe, als Pfeiler. Säuion, Treppenstufen, Bord . Mühl 
und Gestellstcine benutzt. I'lattenfönnig brechend linden sie Vorwendung zu Bodenbolegen, 
Dodeslplattcii. Mnuoideekoln und Wandverkleidungen Dichte, gleiohmnssige Sandsteine «imiK'II 
auf Schleifsteine verarbeitet. Die Oiiader- und Buiilsundsleine dienen hniiptsachlieh für arehi 
lektonische Gliederungen und Ornamente; sie ermöglichen einen gefälligen W'eelisel der Fassnden- 
bildung in Hinsieht auf die Farbe. Feinkörnige, sehleifhnre. helle Snndsleinc sind beliebt für 
Grabsteine. Brunnen, Denkmäler und Figuren. Thonige. nielit weiter und frostbeständige Steine 
können immerhin im Inuenliau Verwendung linden. 

Aus Molassesandstein sind u. a. erbaut: die Münster zu Konstanz und Loberlingen und 
zahlreiche Häuser und Villen am Bodonseo; aus Buntsniidsteiu : die Münster zu Hasel, Froiburg. 
Thann. Kolmar. Strasburg und Weissen Im if.'. die Dome zu Speyer, Worms und Mainz, das 
Heidelberger Sehloss. die meisten öffentlichen und privaten Monumentalbauten der Städte Froiburg, 
Stiassbuig. Karlsruhe. Mannbeim, Landau, Mainz. Frankfurt a. M., Würzbuig; aus Keupei-sand- 
slein: die Hauten von Stuttgart, von Nürnberg, der Dom zu Hamberg. Aus Ohernkiivhonor Stein 
ist das Hatlmiis von Hamburg, aus Königs) melier (Pfälzer) Stein die neue Kiivhe von < »tzen in 
Wiesbaden. Am Berliner Beiehstngshaus hat Meister Wallot Harkwitzer. Havelfelder mal l'del- 
fauger Sandstein verwendet. Kür die Anwendung «los Sandsteins zu Figuren und Gruppen sind 
Belege: das Münster zu Slrassbuig. das Heidelberger Sehloss. das Denkmal des Aduiirals Brual 
in Kolmar und eine Menge von Brunnen und Kriegerdenkmälern Südw Ostdeutschlands. 

Siindsleiii-Kinsteine nusseigewölmliehcr Abmessung sind IG Saiden im Münster zu Kon- 
stanz am 1 in Durchmesser und ü m Höhe. Khen so hoeh ist etwa der Obelisk auf «lein 
Bondollplatze zu Kallsruhe. Der Stein soll noch länger gewesen, aber zerbrochen worden sein, 
als er auf Ilolzwalzen aus den Durlaelier Brüelien an die jetzige Stelle befördert wurde. Die 
Brürhe des Bunlsandsteiiis eru lögliehen nicht selten ladellose Kirisleiue von 20 mal mehr m 
Länge, und es ist bloss die Schwierigkeit des Transportes, die von der Ausnutzung in diesem 
Sinuc abhält. 

Sandsteine sind u.a. zu beziehen von folgenden Firmen: 
Friedr. Frey. Karlsruhe. Durlaelier Allee 21. 
l'h. Holzinann & (Iii'., Frankfurt n.M. 
(lehr. Adelmanii. Wertheim n/M. 
Bachem \ Cic. Königswinter a Hb. 

Adiuinistratioii der Sollinger Sie i u hrüohe, Holzmindon. 
C Schilling, Hofsleininetzmeisler, Berlin. 



E. Konglomerate und Breccien 

Beide sind unter sich und mit «lern Sandstein insofern verwandt, als sie Zusnmmen- 
kiltuiigen von Bruchstücken \orstelleu, Alle drei sind klastische Gesteine oder Trümnieigcstoine. 
Vom Sandstein sind Konglomerate und Breccien durch die Grösse der Trümmei-slüeke, verschieden. 
Die Grenze liegt, wie bereits erwähnt, ungefähr bei Frbsengröss«. Bei den Konglomeraten sind 
die Trümmer rund, sie sind Hollstucke. Bei den Breccien sind sie. eckig, kantig. Die Trümmer 
gehören entweder dem nämlichen Gestein an (monogene Konglomerate und Breccien» oder 
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verschiedenen Gesteinen {polygcne Konglomerate und Breccien). Nach der vorstechenden 
Art der Trümmer unterscheidet man Granit-, Quarz-, Porphyr-, Trachyt-, Kalk- etc. -Konglomerate 
und -Breccien. 

Das Bindemittel besteht entweder ans demselben Material in feinerer Verteilung oder es 
gehört einem andern Mulerial an. Ks kann wie heim Sandstein kieselig, kalkig, thonig, eisen- 
schüssig sein in einfacher oder zusammengesetzter Weise. 

Die Konglomerate sind stets gelagert, meist grob geschichtet, seltener massig. Die Breccien 
sind entweder ebenfalls durch Zusamnieiischweinmiiiig entstanden oder aher dadurch, dnss 
erruptive Massen ausfüllend in die Spalten zerklüfteter Gesteine eingedrungen sind. Konglomerate 
treten häutiger und mächtiger auf als Breccien. Beide linden sich in den verschiedensten Forma- 
tionen, meist in der Nähe der zusammensetzenden Gesteine. 

20. Konglomerate. Die wichtigsten derselben sind: 

a) Die Nagelfluh, gemengt aus Kollstücken von Quarz, Kalk, Granit. Gneis. Grauwacke etc. 

und verbunden durch ein sandsteiuartiges. thouig-eisensclnissiges oder mergelige* Bindemittel. 

In der Tertiürformntion. besonders im Alpenvorland vom Bodensee bis zum Genfer See und 

am nördlichen Band der deutsch-österreichischen Alpen, 
h) Der Puddingstein, im Tertiär Knglauds vorkommend, ein hartes Gemenge von Feuerstein- 

knollen in einem kieseligen Bindemittel. 

c) Botliegendes Konglomerat aus der Dyasformation. Aus kleinem und grossem Geröll 
von Granit, Gneis, Quarz, Schiefer, Grüiislein el<\ mit kieseligem. (honig - eisenschüssigem 
oder sondsteinnrtigem Bindemittel bestehend, von rotbrauner Farbe; fest oder mehr lose; 
mächtig auftretend, aber meist in groben und feinen Schichten wechselnd. Im Gebiet des 
Botliegenden. 

d) Grauwacken-Konglomerat. Dunkelgrünes Gemenge von Geröllc aus Quarz. Feldspat, 
Gniusleiu, Granit, Gneis. Schiefer etc. mit kieseligem oder kieselig thonigem Bindemittel. Im 
Gebiet der Grauwacke. 

Die verschiedenen Konglomerate linden als Bmisteine Verwendung, soweit sie hierzu 
geeignet sind und besseres Material nicht vorliegt (am Rhein, in der Schweiz, in Innsbruck) 
Konglomerate, welche sich schleifen lassen und polituifühig sind, werden auch als Ziersteine 
benutzt. Das Gleiche gilt von den Breccien. 

21. Breccien. Die wichtigsten davon sind: 

a) Quarzbroekenfels, Quarzbreccie, Qua rzitbreeeie, Kiesel hreccie. aus eckigen Qunrz- 
uud Hornsteiiistüekeu bestehend, die durch ein kieseliges Bindemittel verkittet sind. 

b) Knochenbrceeie, aus Knochens! ücken, Zähnen, Koprolithen. Schaltierresten und Kalk- 
brocken bestehend, durch ein mergeliges, Ihonigeisenschüssiges, kieseligcs oder sandsteiu- 
artiges. erdiges Bindemittel zusammengebacken. Im Diluvium, im Muschelkalk, zwischen 
Jura und Keuper; in Spalten und Schluchten der Kalkgebirge des Miltelmeeres (Gibraltar, 
Nizza, Dalmatien), in den Höhlen mitteldeutscher Gebirge. 

c) Breccienmarmor, Trümmermarmor. Das meistens kalkige Bindemittel vereinigt die 
Trümmer eines Kalkgesteins oder verschiedener Kalke von abweichender Farbe, sc hliesslich 
auch die Bruchstücke von Porphyr, Diorit u s \v., wie es bei der Bivoiu verde d Fgillo der 
Fall ist. Bei Besprechung des Marmors wurden einige der hierherzählendcn Gesteine bereits 
mit aufgeführt. 

F. Lava und Tuffe. 

Beiden ist gemeinsam, d.'iss sie vulkanischen Pi-sprunges sind und sich in Bezug auf die 
zusammensetzenden Bestandteile dem Basall. Trnchxl. Phon.>|ith etc. verwandt zeigen. Die Lava 
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entstammt ilen Vulkanen des Schwemmlandes Fnlw -eder handelt es si<-li um überlliessendc, sich 
Immiii Frstaiivu anskrislallisi.Men.le La\ aströme, oder um ausgeworfene Massen, die 1mm beschei- 
dener (irösse als Lapilli und in grösseren Slfn-keu als Bomben bezeichnet werden. Die Tuffe 
sind klastisch«' i»der Trümm«Mgcsteiia\ gebildet aus aufgeschütteten oder zusammengcschwemniten 
vulkanischen Produkten (Asche, Sand, I.a|iilli uurl Bomhcif, veibumbn dureli irgend ein Binde- 
millel. Die l.ava sowohl als die Tuffe linden sieh nntingemnss in der Nähe thätiger oder aus- 
gestorbeiicr \'ulkane. Als Tuffe bezeichnet man übrigens auch einige niehl v ulkniiische Gesteine. 

22. Die Lava, veisihicden von Zusammensetzung, Harte. Festigkeit und Farbe; porös und 
sihlackig; kristallinisch-körnig, porphv rnilig oilcr glasig. 

n) Basalllava, in der Zusammensetzung dem Basalt ähnlich, von Farbe dunkel, braun oder 
schwarz. 

Ii) Trnchyllava. ähnlieh wie der Traehyl zusammengesetz-t, meist heller, «lau oder lötlieh 
von Farbe. 
l'orioHiWin lauf l'i ■nih iitlitng: 

In Deiilsehliiud lindel sieh l.ava in der Filel (bei Niedermendig ete ), im Westerwald, am 
Vogelsherg, am I.aaeher See; in Italien am Vesuv, am Aetna, auf den I ,i|iarisehen Inseln; in 
Fmukreieb Ihm Volvic in «ler Anvergne. 

Die l.ava kann geeigiicfeidnlls als Haustein dienen. Dichte, glasige l.ava wird au! Selnnuek 
und Zi«Msaeh«Mi verarbeitet; poröse l.ava bindet gut mit Mörtel und dient für Gewölbe und leichte 
Wände. Harle l.ava triebt Mühl-, B«ird- mal Pllaslersleine. 

Aus Basalllava soll das Mauerwerk «les Kölner Domes sein Basalllava führen: 
Fr. X. Michels, Andernach a. Hb. 
Bachem vSc Li«'., Küuigswinter. 

2:1. Tuff, eigentlicher Tuff, v<Ms.chicdeti von Zusnmunmsetzung. Härle, Festigkeit und Farbe; 
körnig sandig, enlig, «la bt oder porös; mit Körnern und Blältehcu von Augit, l.eucil, Sanidin, 
Hornblende. Glimmer etc.. auch mit organischen Fehei-rcsten. 

a) Basalttuff, in der ZusauuuensiM'zung dem Basalt ähnlich, meist dicht «>dcr erdig, aschgrau; 
grünlichgrau, auch rotgrau, braun oder schwarz: auch mit Dolerit und mit Kalk in eckigen Bruch 
.stücken; «leidlich g«'sehichtel. Fasl in allen Basidlgegeud«Mi zu lindiMi. HiiM'her gehört u. a. 
auch d«M- IVperin <hI«m IM'elTerstei n vom Alhancrgehirge (Lapis albanus der Börner), der 
als Baustein benutzt wird uurl es schon frühzeitig wurde, wie «bis Tabularium und das Forum 
in Born zeigen. 

b Traehylliilf, in «l«*r Zu<ammcMis«>l/ung ih m Tracbyt ähnlich, körnig-sandig, rauh -erdig, teils 
porös, teils dicht, auch brecei«Miarlig; meist hellfarbig, grau, lolgrnu. gelblich, grünlich; mit 
BimssleinshVken und anderen Trümmern. Hierher gehören u. a. der Dosi I i pol uff von 
Neapel, der Duckslein o«1«m Trass von Aiid«Mnnch. «I«m- Backofeaslein von Königsw inter 
und die Bi inss tei u I u t fe Fnganis und der Auvergne. 
Weibeiner und Biedener Tuffstein liefert: 

A«lolf Slahlenburg. Sleiubruchhesitzer in Niedermendig. 

21 Kalktuff, kein eigeutlieber Tuff, nicht vulkanisch, ans kalkhaltigen Gewässern dureli 
A«iss«-bei«lung entstanden und noch entstehend; feinerdig «licht oder porös, kavernös, schwammig, 
auch s«halig und röhrig; gelblich, gelbgrau. grau, mit Bilumen auch bräunlich ; meist fest und 
dauerhaft, an der Lull erhärtend und kein Wasser mehr ansaugend. An zahlrcielnM) Orten ge- 
funden und als Hau- uri«l Haustein verwendet. Hierher gehört u. a. 

«1«m- Ti-Hverlin der Lampagna zwischen Born und Tivoli, nach der ursprünglichen He 
ne ng «les letzlern Ortes von den alten Hörnern als Lapis Tihurtinus bezeichnet. Langgestreckt 

Krauts u. NianlMiivrliucli. 20 
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blasig oder zellig; hart und fest; muschelig, s|ilittcrig oder erdig brechend; gelb oder braun; Icichl 
und unverwüstlich, eine gute Kruste bildend; für Gewölbe und Kuppeln vorzüglich geeignet. Von 
jeher ein beliebter Bau- und Hauslein 

Aus Travertin sind u.a. gebaut : das Colosscuin, die Peterskiirhe. die Ltdcmnuissude, die 
Porta niuggiore in Horn. 



3. Die Festigkeit und die Prüfung der Steine. 

Die Festigkeit der Steine ist ein Hauptfaklor bei der F.rwägung, ob dieselben als Bau- 
material dienen können oder nicht. Zu fest kann ein Stein nicht sein, wohl aber zu wenig. Da 
jedoch Festigkeit und Härte durchschnittlich miteinander wachsen oder abnehmen, so sind die 
sehr testen Hausleine häufig auch so Imil, dass ihre Bearbeitung iinvcrhültuisimis*ig schwer wiixl 
oder kaum möglich eiNeheint. Anderseits isi die leichte Bearbeitung ein so erheblicher Vorteil, 
dass mich ein weiches Maldini gerne benützt wird, sofern es den |-esligkeitsans|iiücben noch 
genügt. Härle und Festigkeit gehen aber nicht immer parallel. Fin Gestein kann hart sein, weil 
seine Bestandteile sehr hart sind; wenn die Verbindung der letzteren aber eine lockere ist. so 
wird die Festigkeit des Gemenges trotzdem gering sein. Sonst könnte es z B. wenig feste Granite 
und (Junrzsandsleiue überhaupt nicht gelten. Die unter die allgemeinen Bemerkungen aufgenommene 
Härleskala kann demnach in unmittelbarer Weise nur Anwendung finden auf einheilliehe Gesteins 
massen. auf feinkörnige und dichte Zusammensetzungen. Für ungleich und grob zusammen 
gesetzte Steine ist die Härte gew isserruassen ein Mittelw ert aus der Härle der verschiedenen 
F.inzelhesiiindleile. Sie wird experimentell bestimmt, indem mau den auf ein bestimmtes Formal 
gebrachten Stein mit der Schleifmaschine eine bestimmte Zeil lang schleift und aus der dabei 
eintretenden Massenverringerung den Bückschluss auf die Härte zieht. Fin anderes Verfahren 
besieht darin, den Stein mit der Bohrmaschine auf eine gewisse Tide anzubohren, wobei dann 
die erforderliche Anzahl der Bohrstö>se wieder im Verhältnis* zur Härte steht und einen Schhiss 
auf diese gestaltet. 

Von den verschiedenen Fesligkeitsnrlen, mit denen die Bauslalik zu rechnen ptlcgl. kommen 
für das Material des Sleinliauers gewöhnlich nur zwei in Bclradil; die Druckfestigkeit uml die 
Bruchfestigkeil. Auf Zug, Zerknickung und W indung werden Sieine seilen beansprucht. Man 
richtet die Konstruktionen in der Praxis derart ein, dass diese Fälle nicht vorkommen. I'ni die 
Druckfestigkeit handelt es sich hauptsächlich in Hinsicht nuf die Quader mal Scliiehtslcine der 
Fundamente. Sockel und Mauern, auf die Keilsleiue der Mauelbögen and Gewölbe, auf Säulen 
und Pfeiler Die Bruchfestigkeit dagegen spielt eine Bolle bei hohlliegendeu Tr eppenlritten. Balkon- 
platten, Konsolen etc. 

Die Bruchfestigkeit wird meistens von Fall zu Fall durch Probieren ermittelt, indem man 
beispielsweise einen Tieppeud ill belastet, bis der Bruch erfolgt. Wird mit lUI'acher Sicherheit 
gebaut, so kann dann einem solchen Tritt der zehnte Teil der Belastung zugemutet weiden, die 
im Probefall den Bruch herbeiführte. 

Für die Druckfestigkeit haben die staatlichen und privaten Veisaichsanslallcii . welche in 
den grösseren Städten vorhanden sind, ein umfangreiches t ebersichlsmalerial geliefert. Würfel- 
förmige Slcinprohen von f» bis 10 cm Seite werden in besonders zu diesem Zwecke gebauten 
Fesligkeitsmaschinen durch hulruulisc hen Druck bis zur Zertrümmerung gepresst und aus mehreren 
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Versuchen derselben All wird ein mittlerer Festigkeitswerl gefunden. Die zur Zerstörung nötige 
Kraft wird in Kilogramm pro □«-in der gedrückten Fläch«- ausgedrückt. Die Versuche liahen 
gezeigt, das- die Festigkeit sich grösser erweist, wenn die gedrückten FhVhcn genau parallel, eben 
und glatt .sind. Im Interesse eines exakten Hesultales worden deshalb die l'rohesleine auf zwei 
gegenüberliegenden Mächen mit der Maschine eben gehobelt, bevor sie in die 1 'rosse gelangen. 
Auf rliese W eise lässt sich für ein bestimmtes (lestein aus einem bestimmten Bruch die Druck- 
fcsligkeil ziemlich genau festsetzen und es ist auorkcnueiisw ort , dass die (lelogcnhcit, das 
Material vnr seiner Verwendung uutersuehen lassen zu können, neuerdings immer mehr be- 
nutzt wird. 

Soweit es sich tun Steine derselben Art aus verschiedenen Brüchen handelt, sind die 
Besultulo aussei -ordentlich schwankend. Während bei Cusseiseii . bei Walzeisen und sogar bei 
den Holzarten die Hesultalo von Fcstigkcilstiiitersucliuugcn ziemlich gleichartig ausfallen, so dass 
sich allgemein giltige Mittelwerte für die praktische Verwertung ergeben, erscheint dies in Bezug 
auf ilie Steine ausgeschlossen Hier gilt nur rlie Spezialuntersuchung von Kall zu Kall. Wenn 
beispielsweise die Druckfestigkeit der verschiedenen Sandsteine zwischen 200 und 15000 kg*) pro 
(J ein schwankt, so kann man doch unmöglich 1004» kg als mittlere Festigkeit des .Sandsteins an- 
nehmen, um damit ZU rechnen. Das wäre sehr verkehrt und die Zweckmässigkeit spezieller 
I'iilersucliuiigeu ist ohne weiteres einleuchtend. 

Wenn wir die uns vorliegenden, nach liundcrten zählenden rntersuohungsorgehnisso ver- 
schiedener Versuchsanstalten zusammenstellen, um wenigstens ein allgemeines Bild zu erlangen, 
so ei^giebt sich folgendes: 

Zu den festesten tlesteiucn mit mittleren Fesligkeilen von 1300 bis 1000. also einem 
mittleren Mittel von Bio*) kg. gehören: Basalt, Diabas, Diorit, Dolerit. Porphyr. 

Kinc initiiere Festigkeit von 11 Oo bis 1,100 (inittleres Mittel = 1200 kg) haben: (Dan 
w ackensa n dstei n, Syenit, Oabbro, Granit, Quarzit. 

Mit initiieren Festigkeiten von 700 bis 000 (mittleres M. — 800 kg) sind vertreten: Uns- 
kalk. Kohlensaiidsteiii, Serpentin. Dolomit. Molassensandstein, Amphibolit. Jura 
kalk, Jurasandslein, Muschelkalk, Du n tsa nds 1 c i n. 

F.i liilllere Fcsligkeil von 500 bis 700 milll M. — 000 kg) weisen auf: Keupcrsand 

slt^in, Marmor, Bogenkalk, Traehyt, Quadersandsteiii. 

Die geringste Festigkeit von 200 bis 500 (milll. M — 350 kg) haben: Lava, (irob- 
kalk. Tuffe, 

Als etwas Feststehendes kann dieser Auszug nicht gelten, weil jede Beiziehting weiterer 
l.'ntersuehuug-seigiduiisse das Bcsullal voraussichtlich verschieben müsste. Das einseilige Hinzu- 
kommen von Krgebnisseii über ivr-ht feste Steine würde das Festigkeilsmillel einer ganzen firuppe 
erhöhen. F.in ununistössliehos Oesamlresultal wird erst dann möglich sein, wenn rlie Zahl der 
von den verschiedenen Anstalten ausgeführten riileisnchungeii so gross geworden ist, dass neue 
Figehuisso das gefundene Mittel nur unwesentlich ändern können. 

Im Fiuvernehnien mit den l'rüfiingsanstalteu und Versuchsstationen hat der Verband 
«leuischer Architekten- und liigonieurvoroino »«im* Norm aufgestellt, welche rlie Bausleine in vier 
Klassen einteilt, für jede Klasse drei oder vier Fosligkeils<pialilälen aufstellt und ausserdem ein«- 
Minimalfrvsligkeil bestimmt, welcher gute Bausleine noch genügen müssen, Wir bringen die Norm 
mit nachstehender Tabelle zum Abdruck: 
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Klasse 



(Jualital l 



Qualität II 



nualität III 



nualität IV 



llru. k foHl i«k<>il, nimtK'di'ilfkl in kn nnf ilnn O''™ ircliiVklor KI<"hIk-, 



1. Kieselsaure 
Massen u. Schie- 
ferte sieine: 
(Iraiiil, I >itn-i(,f •rfiii- 
slein.Syeuit, Syenit- 
firanit, Cdiinmer- 

schiefer ete. 

2. Kalksteine: 
Marmor. Dolomit, 
Muschelkalk. Nuni- 

innlitenkalk ete. 



■\ Sü ii fl st <> i in 



4. Kongloine- 
rnle, Tuffe ete. 



1600 und mehr 1200 bis 1600 

(Mit dem Meisscl (Ziemlich schwer 
schwel - oder frnr zu hearheilen. iiher 
niclil zu lietirheileti, schon ffir Säulen 



iils PHnsterunps- 
tnalerinl etc. zn ver- 
wemlen.) 

1000 und mehr 

(Die Drnckl'esliu 
keil steigt hei älle- 
ren Mnsclielkiilken 
etc. his ]t>0l) und 
mehr; dann schwer 
zu hearheiten und 
hauptsächlich nl< 
Schollermaterial 
dienend.') 

800 und mehr 

(('.rauwnckensaiid- 
stein, Mohissen- 

sandslcin, hesle 
Bunt-sandslcineaus 
dem Bruch und 
Bunlsiindsteiii- 
lindlinge.) 

400 und mehr 



etc. verweiidhar.) 



800 bis 1000 



600 bis 800 

(Die hesseren und 

minieren Bunt- 
sandsleine enthül- 
lend.) 



1000 bis 1200 

(f'iut hiMirheilhnr 
und vorzüirlidi als 

Haii-tein Mauer- 
werk verwendet.! 



600 bis 800 

Minimaldruck 
feslijrkeil «<»(>. 



250 bis 400 



400 bis 600 

(Die ^erinneren 
Buntsandsteine.die 
hesseren Keuper 

und Scliill'siind- 
sleine umfassend.) 



150 bis 250 

Minimnldruek- 
fesiiffkeit — 150 



800 bis 1000 

(Für ^ei iuircre Sol- 
len Bausteine.) 
M i n i i ii o Id ruck 
festig eil - 800 



Kalksleine jüiaie 
reu Alters mit einer 
Festigkeit untei 000 
sind zum Teil noch 
recht pule Bau- 
steine; sie sind aher 

vorsieh lif? aiis7.ii- 
wählen und zu prü- 
fen, weil nnzuver 
I - ■ j (r 

200 bis 400 

((iewöhnliche Ken 
|>er- und Schiefer 
sandsleine. "i 
Mini uia Id ruck 
l'esiinkeit ^ 20o. 



Bim den Miisseiipesleinen von allseitig gleicher Struklur ist auch die Festigkeit in jeder 
Bichluns annähernd gleich. Bei den Flözpesleinen hiiipepm ist sie meistens verschieden, je nach 
dem der Drink senkrecht oder parallel zum l.ai;er erfolgt. Die Festigkeit hei senkrechlem Druck 
zum I.ajrer ist durchschnilllich die flösse rc und darnus folfjt für die Praxis die Kegel, die Steine, 
wenn immer thunlieh, am Bau so zu legen, wie sie im Bruch gelegen hahen Immer 
lässt sich dies nicht machen. Säulen, Pfeiler und liewände können nicht wohl so gearheilel 
werden, dass sie auf das Lager zu slelien kommen. Auch hczüglich der Plallenverkleidungen von 
Mauern ist mau genötigt, von der Befiel ahzuweu hen. 

Die Fesligkeil der Steine ist ferner verschieden nach dem Feuchtigkeitsgehalt. Bruchlem-hl. 
und wassersatt liefert das Pi< iheinalerial andere Werl««, als wenn es lufttrocken ist. In der Begel 
ist die Festigkeit nasser Cestcinc geringer als diejenige trockener. Sandsteine können durch 
Wasserauliiahme his zu :?0°/, ihrer Festigkeit verlieren. 

Die Prufungsaiistaltcn unlersuclien auf Wunsch das Material in verschiedener Dichtung, 
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lufttrocken im«! wnssersnlt. mu h 2r>mnligcm Ausgefricren u. s. w. In den veröffentlichten Tabellen 
wird „senkrecht zum Lager" mit J_. ..parallel /um Liger" mit || , ,, lufttrocken" mit I, „wnsser- 
snlt" mit \v bezeichnet u. s. \v. Die Anstalten dehnen dir Versuche auch anderweitig aus, wenn 
es gewünscht und bezahlt wird; sie untersuchen das Material mit" Zug-, Schul» und Bruch- 
festigkeit, auf Porosität, Wassern ufna Ii mefä Ii igkri I , Fe 11 e rhest n ud igkc i I . Härte, Ali- 
uutzharkeit und Weiterfestigkeit. Ks wird dann jeweils vorgeschrieben, welche (iustnll und 
(ii-össe die Probekörper haben müssen und in welcher Stückzahl sie einzusenden sind. Zur 
Prüfung auf die gewöhnliche Druckfestigkeit werden verlangt 8 Iiis 10 Würfel, geschnitten, nicht 
hehaueii, auf 2 I ,agcrHächeii genau parallel und elien bearbeitet; von 10,7,1 oder 5 em Kantenlänge. 

K> i>t üblich, den Konstruktionen in Stein mindestens eine lOfache Sicherheit zu Grunde 
zu legen, und wo voraussichtlich starke Ki-schütterungeii vorkommen, empliehlt sich eine mindestens 
20 fache Sicherheit. Als zulässige Inanspruchnahme pro □ein gilt demnach diejenige Kilo 
graium/ahl, welche erhallen wird, wenn man die durch Prüfung gefundene Druckfestigkeit mil 10, 
beziehungsweise mit 20 teilt (allgemein gesagt: mit derjenigen Zahl, die den Grad der gewählten 
Sicherheit angiebt). In Hinsicht auf die Tabelle der Seite 156 könnte also ein Grunit 2. Qualität 
höchstens auf 120. ein Sandstein 3. Qualität höchstens auf 40 kg pro □«•in beansprucht werden 

Um hiernach die Quersehnittsgrösse eines I Meilers, einer Säule etc. bemessen zu können, 
muss man die aufzunehmende Last kennen. Auseinanderzusetzen, wie diese je nach Lage des 
Kalls gefunden wird, würde hier zu weit führen und es sei in dieser Beziehung auf die Werke 
über Haustatik hingewiesen und auf die Baulinndbücher. welche das Kinschlägige bringen unter 
Heigabe von Tabellen, welche das Hechengeschäfl vereinfachen. 

Nach Itnndclet, von dem die ersten Kestigkeitsuntersuchungen der Steine im Sinne der 
Neuzeit gemacht worden sind, betragen die Belastungen in kg pro □ein bei den: 
Säulen der Allerhciligeiikirehe zu Angers circa M 
Pfeilern iles Pantheon in Paris „ 2!» 

,. Turmes der Kirche zu St. M.'-i y ,. 2!> 
Säulen der Paulskiivhe vor Horn „ 20 

Pfeilern der Paulskirche in London „ 1'.» 

„ Peterskirche in Pom „ 10 

des Invalidendoms in Paris „ 15 

Im ersten Kalle hätte demnach ein Sandstein -\. Qualität der zulässigen Inanspruchnahme 
schon nicht mehr genügt mal wenn man für Mauerwerk mit Mörtel, wie üblich, nur die Hälfte 
der Steintest igkeil annimmt, also in Bezug auf letztere mit mindestens 20facher Sicherheit rechnet, 
so würden für gemauerte Pfeiler auch mit einer geringen Belastung wie im Invalideudome Sand- 
steine 4. Qualität. Konglomerate und Tülle 2. und Qualität nicht mehr genügen. 

Wir führen ilies an. um zu erweisen, wie wichtig es für die Praxis ist, die Festigkeit des 
Sleinhauermaterials zu kennen. 



4. Die Dauerhaftigkeit und die Erhaltung der Steine. 

Was aus Stein gebaut wird, gilt für gewöhnlich als auf die Dauer gebaut. Deswegen ist 
die Beständigkeit oder Dauerhaftigkeit der Bausteine nicht weniger wichtig als ihre Festigkeit. 

Von unbeschränkter Dauer ist kein Stein Kr kann sich unter günstigen Verhüllnissen 
durch Jahrtausende erhallen, wie die K.ifahiuiig gelehrt hat; unter ungünstigen Dediuguugeii und 
ohne genügenden Schulz geht er in kurzer Zeit zu (Irunde. wie die Buinen alter und mitunter 
auch neuer Bauten es dailhuen 
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Ks sind (eils mechanische , teils chemische Kinw irkungcn , \vt-l<-li<^ das Sleinmaterial an- 
greifen und zerstören. Zu den erslcreu zühll die Abnützung im Cichrauch und die Zerstörung 
durcli den Krosl. Zu den letzteren gehören die Angriffe durch Luft. Wasser und Feuer; durch 
Algen. Flechten und Moose. 

Am meisten w idei-stnndsfühig sind durchschnittlich die harten, festen, zähen, dichten, 
seil weren und dunkeln liesleinc. Weniger Widerstund leisten im allgemeinen die weichen, 
wenig testen, spröden, porösen, leichten und hellfarbigen Sleinnrten. 

(iesteine von gleich inü ssiger Z u so ni m e n sc t z u ng, IV in om Korn, richtungslosei 
Struktur, glattem, glänzendem Bruch Indien in der Befrei mehr aus, nls ungleich gemengte, 
grobkörnige, schielende, faserige und erdig lireeheiidc. Ks giebt aber nueli Ausnahmen von 
der Begel. 

Die mechanische Abnützung spielt eine hedeuteiide Bolle in Bezug auf Pflastersteine. 
Mühlsleine. Seh lei Ist e i ne, Bordschwellen, Tie p ju> n t i-i 1 1 c , Boden- und Podest platten. 

Hinsichtlich der Pflastersteine hat die Krlährung gezeigt, da-s sie nicht nur hart und fest, 
sondern auch zähe sein sollen, weil spröde Steine unter den Hufen der Pfenle ihm) den Bädern 
der Lastwagen leicht zertrümmert werden. Zähe (iesicine. d. Ii. solche, die sich besonders wider- 
standsfähig gegen Sloss und Schlag erweisen, sind: Syenit, Basalt, die (»rünsteine, der Serpentin. 
Damit erklärt sich die häutige Verwendung von Basalt als Pllasterstein, obgleich er die unliebsame 
Kigensehaft hat. im Ciehrauche glatt zu werden. 

Kür Mühlsteine haben sich besonders bewährt: poröse Porphyre, Süsswas<cnpiarze, Sand- 
steine von grobem, gleichmässigem Korn und Truchyltuffe. I>a es hauptsächlich darauf aiikr.innit. 
dass die Abnützung in allen Teilen gleiehuiässig eintritt und grössere Steine dieser Bedingung 
selten genügen, so setzt man neuerdings die Mühlsleine aus 8 gleichartigen Stücken zusammen, 
verkittet die Teile und unisclilicsst sie mit heiss aufgetriebenen Kiscnreil'en. 

Kür Schleifsteine eignen sich besonders die Buutsandsteine. die Sandsteine lies Botliegenden, 
kieselige Keupersaudsleine und feinkörnige Nummuliteusandsteiiie. Massig harte Steine mit 
feinkörniger, vollständig gleichartiger Masse taugen am besten. Der Sand nniss scharfkantig, das 
Bindemittel weich und spärlich sein. Kin hartes Bindemittel macht die. Schleifsleine im liebrauch 
glall und unwirksam. Kin reichliches Bindemittel schleiint zu sehr. Steine von ungleicher Härte 
und mit Kinspreiiglingen laufen sich unrund und sind ungeeignet. Schleifsteine sollen vollständig 
lufttrocken sein, bevor sie in Verwendung genommen werden, weil sie bruchfeucht sich unver- 
hältnismässig rasch abnützen. 

Bordschwellen und Treppcntritlc erfordern ein festes, hartes, sich gleiehuiässig abnützendes, 
nicht glatt werdendes Material. Deshalb sind (iianit. (Ineis, Doleril, Qunrz.it und die Sandsteine 
erster Qualität das Hauptmaterial. 

Ziemlich das gleiche gilt von den Boden- und Podestplallcn. Trottoirplatten müssen vor 
allem frostbeständig sein und dürfen im liebrauch nicht alischiefcrn. Da hier die Billigkeit wesent- 
lich in Betracht kommt, so werden vielfach auch Steine benutzt, die nicht allen Anforderungen 
genügen. Kin anerkannt gutes Material sind z. B. die Wesci-sandsteinc In Kirchen. Hallen und 
Treppenhäusern werden häutig Bodenbelege aus quadratischen Platten gebildet, die in der Farbe 
wechseln, also beispielsweise aus rotem und aus weissem Sandstein Ks ist dann genau darauf 
zu halten, dass beide Sleiuartcu gleiche Härle haben, damit der Boden sich nicht ungleich aus- 
läuft. Im Innenbau können auch Steine verwendet werden, die nicht frostbeständig sind, Platten- 
kalke etc. Zu Podcstplatlen, die gewöhnlich schon eine erhebliche Crosse haben, eignen sich am 
besten die Sandsteine erster (iüle Ks >ind nur vereinzelte Brüche, welche derartige Platten 
jederzeit liefern können, u. a. die von I irüfcuhuiiscii bei Neuenbürg im Knzthal. Bezüglich der 
Verwendung des llianils zu Podestplatten und freitragenden Treppenstufen hat man geltend 
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gemacht, dass hei Hratidfällou dieses Material der Hitze wellig Widerstand leiste und horste. In 
erhöhtem Masse gilt dies natürlicherweise von den Kalksteinen. während kieselige und thonige 
Sandsteine nls feuerfest gelten können 

Die Zerstörung der Sieine durch den Frost ist ein mechanischer Voigang Wasser 
dehnt sieh heim ilofrieren um ungefähr 10", 0 aus W enn es die l'oron eines (ioslcins vollständig 
ausfüllt und dahei gefriert so wird die Struktur des Ciesloins gelockert. Du. wo die zusammen- 
sel/.endou Teile wenig fest neheneiiiiiuder lagern,' entstellen Misse. Wenn nun wieder Wasser 
in diese Hisse eindringt und gefriert, so «erden sie dahei onveitert un<l schliesslich springt der 
Stein au der wenigst widerstandsfähigen Stelle, Man könnte nun glauhon, dass ilichte Steine 
mit unsoheinhaien l'oivn am meisten frostheständig seien. Die Fiiahrung lehrt jedocli, dass 
auch solche, wie z. H. der Marmor, vom Frost gesprengt werden können, während anderseits stark 
poröse und schlackige Steine«, wie verschiedene lulle, dem Frost ziemlich gut widerstehen. Das 
erklärt sich wohl damit, dass in den verhältnismässig weiten und unter sieh verhundeiieu Hohl- 
räumen «las gefrierende Wasser genügenden l'lalz findet und dass der gegenseitige Druck sich 
teilweise aufhehl. 

Fs kommen ührigens auch Steinzerslörungeu durch den Frost vor. an denen das Material 
an sich keine Schuld trägt. Die Sockelsteine der (ieläwler. Thürschwellen . Trotloirplntlcn und 
andere zum Teil im Hoden steckende Stücke werden nicht selten dadurch ahgesprengt. dass sie 
dem Drucke des gefrierenden Hodens nicht genügend w iderstehen können. In die Fugen dringendes 
und dort gefrierendes Wasser drückt nicht selten Steine ah und zerstört sie auf ähnliche Weise, 
wie die eindringenden Wurzeln der Häumc die Steine sprengen, die im Wald zu Tage liegen. 
Hinnsteine und Hrunnenschalen werden häutig dadurch gesprengt, dass ihr Inhalt gefriert. 

Hesondcrs schädlich erweisen sich einseitige und schroffe Temperaturwechsel. Die dahei 
durch Ausdehnung und Zusaiumeu/iehung des Materials eintretenden Spannungen können — 
hesoiidei-s wenn sie sich oft wiederholen — an sich schon einen Stein ruinieren, ohne dass gerade 
Wasser da hei mit im Spiele sein müssle 

F.s sind verschiedene Methoden vorgeschlagen und in Anwendung, nach welchen das 
Material auf Frosthcstäiidigkcil geprüft werden kann. Die naluigemässeste ist wohl die von 
Hauschinger: die Dmhcsteinc weiden zunächst auf ihre Festigkeit geprüft; dann werden sie 
25 mal nacheinander dem (iefrieren ausgesetzt und hierauf wird noch einmal die Festigkeit unter- 
sucht. Kitten ungefähren Anhalt gieht auch die Parforeemelhodo, wonach die Steinprohe ah 
wechselnd und w iederholt in ein Kültegemisch von — 1,1» C. Cl Teile Kisklein und 1 Teil Kochsalz) 
und in hfisses Wasser gelegt wird. Die Anzahl der Wiederholungen, die erforderlich sind. Iiis 
die Verwitterung in die Ki-srheinung tritt, lässt einen Schluss auf die Widerstandsfähigkeit im 
allgemeinen zu. 

Die natürlichen Vorkehrungen gegen Frostzerstörung sind naheliegend. Man soll nur 
trockene Steine verwenden, nur solche, die aus der Fufl anscheinend kein Wasser aufnehmen 
und solche, die üherhaiipl gesund sind, die nicht schon „augefault" sind und den Keim der Ver- 
witterung in sich tragen. Hesondcrs vorsichtig sind in dieser Hinsicht Findlinge zu prüfen. Sie 
sind meistens hart und dauerhaft als die festesten Hesle einer im ührigen zu Grunde gegangenen 
Masse. Sie hahen »her auch schon mehr anschalten , als frisch aus dem Hrueh kommende 
Steine und können dahei altersschwach geworden sein; sie hahen häufig ihr Bindemittel verändert 
oder eingehüssl, so dass sie ..nässen", d. h. hei feuchter Witterung nass werden. Wo man nicht 
auf sie angewiesen ist. hleihen sie am hesten ausser Spiel Die verhauten Steine können wesent- 
lich geschützt worden durch eine M-rnünflige Konstruktion, durch richtiges Dichten der Fugen, 
durch Vermeidung von Wassersäcken etc. Auf den etwaigen oherflüchenschutz wird noch zurück- 
zukommen sein. 
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Die Verw itterungsprozess«? infulge chemischer Vei-ändorungen sind mannigfacher All. 

Von den Heslaiulteilen der Luft scheinen nur der Saiieispiff und «lie Kuldensäuie von 
Wirkung zu sein, während der Hauplleil dos Gemenges, der Stickstoff, ohne Finlluss ist. Die 
«exydiereude Wirkung des Sauerstoffes berührt hauptsächlich die Oberfläche, diis Aeussere der 
Steine. Die metallischen llestnndleile, F.isen und Mangan in erster Linie, sowie die Kuhle der 
organischen Desto werden verändert, womit eine Verfärbung verbunden ist, die unter l uislniiden 
willkommen ist, in anderen Fällen hesser unterbleiben würde. Gewisse Kalksteine, die Hunt- 
Sandsteine, tler Travcrtin färben sieh im Laufe der Zeit wärmer; die grauen Töne werden gelb, 
die rötlichen gclhiot »""I bräunlich, wobei das Aussehen der Hauten gewinnt. Anderseits vei lieH 
der schwarze Marmor /. H. in» Freien bald seine Farbe; er wird grau und blind Eisenhaltige 
Stelleu rosten auf polierten Flächen durch und slüreii die Einheitlichkeit u. s. w. Im allgemeinen 
haben diese Verfärbungen jedoch nichts Zerstörendes und nicht immer sind sie gleichbedeutend 
mit beginnender Verwitterung. 

Der unmittelbare Angriff der Kohlensäure als Atmosphärcbcstandleil ist ebenfalls un 
wesentlich. Dm so wirksamer ist dieselbe jedoch in Verbindung mit dem Wassel', teils im guten, 
teils im schlimmen Sinne. Die Hruchfeuclitigkeit der Kalksleine und der kalkigen Sandsteine ist 
der Hauptsache nach kohlensaures W asser mit gelöstem Kalk. Heim Austrocknen «lieser Steine 
verdunstet das Wasser: der kohlensaure Kalk s«hei«|ct sich aus und lullt die Gcsteiiisporeii zum 
Teil aus. Dabei werden die Steine härter und ihre Festigkeit kann bis um 50"/« zunehmen. 
Anderseits werden in kohlensaurem Wassel' viele Mineralien, die an sich fest sind, angegriffen 
und zersetzt, wie der Kalk Feldspat oder Labrador, der u a Hestandlcil der Diorit-, Diabas und 
Gabbrogesteine ist. Das F.rdigw erden der verwitternden Granile, Syenite. Porphyre, Tracliyte elc 
beruht grossen teil.«, auf derartigen Prozessen. Glasige Gesteine widerstehen dabei länger als 
locker und grob gefugte. Sog. Haarrisse sind stets ein ungünstiges Zeichen. 

Pures Wasser ist weniger wirksam; immerhin kann es angreifend wirken. In diesem 
Sinne sind der Alabaster und die Ihonigen Hindemiltel der Sandsteine zu erwähnen. 

F.ine wichtig«; Holle bei der Zerstörung der Gesteine spielt auch das l'tlauzeuleben. Wie 
die Fäulnis organischer Stolle eingeleitet wir«] dmvh kleinste Lebewes«>n (HuMerieii), so setzen 
sich auf dem Stein uiiseheinhure Flechten fest .Algen mit auf ihnen schinarolzenden Pilzcin. Sie 
leben von Wasser und Kohlensäure und lassen heim Absterben eine minimale Humusschicht 
zurück, deren Säuren den Stein angreifen. Damit winl der Nährboden für Mitose und andere 
kleine Gewächse vorbereitet, «leren Wurzeln schliesslich in den Stein eindringen, seine < »beiiläche 
aufrauhen und weniger widerstandsfähig gegen zerslöremle Einflüsse anderer Ai I gi-slallen Staub 
und Huss bleiben in den l'eberzügen hallen und werileu vom Itegenw asscr abgeschwemmt. Die 
Steine werden schmutzig und unansehnlich. Manche Gesteinsarlcu überziehen sich leicht, andere 
weniger gern mit diesen pflanzlichen Gebilden, die im allgemeinen um so weniger Fuss fassen können, 
je glatter die Fläche ist. Geschliffene mal polierte Stein«? widerstehen dem IYInTZiig weit besser 
als rauh bearbeitete. Das Wachstum wir«! durch die Feuchtigkeit begünstigt; «b-halb leiden 
besonders «lie Wetterseite, die Nordsehl- und dumpfe, winkelige Stellen. Hauplvorbeugungsiiiillel 
ist die Wahl nicht moosender Steiuarteii. Wo «las Feind einmal vorhanden ist. hilft nur eine 
von Zeit zu Zeit erfolgende gründliche Peinigung durch Abkratzen. Abwaschen mit Holzessig, 
Kochsalzlösung. \erdünnteii Säuren oder Tecrproflukti'u. 

Hetrachlet mau «las Gesamtmaterial auf «lie Dauerhaftigkeit im allgemeinen, so eigiehl 
si.'h folgendes: 

Widerstandsfähig sin«! besonders die glasig verschlackten . «lie «piarzreiehen und fein 
kristallinisch«'!! Gesleine. als schlackige Lava. Hasall, Quarzit, Porphyr, Marmor. Dolomit. 

Mittlere Dauerhaftigkeit haben: Granit, Gneis, Syenit. Glimmerschiefer. Diorit, Grnuwa«ke etc. 
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Am welligsten dauerhaft sind die klastischen tiesteine, besonders mit mergeligem und 
thonigem Bindemittel, also die Sandsteine, Konglomerate, Breceien und Tuffe. 

Zu l»es..iiderer Vorsicht innliiien die Cehalle an Schwefelkies, an eisenreichem Glimmer 
und an I .abmdor. 

Mas beste Krhaltungsinillel sind gut ausgesuchte, gesunde Steine; alles übrige, was 
empfohlen wird, taugt nieht viel und ist nur auf kurze Zeil wirksam. Immerhin mögen die be- 
kannteren Konservierungsarten hier kurz erwfibnt werden. 

Kin guter < iherllächerisehulz ist der dreimalige Oelfarbennnstrieh. Kin schönes Haustein- 
malcrial will man aber nicht gerne unter dem Anstrich verschwinden sehen. Soll die natürliche 
Kalbe des Steins annähernd erhalten bleiben, so empfiehlt sich heiss aufzutragendes Leinöl. Auch 
kann eine Lösung von weissem Schellack in Holzgeist im Verhältnis von 1 zu 8 bis Iii verwendet 
und aufgespritzt werden, l'oröse Steine lassen sich mit Vorteil durch einen Anstrich von Wasser- 
glas schützen. Auch ein Doppelanstrieh mit Seifenlösimg und Alaunwasser in 24 ständigem 
Abstund wird empfohlen. Wenn es auf das Aussehen nicht ankommt, sind Aufträge von heissem 
Teer oder von Asphnltlösungen ein guter Schulz. Alle diese Mittel setzen einen trockenen Stein 
vom us; sie schützen hauptsächlich dadurch, dass sie bis zu einer gewissen Tiefe eindringen und 
die Poren der Oberfläche verstopfen, so dass sie von aussen kein Wasser ansaugen können. Sie 
sind, wenn sie dauernd schützen sollen, von Zeit zu Zeil zu erneuern und darum ist das zuerst 
voigeschlugene Krhaltungsmitlel immer noch das billigste und beste. 



Knuth Ii. M.-yir, M. liilmurrt.iM Ii. 



III. DIE GEWINNUNG UND BEARBEITUNG 
DER STEINE; DER TRANSPORT UND DAS 

VERSETZEN. 

1. oas natürliche Yoikumnlpn iI-t SI.-iih'. 2. Iii.' Aula»»- .l.t SMnl.i ü.|,.- - X Da« l.»»Ki«en oder Ho< lieri .l*r 
Stein.«. — i. \Vcik|»lat7. und W>|-k-läHi' — n, I»as WVrkzfUK mit Z 1 1 1 • h r. i -. - ß, l>i.- H. ri l.fitnnf; <I<t Steine. 

». IVr Trnns|Mii I. — H. Da« Vernetzen. 



1. Das natürliche Vorkommen der Steine. 

Im allgemeinen entnimmt, der Sieiiihauer sein Material den Steinhrüeben, nm.l nur vereinzelt 
lindet sich dasselbe in .ler Form von Findlingen nml erratischen Blöcken auf il.'r Erdoher- 
flnclic liegend 

K i ml I i nge sind Trümmer von Gesteinsma-.sen. Sie sind Wider \ ervv ittcrung der t iebirge 
oder infolge von Bergstürzen von den Abhängen in die Tiefe gerollt und bedecken als mehr oder 
weniger nltgerundete Blöcke oll weite Strecken Landes. Zu den Findlingen gehören mich die 
grossen llollslücke ans den Geschieben der Beigbäche. 

Krrnlisehc Bir.cke oder Wanderhlöcke sind den Findlingen ähnlich Her Unterschied 
liegt nur in der Herkunft. Während die Findlinge in der Nahe ihres ur-prüngliehen Platzes 
auftreten, linden sich die Wanderhlöcke oll Iiis zu Hunderten von Meilen von ihrer ehemaligen 
Heimal entfern! Biese Blöeke sind entweder zur Kiszeit der Hiluvinlpcriode auf' dem Bücken 
der Gletscher von den Gipfeln der Alpen nach den l'henen der Schweiz, von Haben, Fmnkrcieh, 
Baiern etc. gewandert. Oder sie sind von schwimmenden F.isbeigen fortgetragen worden, wie 
die nus Skandinavien und Finnland stammenden Blöcke der F.henen von Holland, Norddeutsch 
land und Polen. 

H.-is Material «ler Findlinge und Wauderhlörke kann selbstredend der verschiedensten Art 
sein, und wenn es an sich geeignet und dabei gnl erhallen ist, s,, wird es gerne auf Bau und 
Hausteine verarbeite!, insbesoiiders da. wo es an Steinbrüchen fehlt. I>ie bereits Seile 13,1 er- 
wähnte. Granitschale vor dem alten Museum in Berlin stamm! beispielsweise von einem der 
beiden erratischen Blöcke, welche als die sog. Markgrafensteine bei ITirsienwalde in der Mark 
Brandenburg lagen. 

Durch ihre Grösse hervorragende Steine der genannten Art sind die Granilblöeke ..Pierre 
des Marineties" bei Monihey und „Pierre du tresor 1 bei Mrsieres. beide im Kanton Wallis; der 
crslere 21 m lang. 11 m breit., 10 m hoch, Haus und Garten tragend; der letztere von über 
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3nnu dun Inhalt. Feiner ein kolossaler Serpei linblock am südlichen Abhang des Monte Bosu 
und der ,^'ro>sc Stein" bei Belgurd in Bommern. 

Wiis die unter der Erdoberfläche liegenden, aus Brüchen zu gewinnenden Steine betrifft, 




Fig. 22ti. 

Lagern ugsverbiltolMe. at Linse, b) Auakeilen, cj Schichleiikopf, di Ahsfiizig. o) LunaatleL fl Mulde, gl Suitcl. 

so ist zunächst eine Brill« von technischen Ausdrücken /u bc>|nerheii, dir auf die Verhältnisse 
der Lagerung und Absonderung Bezug haben. 

I)ie uis|»rü unlieb horizontale, später unter l'niständrn verändert«! Lage einer einlieiliichen 
(lesleinsniii^se heisst „Srhirht". Mehrere zusammengehörige Schichten bilden 'ein „Sehicli- 
tungs>y>teur' oder einen „Schichtenkomplex". 




Flg. 227. 

I.ngerungsveriiällnisse. aj Verwerfung oder Bruch. Ii) Spiegel, e) Gesehleppte Verwerfung. 



Die Dirke oder Stärke einer Schicht heisst „Mächtigkeil". Sie kunn gleichmnssig oder 
venlnderlieh sein. Nimmt sie allmählich ab. sodass das riestein schliesslich ausgeht, so nennt 
man dies „Anskeihn •. (Figur 220b:: ("lochieht dies nach allen Seiten bei verhältnismässig 

geringer Fängen- mal Brcitennusdehi g der Sehieht. so führt diese den Namen „Linse". 

Flg. 22t>a;. Hort die Schichte in voller Stärke auf. indem sie infolge von Verwitterung, von Ver- 




Kig. ts& 

LagerungSNerliälliiisse. o] K">nk..rdaiile, I.) diskorilanle, .1 widei-sinnigc, <l! rO' lit*iiinige, ej al.stossende Lagerung. 

Wertung oder an den Ufern eine« eingevx aschenen Plu&thettes „zu 'l*age tritt", so wird der 
„Schichtenkopf" «iehtbar. (Figur 226c.) Die Fläche, welehe die Schichte nach oben begrenzt, 
heisst „SchichleiHlach". die untere dagegen „Sehichten-ohle'\ Die dazu parallelen Flächen, 
nach welchen das (iesteiu sich ablösen lässt, heissen kurzweg „Lager". Von Zwei übereinander 
liegenden Schichten ist die untere das ..Liegende", die obere das „Hangende". Wo mehrere 
Schichten zu Tage treten, wird der Sühichteilkopf „i bsützig". (Figur 226d.) 
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Wenn die Schichten geneigt sind, so wird in der geneigten Fbene stels eine horizontale 
Richtung vermerkt werden können. Nach dieser Richtung „streicht" die Schicht. Die Richtung 
des Streichens wird durch den Kompuss untersucht und durch den Giadnhsland v<m der Nord 
Ihne ausgedrückt. Statt der F.inteilung des Bogens in :ll50" ist mich eine solche in 24 Stunden 
üblich, und eine Schicht streicht beispielsweise 1» Stunden, d. Ii. die Südost - Nordwest Ihne ist 
horizontal. Die grösstc Neigung, als „Fallen" oder als „Abflachen" bezeichnet , liegt dann in 
der Richtung Nordost-Südwest, rechtwinklig zum Streichen, und es muss noch gesagt werden, 
ob das Kallen nach Nordost oder nach Südwest erfolgt, Der W inkel des Fullens wird wieder in 
Gruden "der Stunden ausgedrückt und an einem Teilungsbogen mit Senkel oder Wnssenvuge 
gemessen. 

Die Schichten können nicht nur geneigt, sondern uiu-h völlig „aufgerichtet • oder sogar 
„übergekippt" sein, so dass das Hangende sich unten, das Liegende sich oben befindet. Sie 
können über auch „geknickt", gebogen" und ..gefaltet" sein. Die „Fnltenschenkel" bilden 
dann nach oben bin „Sattel" (Fig. 22(>g), nach unten bin ...Mulden". (Figur 22(11.) Ist ein 
Sattel durch Verwitterung zum Teil ausgewaschen, so dass die Schichten zu Tage stehen, so liegt 
ein „Luflsaltel" vor. (Figur 22(5 e.) 

Kinc „Verwerfung" oder ein „Bruch" entsteht, wenn Teile einer Schicht durchgebrochen 
sind nach Figur 227. Tritt der Schiehlenkopl einer Verwerfung zu Tage und zeigt dabei Ab 
Schleifungen und ItutscIifliVlien, so heisst er „Spiegel". {Figur 227b ) Den Höhenunterschied 
der Verwerfung, der wenige cm. aber aiicb Hunderte von Metern betragen kann, bezeichnet man 
als „Sprunghöhe". Werden die Bänder der Verwerfung gefaltet, einerseits auf-, anderseits 
abwärts gebogen, so sind die Schichten „geschleppt". (Figur 227c.) 

Liegen zwei Schiehtungssysteme in gewöhnlicher, gleichmässigcr Weise übereinander, so 
sind sie „k onkoi dant". (Figur 22Ha.) Liegen die Schichten des einen Systems auf den Schieb 
tungsköpfen des andern, so ist die Lagerung „diskoidant"; es lindcl eine „l'ebergreifung" 
statt. (Figur 22Kb.) Hierher zfihll auch die „abstosseude Lagerung" nach Figur 228 e. 

Fallen die zu Tage tretenden Schichten in ähnlichem Sinne, wie der Gehirgsabhang 
selbst, so heisst die Schichtung „rechtsinnig" (Figur 228d), andernfalls aber „widersinnig". 
(Figur 228c.) 

Weit ausgedehnte, grosse Becken ausfüllende Schichten heissen „Lager"; gestreckte 
Schichtungen sind „Bänke"; Schichten von grosser Mächtigkeit bei verhältnismässig geringer 
Ausdehnung sind „Stöcke"; Spalten und Klüfte, die von unten her durch nachdrängende 
F.iuptivmassen oder „vom Tage her" durch Trümnieigestehic ausgefüllt sind, heissen „Gänge"; 
kleinere, höhlenartige Ausfüllungen sind ..Putzen". Fruptive Krgüsse, die sich am Tage oder 
innerhalb der Schichtungen langgestreckt oder kueheriartig ausgebreitet haben, heissen ..Ströme" 
und „Decken". 

„Störungen" und „Uebergünge" sind Mnlcrinländerungcn innerhalb und am Bande 
der Schichten. (Nagelfluh. Sand. Gerölle und Thoiischiehleii beim Sandstein, Syenit- Granit 
zwischen Syenit und Granit. Marmor zwischen Kreide und Basalt u. s. w.) Sie sind der Haupt- 
grund für das Vorkommen von ungleichwertigem Material aus demselben Bruch. 

Die Absonderung der Gesteine heisst „massig", wenn sie an keine Richtung gebunden 
ist; „bankförmig", wenn sie in weitliegenden parallelen Schichtungen vor sich geht; „platten 
förmig", wenn die Sehiehlungstlüchen geringen Abstand haben: „quaderförmig", wenn ausser 
den Sehicbtllächen senkrecht auf diesen siehende Ahtrcnnungsdüchen vorhanden sind, wenn die 
Steine sich purallel-cpipcdisch absondern, was für den Abbau das bequemste ist; „pfeiler- oder 
säulenförmig", wenn die (Jucrschnittc der aufrechten, prismutischeii Absoiiderungsslücko viel- 
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eckig sind wie heim Basalt; ..gegliedert", worin diese Pfeiler w ieder plaltenförmig sich absondern; 
„kugelförmig oder sphnrolithisch", wenn das C.otein sich in Form von Schalen von einem 
runden Kern absondert u. s. w. 



2. Die Anlage der Steinbrüche. 

Ks ist niclit schwer, einen Steinbruch anzulegen. Ks is| aber sehr schwer, einen solc hen 
anzulegen, der auf die Dauer befriedigt und sieh rentiert, l)as erste Krnudernis ist das Vor- 
haiidensein eines durchweg guten Materials in genügender Mächtigkeit. Das zweite Frfordernis 
ist eine günstige Lage. Von dieser hängt es ab. ob sich die Ausnutzung rentiert. Wenn die 
Abraumarbeit und der Transport zu viel tleld kosten, ist das Mnterial trotz seiner Güte nicht 
konkurrenzfähig. Ks sind also Knvägungon und Vorerhehungcu zweierlei Art nötig, finanzielle 
und technische Die eisaeren erstrecken sieh auf den Geländeei-w erb oder den Pachtzins, auf 
die Anlage und Unterhaltung von Ahl'uhrwcgen , auf die Beseitigung des Abraumes und der Ab- 
fälle, auf die Wnsserzufüliruiig oder Ableitung, aul "die Arbeitellöhne, auf die Transportkosten u. s. w. 
Fällt die Beclmutig in dieser Hinsicht günstig aus, so kann die technische rnlersuchuug folgen. 
Andernfalls ist sie überflüssig. Die technische Vorarbeit besieht in einer eingehenden Unter- 
suchung des Materials, seiner Schii htungsverhällnisse und Mächtigkeit. Ks werden (iräben durch 
die Abdeckschwarte geschürft bis auf die brauchbare Schiebt und zwar in der Dichtung des 
Streichens und des Kallens. Wenn die Schichtung nicht an sich schon zu Tage tritt, so sind 
seitliche Abschürfungen vorzunehmen und senkrechte Schürfschächlo einzuhaueii, um die Mächtig 
keil festzustellen. An passend verteilten Dunklen sind Bohrungen vorzunehmen, um die Be- 
schaffenheit des Materials im Innern zu untersuchen. Verspricht dieser Teil der Untersuchung 
eine lohnende Ausbeute, so sind entsprechende, verschiedenen Stellen entnommene Probestücke 
auf die Härle, Festigkeit, FrostbestAndigkeit und Dauerhaftigkeit zu prüfen. Je genauer und 
vorsichtiger die (lcsiimlerhehungcn gemacht werden, desto besser wird man \or späteren F.nt- 
täuschungen gesichert sein, deslo weniger wird der Fall eintreten, einen Bruch aufgeben zu müssen, 
bevor die Anlngekostcn amortisiert sind. 

Man kann die Steinbrüche einteilen in 
a) unterirdische oder bergmännisch betriebene und 
h) oberirdische oder offene. 

Die ersteren sind die Ausnahme von der Degel. Sie würden wohl durchschnittlich ein 
besseres und gleichmässigeres Material liefern als die offenen Brüche. Der Abbau stellt sich 
aber auch teurer, so dass sich die bergmännische Gewinnung nur in bestimmten Fällen rentiert. 
Die unterirdischen Brüche von Niedermendig dürften ziemlich vereinzelt in Deutschland dastehen. 
Ausser Betrieb gesetzte Brüche dieser Art sind die Katakomben von Paris, von Dom, von 
Neapel etc. Aus den letzten beiden holten die alten Römer ihre Bausteine, und allein Anschein 
nach hatte dieses Volk eine gewisse Vorliebe für unterirdische Anlagen. 

Die Anlage offener Steinbrüche ist verschieden nach Lage des Falls. Das Terrain des 
Steinbruches kann steil ansteigen, Mach geneigt oder horizontal sein. Die Schichten können 
horizontal lagern oder fallen, rechtsinnig, widersinnig oder parallel zur AngrilTsIläche u. s. w. 
Daraus cigiebt sich eine Menge von Finzelfällen. die hier nicht alle besprochen werden können. Am 
bequemsten hegt der Fall, wenn derAngrilT in der Dichtung des Streichens erfolgen kann. Die Druch- 
arheiten schreiten dann auf gleicher Höhe fort und das Material bleibt voraussichtlich gleichartig. 

An steilen Wänden, au denen die Schichtung zu Tage liegt, beginnt man nach Weg- 
schulTung des Abraums mit Anlage einer dreiseiligen, oben offenen Nische, die l.isaufdie Bruch 
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sohle herahreichl und von dieser Nische uns erweitert sich der Iti'iicli in der Knlge nach allen 

drei Seiten. Der Abfuhrweg liegt Hitnd der Suhle um so viel tiefer, dass die Steine he.|iiem 

verluden werden können. Hei Krwcitcrung des Bruches wird er nach Bedarf in diesen hinein 
weitergeführt und bildet in deiusellien eine Kehre. Das Abhauen erfolgt in Pfeilern, in Banken 
und Terrassen, je nachdem man vorzieht. grossen? oder kleinen- Blöcke für die weitere Zcrteilung 
abzusprengen und los/uloseu. hie Pfeiler werden unter I ' uislüudcn iinlerschräint. d h. von unten 
her hohl gelegt, damit sie, wenn die I.oslösung auf den übrigen Stellen diu« h Sprengen erfolgt 
ist. infolge rles Kigongew i< hles abfallen. Hei Abtrennung der Blöcke weiden natürlich Spalten 
und Klüfte in erleichterndem Sinne nutzbar gemacht, hie Bänke der Terrassen weiden zu geeig 
nelen Transportwegen ausgenützt u. s. w. 

Aelnilieh gestaltet sich die Suehe hei massig geneigtem X'oiland, und wenn die Schichtung 
nii'hl ZU Tage liegt. Ks ums- dann his zur geeigneten Angri(fs-I«dle ein Kinschnill geschaffen 
werden, auf dessen Sohle der Ahluhrweg beginnt. Naeh Lage des Kalls kann der K.ins. hnitl aueh 
zwerkmässigenveise dureh einen kurzen Tunnel ersetzt weiden Kin derartiger Steinbruch nimmt 
die Kolin eines einerseits «dienen Kessels an, und der Ableitung «los Wassers wegen inu>s der 
Abfuhrweg detail liahen. hie Sleinhlüehe in steilem uml geneigtem Terrain halten den Vorteil, 
dass der Transport rles Mulerinl- der Hauptsache nach von ohen nach unten erfolgt, so das- das 
Kigengew icht der Steine den Arh«'itsaut\van«l verringert. I'ugünstigcr I i«'trl der Kall, wenn der 
Steinbruch in der Kbi'tie ungelegt wenlen muss. Kr erhall dann die Konu eines Kessels mit 
Terrassen, der vom Ahniuin umwallt wird her Abfuhrweg fällt in den Kessel ah oder das Mn 
terial muss iiuf dessen Hand eiup«age schafft werden, hie K.iitfeinung des Wassers hat dureh 
Auspumpen zu erfolgen u. s w. Man wird derartige Bliebe, wenn immer ihuuheh, nach der 
Länge und Hreile. anstatt nach unten erweitern. Ks ist immer Sache der Hcehuung, auf welche 
Weise vorzugehen isl, um die Mnlerialg<'winnuug nicht unnötig zu verteuern. 

In allen Köllen enipliehlt sieh eine rasche Krweiteiung «les Sleinhruchs, eine lnaugriff- 
nahine au verschiedenen Stellen, damit die Arbeiter heim Blechen und Transport sieh nicht 
gegenseitig im Wege sind. Wenn das Material fies Bruches nicht gleiclimässjg ist, verbindet 
sich mit einem solelicn \'«>igehen der weitere Vorteil, eine bessere Auswahl der Steine zu haben. 

K.iu Kehler. welcher bei Sleinbriiehanlagen häutig vorzukommen pllcgl. besteht darin. <lass 
der Abraum nicht vom Beginn ah in der richtigen Weise entfernt wird Kr wird häutig dahin 
geworfen, wo er über kurz oder lang wieder entfernt wenlen muss und dann ist doppelt zu be- 
zahlen, was einen geringen Mehraufwand bei einmaliger I.ei-tung erfufderl hülle. Ks muss 
allerdings zugegeben werden, das- es in vielen Källen schwer ist. für den Abraum ein geeignetes 
Ciitcrkoinmen zu linden. Ks tritt dieser Missstand z. B. dann ein. wenn in engen Thülern neben 
dem Bach oder l'luss ein gemeinsanier Abfuhrweg hinlauft, hinter welchem verpachtete Stein- 
bruche der Heiho nach liegen. 

hie Kinzclheilen «les Sleinbruchbelriebes lassen sich schwer wiedeigebeu Sie sind 
ausserordentlich verschieden nach «lein zu gewinnenden Material und nach «ler örtlichen l'npllogen 
heil. In dem einen Bruch wird bloss Bohmaterial gewonnen: in einem andern wird es gleich 
zeilig halbfertig oder ganz fertig bearbeitet her eine Bruch hefassl sich mit Spezialitäten; ein 
anderer liefert, was verlangt wird hie kleinen Brüche betreiben ihr fieschäll im allgemeinen 
nach alter Väter Weise. In grossen leistungsfähigen Brüchen richtet man sich der Neuzeit 
entsprechend ein. Man legt Kisenbahnen . liebe uml Kalirkiabiie, Seilbahnen mit Kippküsteii. 
Pumpwerke etc. au und bearbeitet das Hestern zum T« il mit Mas.hi 

Kin neuzeitiger Sleiubruch liegl um so besser, je näher der Wog zur nächsten Kisenbahn 
oder Wasserlnichtstation ist, und mancher sonst gut«' Sleiubruch liegt heule verödet, weil er in 
diesem Sinne eine schlechte Verbindung hat. hera rüge Brüche sind nur dann vor dem Kingehcu 
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geschützt, wenn sie das Monopol einer Ware darstellen, die anderweitig nicht zu haben ist. Vom 
Monte oltissimo wird man auch künftighin den Slatuario herunterholen, obgleich er nicht einmal 
mit Fuhrwerken zugänglich ist. Die Blöcke weiden auf einer eingeseiften Butsehhohn an Seilen 
nach unten befördert, begleitet von zahlreichen Arbeitern, die zum Haudanlegen bereit sind und 
die vorher ihr Gebet gesprochen haben — für alle Fälle 



3. Das Loslösen oder Brechen der Steine. 

Ks kamt nach verschiedenen Methoden erfolgen. Selbstredend will ein hartes Mnssen- 
gesteiu etwa* anders behandelt sein wie der geschichtete Sandstein. Ausserdem spielen die 
Verwendung des Materials und diu örtliche llerkönuulichkeit eine Holle. Auf alle Kalle sucht 
man die natürlichen AhsoiidcrungsHnchen, die Kager und senkrechten Klüflungen thunlichst aus- 
zunützen um! verkleinert, soweit es angeht und nötig erscheint, die Trennungsfläclie durch 
Kinhaueu von Hinnen, ähnlich wie mau einen Stock rundum einkerbt, wenn er an einer bestimmten 
Stelle, brechen soll. 

Bevor mit dem Hieehen begonnen werden kann, muss. der Abraum entfernt sein. Die 
mehr oder weniger hoch das gesunde lieslein überlagernden Schichten von lüde. Sand, Geröll 
und unbrauchbarem, zerklüftetem Material müssen gelockert, abgehoben und aligeworfen oder 
abgefahren sein, wozu man sich der auch sonst üblichen Werkzeuge bedient (Schaufeln, Schippen, 
Hodc- oder Heulhoucn. Stockhauen, Spitzhonen, Pickel etc.). 

Das Abtrennen der Steine nach dein Kager bezeichnet mau als Heben, solang der Stein 
noch im Felsen liegt und als Spalten, wenn er schon losgehrochen ist, und weiter zerlegt weiden 
soll. Das Abtrennen senkrecht zum Kager heissl man Stossen 

Zu den oussergevvöhnlichen. nur vereinzelt angewandten Methoden der Abtrennung gehören 
folgende: 

o) das Feuersetzen Das Gestein wird an der Stelle , au der es brechen soll, durch Holz 
oder Kohlenfeuer (in entsprechenden Oeten unterhalten) stark erhitzt, mit kaltem Wasser 
„abgeschreckt" und dabei mit schweren Hämmern angeschlagen. Die ungleiche Spannung 
im Innern unterstützt die Kraft der Schläge und führt die Abtrennung herbei. Diese alte 
Methode ist durch die Kiuführung der Pulversprengung nahezu verdrängt. 

b) das Pllockselzen. Das Gestein wird da, wo es brechen soll, in passenden Abstanden mit 
Köchern versehen Dieselben werden mit scharf getrocknetem Weidenhol/. dicht ausgekeilt. 
Wird das Holz hierauf mit heissem Wasser begossen, so quellen die Keile und die dabei 
wirksame F.lementorkroft sprengt den Stein. Dieser Methode bedienten sich schon die ölten 
Kgypler. 

c) das Kalksprengen. Die Figenschoft des gebrannten Kalkes, begierig Wasser aufzunehmen 
und dabei sich auszudehnen, wird zur Abtrennung benutzt. Unter starkem hydraulischem 
Dun k verdichtete Kalkzylinder werden in entsprechende Hohl löcher eingeführt, die mit einer 
Kehmhesatziing geschlossen werden. Durch ein in den Kalkzylinder ausmündendes Fisen- 
rohr wird Wasser mittels der Druckpumpe aufgegeben, worauf der aufquellende Kalk das 
Gestein sprengt.. (Angegeben \mi Smith und Moore) 

Abgesehen von diesen und ähnlichen Methoden sind ganz allgemein in Fehling: 
A Die Abtrennung durch Keile. 
H. Das Sprengen mit Pulver und Dynamit 

Heide Arten mögen etwas eingehender beschrieben werden mit besonderer Berücksichti- 
gung der Sandsteinbrüche. 
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A. Dio Abtrennung durch Kcilo. 
Hie Kcilo sind nus Eisen mit verslahlten Enden oder ganz aus Stahl. Sie halten die Forin 
gedrungener Meissel mit stumpfer Schneide. (Figur 229.) Ihre Grösse wechselt noch der Härle 
<lcs Gesteins, nach der <; rosse der abzutrennenden Stüeke ete. Die Spaltkeile sind gewöhnlich 
kürzer und leichter (r'ig- 229h), die Stosskeile (Fig. 229n) länger und schwerer, bis zu 8 kg und 
mehr wiegend. Für Snndslein ist dio Sehneide besser kantig ids rund, weil die Keile mit' dem 
Sunde weniger „jucken", d. Ii. emporhüpfeii. Die kurzen Keile lieissen nueh Wecken. Für den 




Piff. 2251. 

Keile zum lli lxii, Spotten uml Stossen. 



Flg. 230. 
IMirgerüle. 



Ansatz der Keile werden entsprechende, gewöhnlich "> bis 10 cm liefe Hinnen mit dem Zweispitz 
eingehouen. Sic fuhren den Namen Sehrot. Her Schrot htit die Form einer Spitzuutc und muss 
sieh der VeijQngung der Keile richtig nupussen, wenn diese ordentlich ..ziehen - ' sollen, wns nicht 
der Füll ist, wenn der Schrot aussen zu weit ist. (Figur 229c und d.) An Stelle eines durch- 
laufenden Schrotes können mich einzelne Schrotlöcher cingcliauen werden. Gewöhnlich wird der 
Stein zuerst gehoben und dann erst geslnssen. Im umgekehrten Füll ,,sehlenzt" der Stein gerne, 
wo die Loger- und Slossfuge zusummentreflen, d. h. er bricht nicht kantig, sondern mit einer 
Kimdung. 
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In den Schrot des Lagers werden die Keile in passenden Abstünden (gewöhnlich 10 bis 
12 cm), hii der freien F.rke beginnend, der Beihe nach und mit Wiederholung eingetrieben. Das 
Antreiben geschieht mit dein Fäustel (Fig. 23«) oder mit dem Steinschläge! je mu h der Grösse 
der Keile und des Sleins. Wenn die Keile im Schrot zu verschwinden beginnen, so schlügt man 
mit der Finne des Schlägels zu. damit der Stein nicht zerschlagen wird. Ist der Stein gehoben 
und im Lager abgelöst, sn beginnt das Stosscn. Da hier ein grösserer Widerstand zu über- 
winden ist, so werden die Keile meist dicht nebeneinander gesetzt. Im übrigen ist die Sache 
wie vorher. 

Die Form der abzulösenden Stücke ist einerseits durch die natürliche Absonderung des 
Gesteins, anderseits durch die Verwendung bestimmt. Das Material setzt aber je nach seiner 
Art gewisse Grenzen. Im Kcupersandstein kann man bis zu einer Stärke von 10 cm. im härteren 
Buntsnndstein bis zu 20 cm im Minimum spalten. 

Veränderte Verfahren der Keilarbeit sind folgende: 

a) mit Keilen im Wechsel. Krst werden kleine Keile eingetrieben; zwischen diese werden 
dann grössere gesetzt; eine dritte noch stärkere Heihe an Stelle der ersten ersetzt die 
zweite u. s. w. Schliesslich kann das riebeisen (Fig. 24«') behufs Aufwuchtung in die Spalte 
eingeführt werden. 

b) mit sog. Fimmeln, speziell für schieferige Gesteine. An Stelle der gewöhnlichen Keile und 
Wecken treten lange Spitzkeile. 

e; mit Holz- oder HIechsatz. In den Schrot werden erst Keile aus Buchenholz eingetrieben 
und zwischen die letzteren dann die Fisenkeile. (»der in den Schrot werden keilförmig um- 
gekantele starke Kiseiihleehe eingelegt, bevor die Keile eingetrieben weiden. Durch wieder- 
holtes Hinsetzen neuer Bleche in die vorigen kann mit Keilen von einerlei Grösse der Spalt 
allmählich erweitert werden, 
dj mit Höh rlöchern und Itundkeilen In die Itohrlöcher wird ein Blcehsatz eingeschoben, 
bestehend aus verschieden langen, rohrartig zusammengebogenen, ineinandersteckenden 
Hülsen, die sich beim Kiutrcihcn eines zylindrischen Kisenbolzens ausweiten. Der HIechsatz 
sitzt, w ie ein ausgezogenes Fernrohr aussehend, mit dem dic ken Teil am Hude des Bohrloches 
und der Druck ist besonders an dieser Stelle wirksam, während er bei den gewöhnlichen 
Keilen aussen am Schrot am stärksten ist. 

Die Mehrzahl aller Hausteine hat im Hohhlock die Forin eines Parallelllächners 'Parallel- 
epipeil), weshalb in der Hegel auch alle Steine so gebrochen weiden. Das Altlösen durch Keile 
lässt sich aber um so leichter bewerkstelligen, je freier das betreffende Stück liegt, von je mehr 
Seiten man ihm heikomiiieii kann. Damit ergieht sich von selbst die Zweckmässigkeit des Ab- 
baues in Ircppenförniigcn Absätzen, in Bänken und Terrassen. Aus dem gleichen Grunde löst 
mau aber auch gerne grössere Blöcke im ganzen ab. um sie nach Bedarf in kleinere Stücke 
zerlegen zu können. Für diese oft viele Kubikmeter umfassenden Blöcke ist aber die Keilarbeit 
nicht mehr ausführbar oder zu schwierig und mau wählt für die Abtrennung die Sprengarbeit. 

B. Das Sprengen mit Pulver und Dynamit. 

Die F.rlindung des SehiesspuKcrs und späterhin diejenige des Dynamit und ähnlicher 
Sprengstoffe war, wie überhaupt, auch für die Steinhearbeituiig epochemachend. Die Wirkung 
dieser Mittel beruht zunächst auf einem chemischen Vorgang Bei der F.nt/.ündung und plötz- 
lichen Verbrennung werden bedeutende Mengen von Gasen frei, die, wenn sie au der freien Aus- 
dehnung behindert sind, eine grosse Spannung und momentane Ki altentw ieklung hervorrufen, 
wie sie auf anderem Wege kaum erivicht weiden kann Die mehr oder minder rasche Kraft- 
ontwicklung bezeichnet man als Brisanz. Schiesspulver ist weniger brisant als Dynamit. 

Ki»uOi Ii. M*J..T, «lonIm.l-rURh. 22 
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In Bezug iiuf die Gesteine benutzt iinm die Spi eilest« .ffe 
ii) zur Ze nun Inning, 

b) zur Abtrennung und Verseil iclui ng. 

Je brisanter ein Sprengstoff ist. desto mehr eignet er sich zur Zcrmnlmung und wo es in 
erster Linie nuf Abtrennung und Verschiebung abgesehen ist, muss man zu weniger brisanten 
Mitlein greifen, zun» Sehiesspulver oder zu abgeschwächten Dynamitcn. 

Die Zermnhnung des Gesteins spielt ihre Holle im Bergbau, im Kiscnhahnhau Die Auf- 
gabe, das Massiv ganzer Gebirge in wenigen Jahren mit meilenlangen Tunnels zu durchbohren, 
hat die Sprengt cclaiik ausserordentlich entwickelt. Ks sind sinureielie , rasch arbeitende Bohr- 
maschinen erfunden worden. Man hat genau festgestellt, welche Weite, I iiiige, Kiehtung und 
gegenseitige Entfernung den Bohrlöchern zu gehen ist, um den grös-teu Nutzeffekt zu erzielen, 
um das Gestein möglichst rasch und billig zu zertrümmern. 

In einem gewissen Gegensatz hierzu arbeitet man in den Steinbrüchen, welche zur Ge- 
winnung von Hausteinen angelegt sind, nicht auf die Zerinalmung. sondern auf die Erhaltung 
des Gesteins hin. Man sucht eine Abtrennung und Verschiebung des Materials zu erzielen bei 
tlninlichsler Vermeidung von Abfall Kür das Steinbauerbueh kommt nur dieser zweite Fall in 
Betracht. 

Als Spreugmitlol dienen zur Zeit ganz allgemein: 
n) das Sprengpulver, 
b) die Dynamit«'. 

Das Sprcngpul ver ist ein Schicsspulver von grobem, ungleichem Korn, glänzend graphit- 
grau, hart und nicht abfärbend, wenn es gut ist Die Zusammensetzung wechselt nach den 
Herstellungsarten. Durchschnittlich kommen auf 100 Teile: «5 bis 70 Salpeter. 24 bis 18 Schwefel. 
11 bis 12 Kohle. 

Der Kohlen- und Salpetergehalt ist geringer als beim Jagd und Seheibenpulver. Der 
verstärkte Schwefelgehalt macht das Sprengpulver haltbarer und unempfindlicher gegen Feuchtig- 
keit und verlangsamt gleichzeitig die Explosivkraft Das Sprengpulver i.-t allcrwärls zu haben; 
es wird nach dem Gewicht verkauft, «las Kilo zu «o Dt. Man verwahrt es an trockenen Orten 
in Glasflaschen. Blechbüchsen oder in Säcken, die in Holztnssern stehen, deren Innenwände mit 
gefirnisstem Papier ausgeklebt sind. 

Die Dynamite sind Gemenge verschiedener Stoffe mit Nitroglycerin, das eine enorme 
Brisanz, hat und. nebenbei bemerkt, giftig ist. Die beigemengten Stoffe haben den Zweck, die 
Brisanz zu mildern und die Gefährlichkeit abzuschwächen, die dem Nitroglycerin nun einmal 
eigen ist, wie sich bald zeigte, als man e> für sich allein als >og. Sprengöl in Anwendung ge- 
nommen halte. 

Zur Beimengung dienen Infusorienerde oder Kieselgur (gewöhnliches Dynamit , mit Salpeter 
getränkte Cellulose (Dual in). Kollodiumwolle (Sprenggelatine). Sprengpulver (Eohuiinpulver) u. s \\ 
Mit jedem Jahr kommen neue Präparate dieser Art in den Handel. Das eine oder andere wird 
schliesslich «las Kieselgur«!) namil vei diiingeii. Vorlnulig ist es aber noch im'Im.'ii dem Spreiigpulvcr 
das Huuptsprengmitlel. 

Im Handel gehen 4 Dyuamilsoi teil: 

Dynamit I mit 75 "; 0 Nitroglycerin uml 25% Kieselgur 
II „ 15% ., ., 55% 

III ., 35% ,. .. 65% 

IV ., 25% ,. .. 75% 

Dynamit I hat also die grösMe, Dynamit IV die kleinste Brisanz und man kann nach 
Bedarf wählen. Das Nitroglycerin ist ein gelbes oder braunes Uel: «lie Inl'usionserdc ist gelb, 
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grau oder bräunlich; «Ins Gemenge i-( dementsprechend gelblich oder braun und bildet eine fettige, 
teigige Masse, kein Wasser aufnehmend und ungefähr 11 mtil so schwer- als dieses. Auf gcwölin- 
liehe Weise entzündet, brennt Dynamit ohne Explosion ab. Wenn es explodieren sali, so ist es 
duivh ein Patcnlzüridhütcheii : 'Kmdhpiecksilher) zu entzünden, welches, am Knde einer Zündschnur 
befestigt, in die Masse der Patrone eingedrückt wird. Dynamit leidel nicht von Feuchtigkeit und 
ex|dodiert mich unter Wasser ohne weiteren Sc hutz. Ihnainit gefriert hei ca. 8» C. (also über 
Null} und ist dann ein gefährlicher Gegenstand, der schon bei ungeschicktem Herabfallen auf den 
Hoden explodieren kann. Dyiiiimil kostet 3 Mk. bis 4,20 Mk. pro Kilo, ist also mehrfach teurer wie 
Spreuppulver. leistet aber auch entsprechend mehr. Beide Sprengstoffe haben Vorteile und Nach- 
teile, deren Knvägung im speziellen Fall für die Verwendung des einen oder rindern entscheidet. 
Kür das Sprengpulver sprechen die geringere Gefährlichkeil und die langsamere Wirkung, für das 
Dynamit die l 'neuipfindlichkeil pepeu Wasser, die Vereinfachmip der Arbeit und die grossere 
Brisanz, soweit sie erwünscht ist. Wo man den Stein tlmnlichst schonen will, wo es auf platt 
verlaufende Spalt- und Stossflächen ankommt, sprenpt mau perne mit Pulver. Wo das Ciestein 
stark verwachsen ist, in ohnedies zertrümmerten Klüften, wo Wasser beidringt und wo ein 
unrepehmissiper Bruch nicht schadet, ist Dynamit bevorzugt. 

Bei weichem, leicht abzulösendem Gestein ist der Unterschied der Wirkung beider 
Sprenpinittel weit geringer als bei harten Masscngesteinen, weshalb man in Snndsteinbrüchen 
noch vielfach das Spreuppulver vorzieht. Im ersteren Kalle erfordert das cbm ubzuspi-engender 
Masse im Durchschnitt 3+0 pr Pulver oder 100 pr Dynamit 1, im zweiten Kall 800 gr Pulver oder 

280 pr lhnnmit. Das Verhältnis ist also im erstem Kall lähernd 2:1, im andern Kall 8:1. 

Diese Zahlen sind mir ungefähr massgebend, schon deswegen, weil ein in der Tiefe liegende*, 
also stärker pepresslcs Ciestein mehr Widerstand leistet und unter L'mständen die doppelte 
Sprengkraft erfordert, als ein weniger gespanntes an der Oberfläche. 

Die Bohrlöcher werden in den Steinbrüchen gewöhnlich von freier Hand gebohrt, entweder 
von einem Arbeiter (einmännip; oder von 2 Arbeitern (zweimännig). Man benutzt als einziges 
Werkzeug den Stossbohrer (Kig. 230*1) oder das Kintreiben des Bohrers geschieht durch 
llniumerschläge. (Kigur 230a.) Die erstere Methode erfordert grössere Geschicklichkeit , leistet 
aber verhältnismässig mehr. Sie ist besonders für senkrechte Bohrlöcher geeignet und der Stoss- 
bohrer wird dann zum Kreifallbohrer. Da er durch sein eigenes tiewicht zu wirken hat, so 
wiegt er * bis 20 kg, hat eine Länge von 1 lös 3 m bei einer Stärke von 25 bis 35 mm. (legen 
senkrechte Wände kann er an einer Kette hängend peschw ungen werden. Bei hartem Gestein 
ist das Zuschlagen mit dem Hummer zu empfehlen. Bei eiriinännigem Bohren führt der Arbeiter 
den Bohrer mit der linken, den Hammer mit der rechten Hand. Der Bohrer wird nach jedem 
Schlag um ein weniges gedreht oder „gesetzt". Bei zwei- und mehrmännipem Bohren setzt der 
eine Arbeiter den Bohrer, der dann schwerer und stärker ist. und die andern schlagen mit 8 bis 
14 kg schweren Hämmern zu. Der einmännige Handfäustel wiegt nur 3 bis 5 kg 

Der Bohrmeisscl ist aus Bund oder Achtkauleisen , au der Schneide verstahlt. Die 
Schneide ist besser im Bogen geführt als gerade. Der Badius des Bogens beträgt ungefähr das 
Dreifache des Schaltdurchmessei-s. Die Breite der Schneide ist grösser als der letztere, weil sich 
der Bohrer sonst im Bohrloch klemmt. Bei Sandstein kann das Bohrloch ein ziemliches weiter 
sein, als der Bohrer dick ist. Im allgemeinen wird die Meisselbreite sich zum Schnfldurchmesser 
verhallen können w ie 4:3. Der Zuschäi fungsw inkel der Schneide l ichtet sich nach der Härte des 
Gesteins. Kür Sandstein sind etwa 75° das richtige. (Kigur 230b.) In hartem, besonders in 
ungleich hartem Gestern klemmt sich die Schneide leicht fest und man venvendet dann an Stelle 
des Mcisselbohrers gerne Kreuz- und Kronenholn er (Kig. 230 e). die ein*' Verdoppelung des ge- 
wöhnlichen Bohrers vorstellen. In sein- hartem Gestein benülzt man Bohrer, deren Schneide 
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mit schwarzen Diamanten besetzt ist. Aik-Ii Bohrer mit S- und mit Z förmiger Schneide sind in 
Anwendung. 

Die I-änge der Bohrer richtet sieh mich derjenigen des Bohrloches. Miin beginnt, nach 
dem ein sog. Ansatz in das Gestein gehauen ist, mit kurzen Anf'nngsbohrern. ersetzt dieselben 
später duir.li Mittelbohrcr und diese schliesslich durch die Ahhohrer, die mehrere Metel- lang 
sein können und hei sehr tiefen Bohrlöchern durch zusammengesetzte Einzelgestünge ersetzt 
weiden. Das Bohrloch kann dabei mich unten enger werden. Man hui übrigens mich Bohrer 
konstruiert, die eine Erweiterung des Bohrloches an seinem Hude zu einer Art Pulverkammer 
gestillten. 

Die gewöhnliche Bohrloch weite betrügt 2,5 bis 4 cm. Die Sprengung mit Hilfe kleiner 
Bohrlöcher ist im allgemeinen hilliger und zweckmässiger als diejenige mit grossen. Seit man 
mit Hille der Elektrizität die Ladungen einer grösseren Zahl von Bohrlöchern gleichzeitig ent- 
zünden kamt, sind grössere Höhlungen entbehrlich geworden. Thnlsüchlich werden sie nur in 
uussergewölmlichen Füllen ausgeführt. In Bezug auf einen Buiitsandsteinbruch ist uns ein der 
artiger Fall bekannt. Das .senkrechte Bohrloch, das zwei Italiener im Laufe eines halben Jahres 
gebohrt halten, war 16 ein weit und 12 m tief. Gesprengt wurde mit 150 kg Pulver. Der Schuss 
sprengle das Gestein auf die ganze Höhe und Breite des Steinbruchs in einer ziemlich weil 
klall'enden Stossfuge ab und es wurden ungefähr 500 ihm Material frei. Das Bohrloch war des 
Besatzes wegen überflüssig tief. Die Abtrennung reichte unter die Bruchsolde. Das Ganze war 
ein Versuch, der das cbm Material mit ungefähr 2 Mk. belastete. 

Die Dichtung der Bohrlöcher hängt von allerlei Einstünden ab. Bei Masscngestcinen 
ist sie an sich beliebig. Wo auf Zermalmung gearbeitet wird, gehl sie ungefähr unter -15" zur 
freien Fläche. Bei überhängendem tiestein kann sie sogar nach oben gehen. In geschichteten 
Haiisteinbrüchen ist sie in der Hegel senkrecht auf das Lager gehend oder parallel zu demselben, 
dem Stossen und Beben entsprechend. 

Die l iefe des Bohrlochs wird zu j der beabsichtigten Ablösung gewählt. Zwei neben 
einander liegende Bohrlöcher, deren Ladungen gleichzeitig entzündet werden und deren Wirkungen 
sich unterstützen sollen, können also einen Abstand gleich der doppelten Bohrlochtiefe haben. 
Kleine Bohrlöcher werden auf etwa J der Iiinge geladen, die verbleibenden jj sind für den Besatz 
oder die Verdammung. Das spezifische Gewicht von Sprengpulver ist im Mittel 0,85. dasjenige 
von Dynamit 1.4; von erslerem gehen also auf den ebem Bobrlochraum 0,85 g; von letzterem 1,4 g. 
Wenn nun die zur Abtrennung von 1 cbm Material erforderliche Menge von Pulver oder Dynamit 
durch die Erfahrung festgesetzt ist, so lasst sich das übrige unschwer berechnen. 

Beim Bohren löst sich das Gestein in kleinen Splittern oder als Sand ah. Die Entfernung 
dieses Bohrmehls erschwert das Geschäft des Bohrens. Dadurch, dass man Wasser in das 
Bohrloch giesst, bildet das Mehl mit diesem einen Teig, der sich in die Höhe schafTl. Das 
Heruinspritzeti des Wassers bei Hebung des Bohrers zu verhindern, legt mau um denselben an 
der Bohrlochmündung einen Wulst von Werg oder alten Lappen. Der Bohrteig muss von Zeit 
zu Zeit durch Ausheben entfernt werden. Dies geschieht, nachdem der Hohrer ausgezogen ist, 
mit Hilfe des Bohrlöffels oder Krätzers, dessen gewöhnliche Form Figur 2Wc darstellt. 

Das Laden und Losschiessen gestaltet sich verschieden, je nachdem Puher oder 
Dynamit, gewöhnliche oder elektrische» Zündung beliebt wird. Das Pulver hüllt man bei trockenem 
Gestein in Papier oder in Därme, bei nassem in Hlechröhreu und bildet auf fliese Weise eine 
dein Bohrloch entsprechende Patrone, in welche das Ende einer Biekfordschen Zündschnur 
eingeführt und ordentlich befestigt wird. Diese Zündschnüre sind die beste und bequemste Feuer- 
leitung. Sie brennen im trockenen Besatz wie unter Wasser gleich gut weiter in der Minute 60 
bis 70 cm). Das Meter kostet eine Mark. Die Pulverpalroiie mit der an ihr befestigten Zünd- 
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schnür wird mit einem hölzernen Ludestock, der eine seitliche Hinne für die Zündschnur Imt, 
vorsii.-htig auf den (»rund des Bohrloches geschoben und nachdem dei' Lndslock ausgezogen ist, 
wird der Besatz aufgegeben, zunächst Sand, gepulverter Thon, Löss etc. und nach der Mündung 
des Bohrloches Iii n nasser l»hm, der mit Schonung der Zündschnur lestgedrückt wird. Die 
Zündschnur lässt man soweit vorstehen, dass der Anzünder Zeit genug hat, sieh in Schutz zu 
bringen, bevor der Schuss losgeh t- 

Das Dynamit, das nicht gefroren sein darf, wird bei trockenem tiestem in der nötigen 
Menge in das Knde des Bohrloches feslgcdrückt. Auf die Ladung wird eine Kleinere Zündpatrouc 
geschoben. Das dem Knde der Zündschnur aufgekniffene Zündhütchen wird in das Dynamit 
dieser Patrone eingedrückt und das überstellende Papier der Hülse winl um die Zündschnur 
festgebunden. Der Besatz ist wie vorher einzubringen. Kine richtige Verdammung empliehll sich 
auch hier, obgleich starkes Dynamit schliesslich auch ohne Besatz seine W irkung thnl. Soll das 
Dvnamit unter Wasser, so sind Patrone und Zünder mit ruschlitt oder Teer in ein wasserdichtes 
danze zu vereinigen oder in eine Blechhülse cinzusehliesscn, wenigstens dann, wenn nicht sofort 
geschossen wird. 

Zur elektrischen Sprengung liegt nur tirnnd vor. wenn mehrere Schüsse gleichzeitig 
entzündet werden sollen, was. wie bereits angedeutet, einer Verringerung der Bohrlöcher und 
Ladungen, also einer Krspnrnis gleichkommt. Ks sind dann besondere elektrische Zünder in die 
Patronen einzuführen. In die von einer Knpfcrhülse umschlossene Zündmassc sind zwei Kupfer- 
drahte eingeführt, die eine kleine Lücke für das l'eherspringcn des Funkens zwischen sich lassen. 
Die tiesanitveihindiing geschieht durch Kupferdrähte Der Zuleitungsdraht winl mit dem ersten 
Draht der 1. Zündung verbunden, der 2. Draht der L Zündung mit dem 1. Draht der 2. Zündung, 
der Ii. Draht der 2. Zündung mit dein 1. Draht der .3. Zündung u. s. w\, der 2. Draht der letzten 
Zündung mit der Herleitung. Wird nun der elektrische Strom durch die (lesamtleitung hindurch 
geschickt, so springt der Funken in allen Zündern gleichzeitig über und sämtliche Schüsse gehen 
gleichzeitig los. Der elektrische Strom kann auf verschiedene Art erzeugt werden. Für kleinere 
Steinbrüche, in denen nur hin und wieder elektrisch gesprengt wird, einptiehlt sich der (iebraiieh 
einer Meilaing>elektrisierniaschiue, wie sie in passender Crosse und Form, in be<pieni tragbarem 
Kasten untergebracht, für den genannten Zweck gehallt wird. Sind Zu- und Herleitungsdrühle 
mit der Maschine verbunden, so genügen wenige Kurbeldrehungen zur F.rzeugung der nötigen 
Stromstärke; ein Druck auf einen Knopf und die Sprengung ist vollzogen. Auf diese Weise lässt 
sich das C.estein gleichzeitig heben und stossen. Wenn mit Pulver gesprengt wird, lassen sich 
grosse Blöcke tadellos ohne Materialverlust abtrennen, vorausgesetzt, dass die Bohrlöcher richtig 
verleilt und die Ladungen genau bemessen sind. 

Schüsse, die versagt haben, sind eine heikle Sache. Bei genügender Vorsieht kommen sie 
nicht vor. Wenn sie aber vorliegen, so verbietet sich unter allen I niständen die sofortige l'nter- 
suchung. Das ungefährlichste Mittel zur Beseitigung ist folgendes: Man bohrt und ladet ein neues 
Bohrloch, nur so weit von dem versagten Schuss entleint, dass dieser sich mitentzünden niuss, 
wenn der neue Schuss abgebrannt wird. 



Die gebrochenen Steine weiden entweder im Steinbruch selbst fertig bearbeitet oder das 
Hohmaterial wird abgeführt, um an anderer Stelle seine weitere Bearbeitung zu linden, l'm kein 
üheillüssiges Material zu transportieren, wird der Stein auch in diesem Falle annähernd auf die 
spätere Form gebracht. Kr erhält eine solche Abmessung, dass der itohhlock nach jeder Mich 
tung um etwa 3 cm grösser ist. als das fertige Werkstück. Der sog. Bruehzoll wird zuge- 
schlagen. Der .Name stammt von dem früheren Landesmass, ist aber nach Kinfübrung des 
Meterma>ses in Fehling geblieben. 
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4. Werkplatz und Werkstätte. 

Heide sind hie und du, aber nicht häutig, mit den» Steinbruch vereinigt. Die Itrucho liegen 
gewöhnlich im Fiebirge. im Wald, an entlegenen Plätzen, während Werkplntz und Wcrkslütle 
z.weckiuässigcrweise in der Nähe der Wohnung des Meister* und in der Nähe einer Fisenhnhn- 
slalion liegen. Hos Material wird dann mich Bedarf im Hrurli bestellt und mit stark gebauten 
Sleinwagen nur den Werkplalz gefahren. Vorteilhaft erweist sich dabei eine telephonische Ver- 
bindung beider Platze. Im Hrurli sell.l i.der in dessen nächster Nahe befindet sieh meistens ein 
einfaches Bauwerk, welches die Sehmiede zur Instandhaltung der W erkzeuge, eine fleschirr- und 
Mnleriidknnimer, ein kleines Bureau für den Aufseher und einen Kaum enthält, den die Arbeiter 
während der Huhezeit unrl beim Fssen benutzen können. 

Der Werkplntz hat bei ausgedehntem Betriebe am besten die Form eine* gestreckten 
Hechlecks, an dessen Fangseile ein Fahrweg (mit Kehrplnlz, wenn erforderlich ) hinführt. Hei 
grösserer Hreitr> des Platzes führt der Weg besser läng* durch die Mitte. Fs muss stets damit 
gerechnet werden, flass beim Verladen keine unnötige Arbeit erwuchst. Als sehr zweckmässig 
hat sich folgende Finricht ung bewährt: Zu beiden Seiten des Weges werden auf steinernem 
I'iitcrhau F.isenbahnschienen gelebt mit einer Spurweite von K bis 12 m. Auf diesem (ieleise ist. 
auf 4 Hadern ruhend, ein aus Holz, oder Fisen konstruiertes, starkes Falngerüst mittels Kurbel- 
welle und Feherselzung beweglich. I'nler dem Dach des (.erliste* lässt sich auf einem zweiten 
schmalspurigen (leleise, das ca. 3,0 m über dem ersten liegt, eine gewöhnliche Hebemaschine 
1 1 .aufkrnhu. Kabelwinde) <pier zum untern tieleise hin- um! herschieben. Aul 'diese Weise lassen 
sich ii Iii' einem verhältnismässig grossen Haiun alle HohbhVke und Werkstücke bequem von den 
unter das C.crüst fahrenden Wagen ab- und auf dieselben aufladen oder ohne Wahren von einem 
Platz, zum andern bringen. Das Dach des (ierüsles ist zum Schutze des l.aiifkrahus. Fs ist 
auch entbehrlich, wenn der letzten? für sieh gedeckt ist unrl das (icrfist aus Fisen konstruiert ist. 
Das Dach bietet aber andererseits den Vorteil, dass das (lernst, wenn es zeitweise seinem cigent- 
lichen Zweck nicht zu dienen hat, als Steinhauerhülte benützt werden kann Hie Anlage der 
Finrichtung erfordert immerhin einen nicht unbedeutenden Aufwand; die Kosten werden aber im 
Lauf der Zeit reichlich durch Arbeitseinsparung ersetzt. 

Hei schönem Wetter arbeiten die Steinhaiicr mit Vorliehe unter Hotte* freien» Himmel, 
was in Hinsicht auf die (iesundheit der Vertreter eines an sich ungesunden Handwerkes nur zu 
billigen ist. Zum Schutze gegen Sonne und leichten Hegen empfehlen sieh Zelte nach Art des 
in Figur 2:11 darstellten. Sie sind au* Latten und Kutidholzstnngcii einfach und billig herzu- 
stellen. Da* übergelegte Segeltuch ist beiderseits durch Fiseiislnngcn in Hohlsä en beschwert, 

gespannt und festgehalten und lässt sich hin- und herschieben. Wenn das Tuch ausser (iebraueb 
zusammengerollt und richtig aufbewahrt wird, wofür es nach einem Hegen aber jeweils erst 
abgetrocknet sein muss. so häll es lange. 

Hei ungünstiger Witterung wird in den Steiiihauerhütten gearbeitet. Fine solche stellt 
Figur 2:i2 dar Da . r > oder G Arbeiter eine Hütte bilden und der eine \..in andern bei der Arbeit 
durchschnittlich einen Abstand von 1,'» ui haben soll, so sind die zweckmässigen Abmessiingeii 
der Hütte 4., r » auf 0 in. Des Steinstaubes wegen soll die Anlage thuiilichsl luftig sein, weshalb 
die Hütte nur auf einer Seite oder nur auf zwei Seiten geschlossen wird. 

Wo auch dann gearbeitet werden soll, wenn es gefroren ist. da sind allseilig geschlossene, 
heizbare Hüllen nötig Sie sollen viel Ficht haben. Am besten ist <|ie ganze Nordseile ver- 
glast. Der Hoden der Hütten ist am besten der natürliche oder ein l.ehmcslrich. weil auf einem 
solchen die gelegentlich herabfallenden Werkzeuge keinen Sehaden nehmen. 
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Schult und AI »tu II werden, wo Ordnung herrscht und diese ist die Seele ullcr (ie.srhiilte. 
— täglich uns den Hütten entfernt nn<l auch uul' dem Werkphilz sollen sie nicht zu Helgen 




iimvnchscii. Wenn «Ii» — » — Material, das mii sieh wertlos und nur im Wege i>t, durch Hruhtgitler 
geworfen uml entsprechend sortiert wird, so I — t es *ich zur Her-tclliing von ('■urteiiucgcti ete. 
benülzen und erzielt noch einen Verkaufspreis. 



176 



III. l)i<> r.cvs Innung un.l BcarUnitnns <]pr Steint'; <icr Transport iiml iIhs Vorsetzen. 



Hie Unterlage für die Steinhearheitnng, gewissermassen die Werktische des Sleinhaiicrs, 
bilden entweder prismatische, gelegentlich „verhauene" Steinhlöcke oder die leichter beweglichen 
Holzhöcke narli Figur 233. Sie sind zweckmässigerweise in verschiedenen Grössen vorhanden. 
Als Zwischeninge di^m.'ii gewöhnlich Strohbnusehe, alte I'aeksfieke etc. 

In Verbindung mit dein Werkplatz sind wieder, gelrennt oder in genieinsinnom Htm 
untergebracht, erforderlich: ein Burciiu. ein Hcisslioden zum Aufzeichnen von grösseren Kon- 
struktionen im Detail, eine Schmiede, eine Gerätckammcr, ein Seltu|>|ien für Kurten ete. Wo 
iiuf Vomit gearbeitet wird. z. H. in Grabsteinen, dtt ist zur Aufstellung und zum Schutz dieser 
Wure ein weiterer Schuppen erforderlich. 

Wo sieh mit dem Steinhaiiergeschäft das Sägen und Polieren von Mnrinorplatteii und die 
Steinbildhiinerei verliindcit. du werden dnnn wieder besondere Bäumlichkeiten mit Werktischen 
und Mosellinen, hohe Ateliers mit Nordlicht, mit Drehscheiben, mit Modellierslühlen u. s. w. nötig. 

Wenn kein Brunnen in unrnittellmrer Nähe vorhanden ist, so ist auf dem Werkplatz ein 
solcher zu -schlagen. 



5. Das Werkzeug mit Zubehör. 

Das gewöhnliche Werkzeug des Steinhauers hat im allgemeinen die Form, die es schon 
im Mittehilter hatte. Diese Form stellt also die langjährig erprobte Anpassung tm das praktische 
Anforderiiis vor. Sie wird eingerma>sen bceinflussl und geändert durch die Art des zu bearbei- 
tenden Materials, insbesondere dtnvli dessen Harte. Die ueuzeitige Eisenindustrie lntt ferner 
dafür gesorgt, dass manches Stück heute fabrikmässig heigestellt wird, das früher von Hund zu 
schmieden war. Hämmer, Keile etc. können heute billig aus Gussstahl hergestellt werden. Man 
hat auch versucht, für grosse Betriebe besondere Steinbearbeitungsmasehinen zu bauen, die sich 
zum Teil gut bewährt haben, wie die Bohr-, Schleif- und Poliermaschinen. die Masrhinensägen 
und Steindrehbänke, wogegen die Hobelmaschinen und die Maschinen mit stossenden und rotie- 
renden Meisseln nur für bestimmte Zweck ein befriedigendes Kestiltat ergeben, so dass sie sich 
bis jetzt wenig eingeführt haben. In kleineren Stcitihauereien wird nach wie vor nach alter Väter 
Weise gearbeitet. 

Wir führen das Werkzeug vor. wie es für das Haupth.iiisleinmtiteiial {Sandstein) in Süd- 
deulschland üblich ist und geben zunächst eine ollgemeine Zusammenstellung: 
a) Werkzeuge des einzelnen Arbeiters. 

Jedem Arbeiter wird vom Meister ein mit einem Hängeschloss versehliessbarer Geschirr 
kästen (Fig. 241c) übergeben, welcher enthält: 

2 Breiteisen, 2 Halbeisen, 1 Vierleleisen, tf Schlageiseu, 15 bis 20 Beizeisen. 

4 Spilzeisen, 1 Fläche, 1 Kröuel, 2 Zweispitz, 1 Klöpfel, 1 Gesi m sk I öpfel , ein 

Hitzer. Ausserdem erhält er 1 Biehtscheit und 1 Winkel, 
b) Werkzeuge, welche den einzelnen Hütten oder allen Arbeitern gemeinsam zur Verfügung stehen: 

Zahneisen, Nuleise.n, Zahnflächeii, Spitzer, Siockhäiiimer. Handfäustel, Bossier- 

häm mcr. Steinschlägel, Gesimshobel, Steinsägen, Stein bohrer. Drei leisen , 

Schmiegen, Streichcisen, Zirkel, Steinkeile etc. 



1. Das Hreiteisen oder Scharriereisen. (Figur 234a.) 

2. Das Halbeisen, (Figur 234b.) 

3 Das \ iet teleisen. (Figur 234c. > 
4. Das Schlageisen. (Figur 234d. 
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Diese Werkzeug«' sind nus Gußstahl und Indien eine I/mge von v». 20 cm. Die Griffe 
sind im Uuerselinill rechteckig tnil nligerundeteu Knuten und etwn 20 niif 25 nun stnrk. Ncucr- 




Slr-inliniiorlHM'k nk trnl«-i-lnjr«* für ilii- \Yeik*liirki>. 




Kig. 2:u. 

a) Uiflt-, Ii) Hall«-, <•) Viertel-, 'Ii Schlug, •> Zahn-, fi Rrix-, Kl Nul-, h) Spitwisen. 

dings ist die (Juc rsehuittsform mich Figur 2:tlm beliebt. Im uhrigen liegt der rntersehied in der 
Breite der Meisselbidin, deren diirchsihnittliche Abmessung den Abbildungen heigeschriehen ist. 

Km ii II. u. »««(r, Steiiilm«rli«i-k. 83 



III. Dio Gowinnnng umi Honrlii'itung: il<»r Slolnfi; «lor Trnnspm-I uixl «Inn YcrsiMzru. 



Dns Schlogctaen dienl zur Herstellung der „Schläge", mit welchen die Hcnrhcilung eines Steina 
begonnen wird. Die Hreit-, Halb- und Vierteleisen dienen zum Sehurrieron, /um Aufschlagen, 
zum Vollenden der ebenen Flachen. Nutzen »ich die Werkzeuge durch den öftere Zusclifufen 
ob, so weiden aus denen mit breiler Bnhn solche mil schmälerer ßttlin hergestellt, aus Hreiiciseu 
die llalbeiseu u. s. w. 

f>. Das Zalineisen (Fig. 234 e). Die liniin ist durch Rillfwjhlrilte geteilt. Zum Nclilagnuichen, 
zur Herstellung „gezflhnelter" Flächen, zur Rohbearbeitung der Gesimsprolile dienend. 

0. Das Hei /.eise u (Fig. 2'MU. In verschiedenen Stärken und Grössen vorhanden, Zur 
Herstellung schmaler Schläge, zum „Anheizen", d. Ii. zum Freimachen der Kanten bei der Profil- 
urbeit dienend. 




Vitt. 23i>. 

al Hä.hc. tu Zal.KlliVlin. <•) Zw.ispil/.. 



7. Das Nu leisen (Fig. 234 g). Von der Form der Hildhnuereiscn. Zur Herstellung von Nnleu etc. 

8. Das Spitzeisen (Fig. 234b). Mit pyramidenförmiger Spitze. Zur Nnchnrbeit ein- 
springender Kenten; bei der Beseitigung der Hussen und für die Husliknnrhci! in Anwendung, 

Die Länge der unter 5 bis 8 genannten Stahlwerkzeuge betragt ca. 20 cm. Die ('.rille sind 
10 bis 20 mm stark. W ird zum Zuschlagen der hölzerne Klöpfcl benutzt, so sind die Köpfe llneh 
gerundet; kommen dagegen (hauptsächlich bei hartem Material) die eisernen llnudfäustel in An- 
Wendung, so spitzen sich die Köpfe kegelförmig zu. (Figur 234 i, k. I.) 

!». Die Fläche (Fig. 235h). F.in bominerailiges Werkzeug mil in bis 12 cm langen, zum 
Stiel pnrallelen Sehneiden. Zum F.inchuen bossierler Flächen dienend. 

10 Die Zahnfläche (Fig. 235b). Mit einer durch F.inscbnitte geteilten Schneide; beson- 
ders für hartes Materiol. 



6. Dil* Werkzeug mil Zul.eliür. 
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11. Der Zweispitz :Kig. 235c\ Zur Vorarbeit, zum Itaiiharbeilcu 

Hie drei letztgenannten Werkzeuge sind aus Kiseu, au den Schneiden und Spitzen ver- 
mählt. Da sie vom Schmied 
gcschürfl werden, so müssen 
die Holzstiele leielit entfernt 
Worden können. Zu diesem 

Zweck haben sie einen ver- 
stärkten Kopf, Hiiu I»e ge- 
nannt; sie werden von obenlier 

eingeselioln«n. sind 40— 45 ein 

hing und hn! besser ellip- 
tischen -<tatt kreisrunden Quer 
sehnitl, damit sie sieh nicht 
drehen können. Die Klächcn 
dürfen nieht zu leicht sein, 
weil sie sonst hei der Arbeit 

„hopsen", d. h. noch dem 
Schlag Federnd emporhüpfen. 
Kür hartes (lestein ist die 
Korm schwerer, kleiner aber 
gestauchter. (Kig. 242, 115.) 

12 DerSpilzer:l-ig236a). 
Zur Klärhenbearbeilung naeh 
derjenigen mit dem Zweispilz 
dienend. 

13. Der Kröne I (Kig .230 b). 
Kin fei nerer Spitzer und diesem 
bei der Kläeheubearbeitung 
nachfolgend. 

Heide Werkzeuge haben 
eiserne Stiele von ca. 40 cm 
Länge. In das Oehr, Schale 
genannt, werden zugespitzte 

Stahlstäbe nach Art der spitz 

eisen eingeschoben. oben 
durch eine Scllliesse gehal- 
ten und unten durch einen 
Keil festgeklemmt. (Kig. SKttic 
und d.) Her Spitzer enthält 
CO. 10 Kisen von 10 auf 10 mm 
Stärke, der Krönel dagegen 
ca. 15 solche von 7 auf 12 nun. 
Ha die l'.isen beim Schälten 
ungleich ausfallen, so werden 
die Werkzeuge jeweils nur 
einerseits gebraucht, und auf dieser Seile halten die Schneiden Dichtung. Hie letztere ist nicht 

parallel zum Stiel und richtet sieh' nach der Crosse des Arbeiters, bezw. nach dem Absland der 

.>3 . 




■) Spilan*, b) Krönet. 



Fig. ae. 

i l Sehnte mit Keil Uli.! S<hlie**e. ,|l Sehliesse. 
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III. Die GewiimunK um! BoarlwiluiiK der .Steine; der Transport und du* Verw-l/en. 



Anno von dem Arbeitsstück. Damit diese Werkzeuge nicht unnötig schwer weiden, können die 
Stiele hold gearbeitet sein. 




Fl«. 237. 

Slix-khflinmer, Krim- oder Kriiusliammer. 





Fi S 238. 

in KlOpfel. I.) tiesimsklupfel. e und tl) Hundfäustel. e und f) lJoK*ieiliuiiimer. k uii.I Ii) .Slein»ehl«|wl. 



14. Der Slockhainmer, Kronhammer oder Kniuslm minor (Fig. 237). Fin Hammer 
mit quadratischen Bahnen von <;a. 5 cm Seile. Durch F.inhanen oder F.inl'cilcn wild die Dahn in 
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Kijt. 231»." Cicsim-In.1,,1. 




Kig. 2*). a, h uii.1 n .Sctiinivtir. <!.. Slivii-hriM<u. e) Zirkel, f) Rilior 
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III. Die Gewinnung uikI ik-iirliciiuiiK der Steine; der Transport und .Ih* Vernetzen. 



kleine l*yi'jiiu i<len zerlegt (10 Iiis 04 je nach rler beabsichtigten Feinheil der Arbeit), hui' Stiel ist 
30 l>is 40 um lang und mit dem Hummer verkeilt, wie die <|iier über den Stiel gezeichnete « ilter 
iiiisielit zeigt. Mit dem Stockhummer worden harte Gesteine, wie Grauit, „gestockt", wenn sie 
nicht mit dem Krönel behandelt werden können. Allgemein dient er zur Nacharbeit von Flächen, 
die grobkörnig eben sein sollen. Je nach Art des Materials erfordert die Anwendung iles Stock- 
luimmers eine gewisse Vorsieht, wenn die Sleinoberllüelie nicht an Festigkeil ciiihiisscil soll. 

15. her Klöpfel oder Klippel (Fig. 238a). Aus Holz; zum Treiben der meisselartigen 
Werkzeuge bei Snndstein und jinderen weieben Gesteinen. Das geeignetste Holz ist Hiiehenbolz, 
entweder von der Rotbuche tider von der Hainbuche. Stockholz (von W'urzeUtöckcn) wird jahre- 
lang vor der Verwendung in Kisten zwischen Sägespänen langsam getrocknet, um das Aufreissen 
zu verhindern. Die fertigen Klöpfel werden ebenso autbewahr« und mit Papier überklebt, her 
Stiel ist aus F.iehen- oder aus Akazienholz (Hobinienbolz). Die üblichen Abmessungen sind der 
Abbildung I ieiges< hriel ien . 

16. Der Gcsimsklöplel (Fig. 238b). Für leichlere Arbeit und feinere Eisen, hie Her- 




N» 241. 

a und I.) \Vassci-slQt7c-n. ci Gcscliin-kaslcn. .Ii Hutienstuhl. 



Stellung erfolgt meist aus gewöhnli. l Klöpfelu. die sich bei längerem Gebrauch „ohgespant" 

haben und die nun abgedreht werden. 

17. Der Schlägel, F.isenschlägel oder llandlaustel (Fig. 238 C und d). Hei hartem 
Material und bei Verwendung von Bildhauereisen statt dem Klöpfel dienend. Von verschiedener 
Grösse. Der Hammer aus Gussstahl; der Stiel, 12 his IS cm lang, aus Eschen- oder aus Kolonien- 
holz, oben verkeilt. Die Itildhauer benützen auch Schlägel, die ganz aus Eisen sind. 

18. Der Rossierhammer Fig. 238 e und f). Zur rauhen Bearbeitung des Steins, Z. B. 
im Steinbruch. Mit ihm können grössere Stücke abgeschlagen werden, als mit dem Zweispitz. 
Die Verwendung ist beschränkt, her Hammer ist aus Eisen mit verslahlter Hahn, her Stiel, 
ca. 50 cm lang, hat eine Haube, wird von oben eingeschoben und ist gewöhnlich aus Eschenholz. 

10 her Steinschlage! (Fig. 238g und h). Zum Eintreiben der Keile beim Spalten und 
Stessen, bei Zerschlagen der Steine u. s. w. dienend, her Hammer isl aus Eigen mit veislahllen 
Hahnen, her Stiel hat eine lluube und i.sl c». 70 em hing; er isl am besten aus Stechpalmen-, 
Schwarzdorn- oder Wcissdornbolz mit samt der Kinde 

20. her Gcsimshobel (Fig. 230 n und b). Zur Feinbearbeitung von architektonischen 
Gliederungen. Sägebbittnrlige Stnhlstreifen (Krinolimvife) werrlen im Zickzack in «las Holz ein- 
gelassen. Das letztere erhall irgend eine handliche Form. Zum Nachziehen der Profile können 
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umli für joden einzelnen Fall besondere Hobel mit ausjjefeilten Slahlhlechs«-hahlonen beigestellt 
werden. Die W«'rk/.eu;re eignen sieh nur l'Or Snvonniei-es und ähnliche ( lesleine 

21. Die Steinsäge, /.um Zerlegen von Marnioi platten elf. dienend Ein starkes, «rewöhn- 
lii-li un^eziduiles Sägeblatt .ms Stahl wird der Länge iiiieli in ein Hol/. iüh-Ii Fig. 2:59 n eingelassen 
und mit demsellteii befestigt. Die Säue wird einer passenden Führung (Holzleiste) entlang unter 
Druck hin und herbevv<-gt, wobei \Vn~ser und scharfer Uuarzsiind aufgcg«dieu werden. Das an- 
greifende Mittel isl 4ds>> der letzlere; mim verwendet hm seiner Stelle auch pnlveiisiei len linss- 
slidd, und statt der Sägeblätter können nin li gezwirnte Stahldrähte benutzt werden. 

22. Der Steiiibohrer zum Dohren kleiner Löcher i im Akanthuslnuhwcrk ilor Kapitale ete.i. 
Kin enlspre.hrnder Hnlirmeissel oder Kivuzhohrer winl in die au«h anderweitig. /.. M. vom 
Schlosser benutzte llohrleier oiler Hrustlcier eingesetzt und unter festem Andrücken in Um- 
drehung versetzt. 

23 Das l'relleisen oder der Dreiler, ein Sehlageiseii mit abgestumpfter Bahn von elw;i 
6 mm Breite; zum Abtrennen grösserer Stücke dienend. beispielsweise hei der Kusliknhehandlung 
der «Juader. Die richtige Handhabung setzt im letztern Falle eine gewisse » ehung voraus 

21. Der Winkel, zum Auftragen und Nm-Iimi'sscn rechter Winkel dienend: aus Eisen 
oder Stahl mit zwei verschieden langen Armen und von unterschieillicher Grösse. Crosse Winkel 
worden im Eck verstärk! gearbeitet, «lamil sie lu'iin Hei.iht'idleii keinen Sclmden nehmen. 

25. Die Schien«', ein eisernes I.ineid zum Vorivisscn gerader Linien etc.; :.<> his 10n cm 
lang. 4 cm breit, 4 mm dick. 

2i! Dns Itichtscheit nus schlichtem Tannenholz, gewöhnlich 2 in lang, S cm hreit, 2 cm 
dick. Zum .,\ 'ersehen" oder Visieren, zur Diüfung gearbeiteter S« hläge und Flächen etc. dienend 
Hichtscheit und Winkel sin«) hei der Sleinhearheitung vielltenüt/.le und unentbehrliche Werkzeuge. 

27. Die Schmie«;«' (Fig. 2l'ia, h und «•). Gewöhnlich aus Eisen, seltener au.« Holz. Ein 
vei-stellhares Winkeliiiass mit Klemmschraube; zum Auftragen und Kontrollieren von spitzen und 
stumpfen Winkeln dienen«!. 

2«. Das Slreicheiseii «Fig. 'J 10 «1). Eine Art Stangeuzirkel, zum Ziehen von Kreis,. n und 
von |iaralle|en Linien «liemmd (in ähnlichem Sinne wie die Streichmasse des Schlossers uml 
Schi-einei-s . 

2!' Der Ziikol {Fig. 240 «Vi Aus Eisen mit Führungsbo^on uixl Klemmschraube; zum 
Vorreissen, Messen. UeluM'trngen von Massen etc. dienend. 

30. Der Dilzer .»der Kretzer (Fig. 2(0f.) Aus Stahl; zum \ orreissen, heim Uohorlragon 
der Schablonen dienend; gou isserinassen der Hleislill des Steinhnuers. Um «lie voigerissonen 
Lini«'ii deutlicher sichtbar zu machen, wenlen sie mit eiia-in harten Bleistift nachgefahren oder 
aber «lie Steintläoh«' wird vor «lein Aulreissen mit Böh-I iihergangi'ii , so dass der Strich sich 
nachher hell abhebt 



Von t'.i ITissen, Geräten und anderen Einrichtungsstücken sind noch zu erwähnen: 

die Wassrrstützen. hölzerne, mit Kisenre it'en beschlagene Kannen nach Figur 2tla 

oder Ii). Zum Na-shalton der ArbcilssliVke behufs Slnubvorminrleruiig elc, dienend; ca. zwanzig 

Liter hallend, 

Die Ceschirrknsten (Fig. 211c) zum Aufbewahren der Werkzeuge, ca. .M) cm lang, -'SO cm 
breit und hoch. 

Die II üll«'iislülile (Für. 2fld), zum Sitzen während der Arbeil dienend. Aehulich dem 
Stuhl des Pflasterers, aus einein starken Bietlstück Von ca. 2. r . auf 20 ein mit gebrochenen Kanten 
und Ecken, sowie aus einem 5 cm starken Fuss bestehend, der mit dem Silz verkeilt isl. Die 
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Höhe wechselt zwischen 30 und 70 cm je noch Art der Arbeit, Ganz niedere Hültenstühle heissen 
Schrolst ühle, weil sie beim Hinhauen des Schrots in den Felsen gehraucht werden. Im übrigen 
sind Hütlcnstfihlc nur gebräuchlich, wo weiches Gestein verarbeitet wird. Hin hartes Gestein 
erfordert mehr Kraftanwendung und dieses bedingt dann, dnss stehend gearbeitet wird. 

I>ie Schleifsteine zum Schärfen der Werkzeuge; in der Form der sog. Kutscher (zum 
„Ablutschen" der vom Sehmied geschärften Werkzeuge) und der Drehsteine mit Wassertrog. 

Finiger Werkzeuge, wie der Keile und Hohrer. ist bereits schon in dem Kapitel über das 
Brechen der Steine gedacht worden und einige weitere werden noch zu besprechen sein, wenn 
von dem Transport der Steine die Hede ist. Wir schlicssen deshalb diese Ausführungen mit 
dem Hinweis auf die Figur 242. welche eine Anzahl käuflicher Sleinhaucrw erkzeuge abbildet 
und die wir dem rühmlich bekannten Werkzeuggeschäft von F. Struub in Konstanz verdanken. 



6. Das Bearbeiten der Steine. 

Wenn ein sedimentäres, d h. im Bruch geschichtetes Ciestein zu Hausteinen verarbeitet 
werden soll, so ist die Annahme der Hearheitiingsflächen nicht willkürlich. Soweit es immer an- 
geht, soll jeder behauen«' Stein om Hau so versetzt werden, wie er im Hruch gelegen hat, wie 
es seinem natürlichen Lager entspricht, und zwar deswegen, weil er auf diese Weise am 
meisten aushält. 

Da nun die Hausteine mit verschwindender Ausnahme im Hohen als Prismen mit recht- 
eckigem Querschnitt vorgearbeitet werden, so sind 2 der ITiiifassungsn'ächeti parallel zum Lager 
zu wählen; die (ihrigen t Flächen stehen dann senkrecht zum Lager. 

Wenn die Lagerllächen mit den natürlichen Absonderungsflächen im Hruch zusammen- 
fallen, so heissen sie natürliche oder harte Lager, zum Fnterschied von den weichen, die 
durch parallele Bearbeitung erzielt werden. Hei liegend versetzten Steinen, die ein hartes und 
ein weiches Lager haben, kommt das erslere gewöhnlich nach unten und wird vom Steinhauer 
mit einem x bezeichnet. 

Fassen wir den Schichtslein einer Quadermauer ins Aug«', so grenzt er mit dem unteren 
und oben'ii Lager an «lie tiefere und höhere Schicht und dazwischen liegen die Lagerfugen. 
An die N'achbarsteinc zu beiden Seiten grenzt er mit der linken und rechten St«»ssflä«he; 
die betreffenden Fugen heissen Slossfugen. Die noch übrigen 2 Flächen heissen die 
Häupter; das vordere Haupt ist dem Beschauer zugekehrt; das hintere Haupt liegt im 
Innern der Mauer. 

Wenn ein Stein nicht so gearbeitet werden kann, dnss er auf das Lager zu sitzen 
kommt, so ändert sich die Bezeichnung etwas. Fassen wir ein Fenstergewände ins Auge, so 
ist «lein Beschauer das vordere Lager zugekehrt; das hintere. Lager liegt in der Mauer. 
Nach unten und oben grenzt das Gewände au die Bank und an den Sturz mit der unteren 
und oberen Standfläche, muh kurzweg Stund genannt. Die Fugen heissen Standfugen. 
Von «Jen beiden seitlich«'!! Häuptern heisst das sichtbare Leihungshaupt, das andere 
Mauerhaupt; wenn das Gewände frei steht (Mille Igcwünde) unterscheidet man rechtes und 
linkes Haupt. 

Die erste Bearbeitung erfahren di«' Steine im Bruch. Sie werden dort ..bossiert". 
d h. mit dem Bossicrhammer, Zwvispit/, etc. auf die rohe prismatische Form gebracht unter 
Zugabe des hei der Feinbearbeitung in Wegfall kommend«-!! Materials (Brmhzollj. 

Kr.ulh Ii. Mcy«, Slrlnhaiicrbiicli. 24 
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Auf dem Werkplntz werden die Rohblöcke der bequemsten Arbeitsweise entsprechend 
„aufgehankt", d. I» nuf geeignete ('ulerlngen von Stein oder ntif Holzböcke (Kig. 233) aufgelegt, 
wobei Strohhausche als Zwisrhcnloge dienen. 

Die Bearbeitung eines nilseilig zu behauenden prismatischen Steins beginnt mit einem 




7 



r<-r„> 




Flg. 244. 

lms „Vmeben" der Steine, 





Fiif. 

Dns Hirlilsplioit xut- Ki>nlrotl<< einer Kliene. 



Flg. 24B. 
Die 1'rotilii-ruiiK ilci- Steine. 



sog. Lüngssehlng in der Hauptlagernache. Kr wird einer vorgelassenen Linie entlang mit dem 
Schlageisen helgestellt und durch Aufsetzen des Richtscheits geprüft. (Kig. 243a.) Ist dieser 
Sehlag in Ordnung, so wird in seiner Kbene rechtwinklig anschliessend «'in Querschlng her- 
gestellt. (Kig. 243b.) Damit der nun folgende Querschlag am andern Knde des Steines mit den 
beiden eisten Schlägen in eine Kbene zu liegen kommt, muss der Stein „versehen" «Hier 
„oinvisierl- werden. (Kig. 243c.) Dies geschieht am bequemsten mit Hilfe zweier Richtscheite. 
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Hl. Die Gewinnung unJ Uoarbeilung <ler Steine; <!er Tronspopt und (lau Versetzen. 



Das eine wird hochknntig auf den fertigen Querschlag gelegt; das andere wird nn der gegen- 
überliegenden Seite im den Stein gehalten . so dnss seine Unterkunte mit dem Filde des Längs 
schlage* zusammenfällt, Durch Senken und lieben dieses Hichlseheits um freien Knde wird es 
nun so eingestellt, dass beim F.invisiercn die Oherknulen beider Hichtscheite zusammenfallen. 
Stimmt dies, so wird am 4. Fck des Steins ein Punkt markiert, worauf der zweite Querschlag 
vorgerissen und ausgeführt werden kann. Dieses Veilchen ist dureli Fig. 244« von der Seite 
gesehen dargestellt. 

Noch einer andern Methode folgt dem ersten Lüngssehlag der zweite Längsschlag. 
Nachdem ein kleines Stück des letzteren vi.igehauen ist, wird versehen, was wieder nuf die 
vorbeschriebene Weise geschieht. In beiden Füllen kann dos Visieren auch derart erfolgen, 
dnss man über die Oberkante des ungelegten Hichlseheits nach der l'nterkante des auf- 
gestellten hinsieht. (Fig. 244b.) Liegen beide Läugssehläge in einer F.bene. so müssen auch die 
verbindenden Querschläge in derselben liegen; das gleiche gilt von dem 4. Veibiiidungsschlag 
der ersten Methode. (Fig. 24;!d.) 

Ist die erste Bearbeitungsfläche allseilig mit Schlägen versehen, so wird der inmitten 
derselben stehen gebliebene „Bossen-' entfernt, wobei der Zweispilz, die Fläche, der Spitzer, 
der Krönel und das Breileisen siel» der Heihe nach als Werkzeuge folgen, wenn das Material es 
nicht anders erfordert. (Fig. 243e, f. g, h.) Dabei kreuzen sieh die Schlüge der wechselnden 
Werkzeuge und zur Kontrolle beim F.inebnen dient wieder das Bichlscheil, welches, der Länge, 
der Breite und den Diagonalen nach aufgesetzt, den Stein durchweg berühren muss. (Fig. 2-15.) 

Ist die erste Fläche vollendet, so wird der Stein gekantet und es erfolgt die Bearbeitimg 
eines Hauptes. Das Versehen fällt hier weg. da der eisei ne Winkel die Herstellung einer Fhene 
ermöglicht, welche zur ersten senkrecht steht. (Fig. 243 i und k.: 

In ähnlichem Sinne wiederholt sich das Vei-fahren bezüglich der übrigen Flächen, wobei 
es ziemlich einerlei ist, welche Beihenfolge eingehalten wird. Nach unserer Figur 2431 ist zu- 
nächst eine Stoss- oder Standfläche gebildet. Der Winkel genügt wieder vollauf zur Herstellung 
der körperlichen F.cke. Bei Quadersteinen bleibt das hintere Haupt in vielen Fällen unbearbeitet, 
d. h. bossiert, wie es uus dem Bruch kommt 

Die gewöhnliche Fläehenbchandlung ist mit dem Scharriereii erledigt. Die Vollendung 
der sichtbaren Flächen mit dem Breit oder Halbeisen in nebeneinanderliegeiiden Bahnen heissl 
man Aufschlagen. Die Feinheit dieser Arbeit bestimmt man durch Angabe derauf 1cm Länge 
kommenden Schläge (3 bis 5). Die Vorderhäupter der Quadersteine werden innerhalb der 
säumenden Schläge häutig auch gespitzt, gekrönclt oder gestockt. Mehr ausnahmsweise 
sind auch andere Zierbehandlungen üblich, insbesondere in Bezug auf Sockeh.|uader: bossierte 
Hustikapolsler, gezähnelte Fnrchungen, Wuringänge etc. Sollen die Flachen vollständig glatt 
und eben sein, so werden sie geschliffen Das nochmalige feine Aufschlagen oder Stocken nach 
dem Schleifen heisst mau fein scharriereii und fein stocken. Die feinste Flächenbehmidhmg. 
die aber nicht jedes Malernd zuläs>t, besteht in dem Polieren. Auf das Schleifen und Polieren 
wird an anderer Stelle zurück zu kommen sein. 

Soll der „vierkantig" behaueue Stein (in Wirklichkeit hat er 12 Kaulen) profiliert 
werden, z. B. als Gewände, als Gurt- oder (iesimsplatte, so wird das Profil in natürlicher Grösse 
als Schablone aus Zinkblech Nu. 9 ausgeschnitten. Die Schablone wird an die Stand- oder 
Stosstlächen ungelegt; das Profil wird mit dem Bilzer voigerissen und die Prolilarheil wird mit 
dem Beizeisen begonnen, wie Figur 2413b zeigt. An Stelle der Bundsläbe und Kehlen wird 
zunächst eine schräge Fläche gearbeitet (Fig. 24t» c); das Profil wird ..in Fase gestellt', bevor 
die endgillige Ausarbeitung erfolgt. Di r gewöhnliche Falz der Feusleigewänile, in den sich die 
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Bildhauer Modelle in Thon oder Gips als Vorbild uiul 

L 



Enden legen. Spunden genannt (Fig. 2460/, wird mittels Beiz- und Sohlngeisen hergestellt und 
von beiden Seiten in Angriff genommen. Zum Schluss werden die Dübellöeher eingehauen. 

Bei reicher veranlagten Formen, wie Fensterbänken, Verdrehungen, (iesimsverkröpf- 
ungen u. s. w. wiederholt sich die geschilderte Schablonenarbeit in mehrfacher Weise, ohne 
wesentliche Aenderung. Säulenschüfte werden zunächst vom Vierktmt auf den Achtkiint, vom 
Aehtknnt nuf den Sechzehnkniit gebracht; kegelförmige Bundnngeii werden erst pyramidal, 
kugelförmige erst polyedrisch zugehauen. Eierstäbe, Blattwellen, Perlstübe und ähnliche Ver- 
zierungen weiden erst als glalt durchlaufende Profile gearbeitet und nach den auf diesen ge- 
inachten Einteilungen und Aufzeichnungen mit den Bildhauereisen ausgearbeitet. Kapitale, 
Konsolen, Schlusssteine mit Masken etc. werden in ähnlichem Sinne erst im Hohen flächig 
vorgearbeitet. Wo die gegebenen Zeichnungen für die richtige Erledigung der Arbeil nicht aus- 
reichend erscheinen, lässt man vom 
Anhalt für den Steinhauer herstellen. 

Feine und schwielige Ausführungen _ fj 

werden vom Steinbildhauer an Ort und 
Stelle erledigt, nachdem die flächig 
beigestellten Grundformen bereits im 
Bau versetzt sind. Es geschieht dies 
hauptsächlich rieshalb, damit die feine 
Arbeit heim Versetzen und während der 

Bauhantierung keinen Schaden nii t. 

Die Figur 247 zeigt ein zum Ver- 
setzen im Bohhloek bestimmtes ko- 
rinthisches Säulenkapitäl. Das für die 
Feinbearbeitung wünschenswerte Mo- 
dell braucht, nicht vollständig aus- 
gearbeitet zu werden, da schliesslich 
der achte Teil genügend ist, Prinzip 
bei der Herstellung eines derartigen 
Bohbloekes ist, das Ganze seiner cha- 
rakteristischen Form nach in körper- 
liche Einzelmassen abzuteilen, so doss Kohbi«* eine* Kapital*. 

es den Findruck macht, als oh das 

fertige Arbeitsstück soigfältig in Packleinwand eingenäht wäre. Die hochgelegenen, am weitesten 
vorspringenden Punkte sind durch Flächen zu verbinden, hinter welchen alle Einzelheiten mehr oder 
weniger tief zurückliegen. Wichtig ist die genaue Fixierung der Hauptpunkte, von denen aus alle 
übrige Abmesserei erfolgt. Bei verhältnismässig einfachen Bildhanernrbeiten, wie das erwähnte 
Kapital, lässt sich dies auf gewöhnliche Weise mittels Massstab und Zirkel erreichen; bei Figuren 
und ähnlichen Dingen geschieht es mit der für diesen Zweck konstruierten Punktiermaschine, 
deren Beschreibung, als nicht in den Böhmen dieses Buches fallend, unterbleiben kann. Frei 
vorspringede. isolierte Teile, die während der Bearbeitung leicht abgeprellt werden könnten, erhalten 
Ansätze und Stützen, die erst am Ende der Arbeit behutsam al>gelöst werden. Wo schlagende 
Werkzeuge zu gefährlich erscheinen, tritt der Steinbohrer in sein Becht und auf ihn folgen 
schabende und raspelnde Bildhauereisen , die in vielen Formen und Grossen existieren. Um 
einen bessern Anhalt zu haben, werden einzelne Teile des Bohbloekes vor dem Versetzen gerne 
fertig gearbeitet, bei dem als Beispiel angeführten Knpitäl also das Halsglied und die Schweifung 
des Abakus. Es ist dabei aber nicht zu vergessen, tlass gerade der letzlere Teil einer Be 
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Schädigung durch etwa herabfallendes Material am meisten ausgesetzt isl und deshalb Ihunlichst 
gut geschützt werden nuiss und z\v»r nicht durch bloss aufgelegte Brettchen. die leicht wieder 
abfallen. 



Srhleifen und Polieren sind nur verschiedene Grade des Verfahrens zum Zwecke der 
< »berfläehcnglättnng. Krsteres lässt sich mehr oder minder gut hei allen Steinen ausführen, 
letzteres nur gewissen Steinalten. Man kann die ganze Prozedur auch in drei Stufen ah- 
teilen: Bnuhsehlcifen, Feinschleifen und Glanzschleifen. Die Mittel und Veifuhren sind 
verschieden, insbesondere in Hinsicht auf das zu schleifende Material. Allgemein gesagt, muss 
das Schleifmittel mindestens chenso hart sein als das zu schleifende Material; die Arbeit wird 
aber leichter und erfordert weniger Zeit, wenn es härter ist, Allgemein kann man auch .sogen, 
das* bei forlgesetztem Schieden dem gröberen Schleifmittel stets das feinere zu folgen hat. 
Ferner kann man allgemein behaupten, dass das Nassschleifen unter Aufgabe von Wassel- 
vorteilhafter ist als das Troekenschleifen, weil die Arbeit sauberer ausfällt und der lästige 
Staub vermieden wird. 

Sandsteine werden mit Sandsteinen geschliffen, gewöhnlich ohne Zuzug eines Schleif- 
pulvers. Die Schleifsteine sind passend auszusuchen; sie sollen ein feines, gleichmüssiges, 
scharfes Korn haben; das Bindemittel soll geling und weich sein und nicht schmieren; der 
Schleifstein soll „leicht das Korn lassen". Derartige Steine werden sich wohl überall finden 
lassen; gelobt werden der Heimhucher Stein und verschiedene Buntsandsteine der Vogesen und 
der IMälz. Dos dem Hohschleifcn folgende Feinschleifen geschieht meist mit einem Schleif 
stein aus demselben Material wie der zu schleifende Gegenstand. Die Schleifsteine sind grösser 
oiler kleiner (etwa handgross), je nach den Formen des Steins, der geschliffen werden soll. Die 
Anpassung fler Schleifsteine an die Profile etc. eigiebl sieb während des Schleifens von selbst. 
Grundbedingung ist eine tadellose, genaue Vorarbeit. Durch das Schleifen lassen sich Fehler 
nicht verbessern. Das Geschält i*t um so einfacher, je einfacher die Formen des Arbeitsstückes 
sind; reiche Verzierungen lassen sich nur mit Mühe und Sorgfalt oder gor nicht schleifen. Ks sind 
hauptsächlich Grabsteine und Denkmäler, Sehrilttafeln und ähnliches, die, in Sandstein aus- 
geführt, geschliffen weiden; auch für besseiv Fassaden gestattet man sich diesen Luxus. Polieren 
lässl sich Sandstein nicht. 

Marmor lässt sich dagegen polieren, da man nur die polierfähigen Kalksteine mit diesem 
Namen zu belegen pflegt. Der Vorgang ist verschieden; er lichtet sich nach dem Material, das 
ja seihst sehr verschieden isl. Im allgemeinen wird folge nderma>sen verfahren: Man schleift 
zunächst mit geeigneten gewöhnlichen Sandsteinen, dann mit den feineren Gotlandsnndstcinen 
aus Schweden. Diesem Bauhschleifen folgt das Feinschleifen zunächst mit Stücken von künst- 
lichem und dann von natürlichem Bimsstein. 

Das Hauh und Feinschleifen geschieht unter Aufgabe von Wasser, während das nach- 
folgende Polieren nahezu trocken erfolgt. Zeigen sich nach dem Feinschleifen im Marmor 
Löcher und grössere Poren, so werden sie vor dem Polieren mit Schellack ausgekittet, welchem 
entsprechende Farbpulver hcizuschinelzen sind, so das- der Kitt die Farbe des Marmors erhält. 
Sind F.isenadern oder andere Stellen von grosser Härte hoch stehen geblieben, so werden sie mit 
kleinen Schleif ballen w eggeschliffen . die duivh Zusammenschmelzen von Sehelluck und Smirgel 
hergestellt werden. Das Polieren geschieht mit feslgewiekellen, handlichen I.einwandballen und 
einer Mischung von geraspelteui Blei , grohgepulverlcm Alaun und feinstem Smirgel, welcher 
Zin nasche und Scbw efelblumen folgen. Ist dasselbe beendigt, so wird etwas Wachs, mit 
Terpeuliu zu Teig gelöst, nnffichrachl , mit Lappen verrieben und sauber abgewischt. 
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Granit. Syenit, Porphyr und andere harte Gesteine werden zweckmässiger durch Schleif- 
maschinen als von Hund poliert. Soll das letztere geschehen, .so ist das Voigehen Atinl wie 
heim Mmmor, mir sind stärker angreifende Schleif- und Policrmiltel anzuwenden. Mini schleift 
zunächst mit Eisenklötzen und Gus»tahlsand rauh, mit Smirgelpulvcr verschiedenen Korns fein 
und poliert mit Zinnasche und Polierrot 



Es kommt häutig vor, dass behaueuc Steine gelinkt werden müssen. Hut ein Stein 
schadhafte Stollen, die am Hohbloek schon ersichtlich sind, so wird man sich darnach richten 
können und vor Schilden gewahrt sein. Kommt der Kehler «her erst zum Vorschein, nachdem 
die Hauptarbeit beendet ist. so ist das Ausschicsscn des Steines ein Verlust, dem der Stein- 
hauer gegen den Willen des Architekten gerne aus dein Wege geht, obgleich es nicht recht ist. 
Nimmt ein tadellos behaiiener Stein erst nach dem Versetzen Schaden, was gelegentlich trotz 
aller Vorsicht vorzukommen pflegt, so ist in vielen Fällen ein Ersatz durch einen neuen Stein 
überhaupt nicht angäiiglich und das Klicken wird zur Notwendigkeit. Es geschieht im all- 
gemeinen nach 2 verschiedenen Methoden, wobei die Art des Schadens für die eine oder andere 
ausschlaggebend ist. 

Die eine Methode besteht dann, in den Stein eine sog. Vierung einzusetzen. Die schad- 
hafte Stelle wird aiisgemeisselt. so dass eine prismatische oder auch schwalbenschwanzförmige 
Vertiefung entsteht. In diese wird ein Steinstück desselben Materials genau eingepasst. wobei 
selbstredend auch die Schichtiingsrichtung zu berücksichtigen ist. Das Einkitten erfolgt mit 
Schellack, der dem Stein entsprechend gefärbt ist. Hierbei müssen die Steine erwöimt werden, 
was bezüglich des Vierungsstückes keine Schwierigkeit hat. wohl aber in Bezug auf den Teil, 
der die Lücke enthält. Man hilft sich gewöhnlich mit einer Lötlampe. Das ganze Geschäft er- 
fordert eine gewisse Vorsicht, wenn nicht ein neuer Schaden entstehen soll. Gut eingesetzte 
Vierungen sind wenig auffällig, wenn sie nicht gerade in unmittelbarer Aiigennähc liegen. Sic 
kommen aber meistens zum Vorschein, wenn es auf die betreffende Stelle geregnet hat. weil das 
Abtrocknen nicht gleichzeitig vor sich geht. 

Nach d im* zweiten Methode wird die schadhafte Stelle bloss ausgekittet und dann nach- 
gearbeitet. Das Mittel hierfür ist Meyer s mineralische Steinkiltinasse. bestehend aus 
einem weissen Gemenl und einer farblosen Flüssigkeit (zu beziehen in drei Oiialilälcn von 
K. Friedrich Meyer, Freihnrg i/B). Auf ein Teil Gemen! werden 2 bis 5 Teile von zu Pulver 
gesfossenem Stein von derselben Art wie das zu kittende Stück beigemengt, damit die Flickslelle 
dieselbe Farbe annimmt, wie das Fohrigc. Die Anwendung geschieht ohne Erwärmen ; die Er- 
härtung der angeformten Teile erfordert 1 bis 2 Tage, worauf der Kill bearbeitet werden kann, 
wie der Stein selbst Prohewürfel. aus 1 Teil Kiltmasse und 3 Teilen Steinpulver geformt, haben 
eine Druckfestigkeit von 740 kg ergeben. 

Nach dieser zweiten Methode werden besonders aligesehlagene Kanten, Ecken und 
Ornamente wieder beigestellt. 



7. Der Transport der Steine. 

Nimmt man als mittleres spezilisches Gewicht der Hausteine 2,3 an, so wiegt der Kubik- 
meter 2,3 Tonnen oder 4(5 Zentner. Dnss bei einem derartig gewichtigen Material der Transport 
eine erhebliche Polle spielt, ist selbstredend. Wenn man die Hausteine beliebig gross machen 
kann, was natürlich nicht immer angeht, so wählt mau die Abmessungen gerne in der Weis... 
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dnss die Arbeitsstücke noch von 2 Arbeitern gelingen und gehnndhnbt werden können, Dies ist 
der Fall, woiin die Stück« aus schweren Gesteinen nicht iibcr fc. »hs inittelschweren nicht über 
,«;, aus leichten nicht über t \ cbin Inhidt haben. 

Die Werkzeuge und Geräte, welche im Bruch, auf dem Werkplatz und auf dein Bauplatz 
zum Bücken und Fortbewegen der Steine dienen, sind einfacher Art. IVaUlische Anwendungen 




Fi^r. 24K 

Hfl.eisen, \V;d»>n, SI.mMioui- und Sj.ilxpickL-J. 



des mechanischen Prinzipes vom ein- und zweiarmigen Hebel sind das Hebeisen und die 
Slnckhaue. 

Das Hebeisen ist ein vierkantiger, nach oben verjüngter, am dicken linde abgeschrägter 
Kiscnstab verschiedener (irösse und Stärke. CKig. 248 n und h.: 2 m lange Hebeisen sind unten 
ca. 50, i»beii 25 mm stark; 1,5 in lang sind sie unten ca. 40, oben 20 mm stark, Ganz kleine 
Hebeisen heissen Huckeisen. Die Hebeisen werden mit l'uterlage als zweiarmige Hebel, ohne 
solche als einarmige benüt/.l und dienen ausserdem in manch anderer Hinsicht. 
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Die Stoekbiiue, Stein- 
liaue orlcr Steinhacke lint 
dio Form der Figur 248 e. Der 
Stiel ist entsprechend stink, 
nach oben verjüngt und von 
elliptischem Querschnitt, unten 
vierkantig unddurcli ein starkes 
Beschläge mit der Haue ver- 
bunden. Dio Handhabung beim 
Lupfen und Kücken der Steine 
ist nul" der Figur angedeutet 
Die Stookhauc dient wie der 
in e abgebildete Spi tzpickel 
auch zu nndorn Zwecken, bei 
der Kntleinung des Abraumes 
u. s. w. 

Zum Fortschieben der 
Steine auf dein Hoden dienen 





Kiii. 249. 
s<-|i|c|ikni n-n. 
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die Steiiiwnizen, kurzweg Wulzen genannt. Sie sind 00 bis 80 cm lang, in Her Milte en. 10, 
an den Enden ea. 8 ein stark und daselbst mit eisernen Hingen beschlagen, wie die Figur 218 
zeigt. Arn geeignetsten als Material ist Buelienholz. Für sehr hurte Gesteine auf harter Unterlage 
lassen sich stntt der Walzen auch eiserne Kugeln verwenden. 




Stebuangen. 



Zum Fortfahren kleinerer Steine dienen Schiebkarren, stark gebaut und besehlagen, 
von der Forin der Figur 215». Zum Forttragen der Steine bedient man sieh aueh der sog. Stein- 
baren (richtiger Steinbahren). Sie haben die Form, die sich ergiebt. wenn die linke Hälfte der 
Figur 249 symmetrisch verdoppeil wird. 

Zum Fortfahren grösserer Steine dient der Stei ukarren. (Fig. 250.) Fr muss ebenfalls 
s.did gebaut und stark beschlagen sein. Er wird von 2 Arbeitern gezogen und weiten; können 
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schieben helfen. Wird die Deichsel hoch gehoben, so berührt dns hintere Ende dos Karrens den 
Hoden und der Stein kit ritt heouem aufgeladen wenden. 

Aehnliche Knrren mit sehr grossen Bädern, ohne dns Dciehselkreuz and von Pferden /u 
/ielien, benützt mnn in Frankreich zum Stoinlrnnsport. Die Blocke werden unter den Wagen 
gehängt. Der grosse St ein wagen, zum Transport der Steine uns dem Bruch auf den Werkplatz 
und von diesem nuf den Bauplatz oder zur Eisenbahn, ist ein starker vierraderiger Wagen g»v 
wohnlichen Unterbaues mit der Länge nach parallel aufliegenden Bundhölzern von ca. 20 cm 
Stärke. Steine bis zu 2 m Länge werden <pter geladen, grössere der Länge nach. Bearbeitete 
Steine werden rauh gegen raub, behauen gegen behauen verladen, mit Slrohbausehen und Papp- 
deckeln als Zwischenlago. Lines genügenden Schutzes durch Zwischenlagen bedürfen aber ins- 
hesonders diejenigen Stellen, über welche die Seile oder Ketten hinweggreifen, welche die Ladung 
zusammenhalten. 

Hin wichtiges Gerät beim Auf- und Abladen ist die bekannte Wagen winde. (Fig. 251.) 
Pas Geschäft wird wesentlich erleichtert, wo das auf Seite 174 erwähnte Fnhrgerüst vorbanden ist 

Auf Eisenbahnstationen, auf denen häutig Steine zum Verladen kommen, sind zweckent- 
sprechende Bompen zum Anfahren angelegt und Hebe- und Drehkrnhne aufgestellt. Die in Seile 
oder Ketten gehängten oder zwischen die Steinzange (Fig. 252) geklemmten Steine lassen sich 
auf solche Weise unschwer überladen. 

Zwei Pferde ziehen auf ebener, guter Strasse 3500 kg oder 70 Zentner; im übrigen hängt 
es wesentlich von der Beschaffenheit der Wege ab. wieviel geladen werden kann. Die zulässige 
Belastung gewöhnlicher Eisenbalingüterwagen betrögt 10 000 kg oder 200 Zentner, was 1 bis 5 cbm 
Stein entspricht. Für Finzelblöcke von grösserem Gewicht sind auch besonders stark gebaute 
Eisenbahnwagen vorhanden. Beim Verladen derartiger Blöcke ist es wichtig, sie so zu lagern, 
dass die Last sich thunlichst gleichmässig nuf die 4 Hader verteilt. Andernfalls ist ein Warm- 
laufen der Axen zu befürchten. 



8. Das Versetzen der Steine. 

Puter Versetzen versteht man das Hinpassen und Finfügen der Steine in rlen Bau. 
Kleinere Steine können von zwei oder mehreren Arbeitern an die Vorsetzungsslelle getragen 
werden, wenn das Baugerüst darnach angelegt ist. Für grösser»? Steine, w ie sie an jedem grösseren 
Bau vorzukommen pflegen, benützt man heule ganz allgemein die Hebemaschinen oder Knhol- 
winden. (Figur 25:?.) Entweder wird die Maschine auf dem Boden des Bauplatzes aufgestellt 
und den zu hebenden Lasten entsprechend beschwort oder sie w ird auf dem Gerüst aufgestellt. 
Im erstem Fall kann die Maschine im linterbau ohne Bäder sein, im letztem hat sie gewöhnlich 
solche, damit sie auf dem Gerüst von einem l'latz zum andern gefahren werden kann, zu welchem 
Zwecke ein Schienengeleise zu legen ist Ein denu'iitspi-eclu'ndes Baugerüst muss soliil und stark 
angelegt sein; es erfordert einen grösseren Kostenaufwand, der sich bei grösseren Bauten aber 
auch wieder einbringt. Steht die Maschine auf der Erde, so sind am obern Ende starker Ständer 
Leitrollen (Figur 254) zu betest igen, über welche das Auf/.ugsseil geführt wird. Statt der Stünder 
benützt man auch horizontal liegende Doppel-T-Eisen, auf welchen die Leilrolle. mittels sog. 
Laufkatzen verschiebbar, angebracht wird. 

Bevor die Aufzngmasehincn in Gebrauch kamen, benützte man zum Heben grösserer Steine 
die sog. I'laschenzüge. (Figur 255.) Auf der linken Seite der Figur ist die gewöhnliche Form 
des französischen Seilflasehen/.uges dargestellt, während rechts einer der verschiedenen neuzeitigen 
Ketten-Patenttlaseheiizüge abgebildet ist, Sie linden meistens nur dann Verwendung, wenn ein- 

Sä« 
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zclno Steine zu heben sind, wie ■/.. H. au Denkmälern, und ein grösseres tienist umgangen weiden 
soll. Das (ierüst zum Anbringen <les Fluschenzuges kann sich dann auf einen Bock uns drei 
starken Hölzern beschränken. 

Zum Aufhängen der Quader und ähnlicher Werkstücke bedient man sich des Wolfes, 
der Zange oder des Krunztaues (Seilpackung). 

Der Wolf ist aus Schmiedeisen und kann verschiedene Form Indien, wie Figur 25» zeigt. 




K. K . 2M. Vitt. 255. 

LeiLroUe. MaKbraifkge. 



Der sog. grosse Wolf (Fig. 25t» n) miiss beim Einsetzen auseinandergenommen werden. Die 
Handhabung des kleinen Wolfes (Fig. 250 b und e) ist insofern etwas einfacher, als beim Ein- 
setzen nach dem Einslecken der seitlichen Keile bloss die X eischlussspangeu etwas anzutreiben 
sind. Die GrÖSSfl des Wolfes richtet sich nach der Grösse der zu hebenden Steine und nach der 
Festigkeil des Materials. Die Wolflöcher sind genau passend einzubauen und selbst reden«] an 
Stellen, dii' nach dem Versetzen nicht mehr gesehen werden. Wichtig i-t dabei, dass die Steine 
so gehoben werden, wie sie zu sitzen kommen, damit ein Umdrehen an Ort und Stelle vermieden 
wird Um dies zu erreichen, ist das Wolfloch senkrecht über dem Schwerpunkt des Steines 
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anzubringen. Bei gewöhnlichen, prismatischen Steinen ist die Ijige des Schwerpunktes leicht 
festzustellen, da sie mit dein körperlichen Mittelpunkt zusammenfällt. 

Die Steinzangc ist bereits durch Fig. 232 vorgeführt. Sie ist ebenfalls aus Schmiedeisen. 
In a ist die gewöhnliche einfache Form dargestellt, während b eine Kniehehelzange von 
F. Wulff \ - Cie. in Heilbrunn abbildet, In die letztere können auch behauene Klärben eingeklemmt 
werden, wenn Pappdcekelstücke zwischen den Stein und die beweglichen Maulteile eingeschoben 
werden. Das Aidegen der Zangen geschieht wieder mit Berücksichtigung der Sehwerpunktslüge. 

Wenn weder Wolf noch Zungen vorhanden sind, wenn der Stein so geformt ist, dass er- 



sieh mit der Zange nicht fassen lässt, oder wenn sich Wolflöcher nicht gut anbringen lassen, 
weil die ganze Oberfläche bearbeitet ist. dann umwickelt man die vorspringenden Teile mit Stroh- 
bauschen oder Packtuehrolleu und legt in kreuzweiser Anordnung Seile um den Stein, die oben 
verknotet werden. Zum Kinpacken und zum Schutz können auch Bretter und I.attcnstüeke 
verwendet werden, soweit es sich um die Kanten handelt. 

Das Geschäft des eigentlichen Versetzen* beginnt mit einem prohew eisen Kinpasseu der 
Werkstücke, wobei sich ergieht, ob sie richtig gearbeitet und richtig von Abmessung sind. Ist 
alles in Ordnung, so können sie cudgillig versetzt werden. Anbisslicb der Besprechung der 
Prüfung des Materials auf Druckfestigkeit wurde hervorgehoben, dass diese um so grösser aus- 
fällt, je genauer die gedrückten Flächen bearbeitet sind. Ks whtl nun niemand einfallen, die 
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Lugorflfiehen der Werkstücke zu hobeln und zu schleifen; nl »er es wäre anderseits doch eine 
Missaehlung der Thatsachen, wenn mnn die Steine nicht so versetzen würde, dass sie mit gleich- 
massig verteiltem Druck aufeinander lagern. Grosse Werkstücke werden in vereinzelten Folien 
ohne jede Zwischeninge versetzt. Besser ist es jedoch, eine solche anzuwenden und zwar in der 
Form von dieken Bleiblechen oder .starken Pappdeckeln. Von den beiden Miltein ist das erstcre 
besser, das zweite billiger. Mau .schneidet die Zwischenlager etwas kleiner als die l.ngerflnchcn sind, 
so dass die Lageiiugcn nach aussen auf etwa 3cm offen bleiben. Bei einem derartigen Versetzen 
wird das „Abbrennen" oder „Aufbrennen" (Absplittern) der Kanten vermieden. Kleinere Werkstücke 
werden gewöhnlich mit einer Zwisehcnlage von feinein (durchgeschlagenem) Mörtel versetzt. 

Die St ossf ugen werden am gleiehmässigsten, wenn sie gesägt werden. Zwischen die 
dicht aneinander gestosseneu Steine wird ein Sägeblatt («in besten eine alte Ziinmcrmann.ssüge) 
eingeführt und unter Aulgabe von Wasser und Quarzsand wird die Fuge von oben bis unten 
bearbeitet, womit ein gleiehmässiges Anliegen erzielt wiiti. 

Wo ein Ausweichen der Steine nach dein Versetzen zu befürchten ist, da werden sie 
durch Dübel, Klammern etc. miteinander verbunden. Die Dübel oder Dollen sind prismatische 
oder zvlindrische Zapfen, welche in die gegenüberliegenden Dübel löeher zweier Steine eingreifen. 
Die alten Börner benützten mit Vorliehe Bronzedübel. Da dieses Material für die heutige Bau- 
weise zu teuer ist, so verwendet man Eisen oder Eichenholz. Auch abgesägte Böhrenkuochen 
werden als billiges und dauerhaftes Material empfohlen. Dübel sind insbesondere für die Stand- 
fugen der Gewände, Säulen, Pfeiler etc in Anwendung (vergl. Figur "Jlt>;. Zur Verbindung der 
Steine in den I.agcrfiigen benützt man auch eiserne Klammern von I I-Form, welche in die 

Steine eingelassen und mit den Enden cingebleit werden. Wo eine Zerstörung des Eisens 
durch Bosl zu befürchten ist, sind diese Klammern zu teeren oder noch besser zu verzinnen. 
An ihrer Stelle werden gelegentlich auch doppelte Schwalbenschwänze aus Eichenbolz eingelassen, 
die mit Leinöl zu tränken sind. Die Gesimskrünze von Erkerlürmen und ähnliche Konstruk- 
tionen sicheil man auch in der Weise, dass ein rnndumlaufender Eisenring eingelassen wird, 
mit welchem Dübel, Zugstangen, Schlünden). Anker etc. aus Eisen in Verbindung gebracht sind. 
Freistehende Krönungen, wie Knöpfe, Vasen, Figuren u. a. m, erfordern besonders gute Siehe 
rungen. Das einfachste ist. in verhältnismässig tief eingehaltene oder eingebohrte Dübellöchcr 
Eiseui'olirstücke einzulassen. Wo ausser der Verschiebung auch eine Drehung vermieden werden 
soll, ist ein zweiter Dübel nötig, der die gewöhnliche Grösse haben kann. 

Beim Versetzen der Fenster kann man etwaige Veigitterungen sofort einlassen. Eine 
spätere Entfernung des Gitters ist dann gleichbedeutend mit der Zerstörung der Eisen- oder Stcin- 
tcile. was sein Für und Wider hat. 

Versetzte, wählend des Baues sehnt/bedürftige Werkstücke schützt man durch Auflegen 
von Brettstückeu oder durch einen dicken Auftrag von Slrohlelmi. Gesimsecken, Protilicrungen etc. 
kleidet man förmlich in Holzschalungen ein, die sorgfältig zu befestigen sind. Gegen die Ein- 
wirkung der schwer zu entfernenden Kalkspritzer schützt man die Oberfläche der Steine durch 
einen I.ehmanslrich. welcher sich später leicht abwaschen lässt. 

Ein schlechtes, unaufmerksames Versetzen der Bausteine rächt sich nicht seilen dadurch, dass 
Steine abgedrückt werden, wenn der Bau längst vollendet ist. Es können dann leicht auch gut 
versetzte Partien in Mitleidenschaft gezogen werden; es können Bisse entstehen, die sich auf 
mehrere Schichten und ganze Stockwerke erstrecken Bei näherem Zusehen ergiebt sieh in diesen 
Fällen als Fr-ache jedoch meistens ein prinzipieller Konstruktionsfehler, für welchen der Architekt 
flie Verantwortung zu tragen hat. Vergessene Entlaslmigshögen , ungenügende Anordnung von 
Bindei-steinen, zu schwache Fundamente etc. sind hierher zu rechnende Sünden. 
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IV. DER STEIN VERBAND UND DER STEIN- 
SCHNITT. 

I. Allowin"). — 2. Die vpiwIiip.li'iK'ii l'mjc-klionsrnrthiMli-u. — 3. Di.- Mnurrvcrl.äu.ii'. — 4. Du» B<i-'ciiv<>i l.äu.lp. 



1. Allgemeines. 

Die All und Weise, in welcher die Steine miteinander verbunden weiden, bezeichnet man 
nls Stei n vcrlm nd. Im weiteren Sinne erstreckt sieh der Ansdniek auch auf die Hilfsmittel des 
Verbandes, auf die bereits erwähnten Dübel, Klammern, Schlaudern etc., sowie auf den die Steine 
verbindenden Mörtel (»der Cement. Diesen Mitteln fallt die Aufgabe zu, die Verbände zu festigen 
und zu verbessern; im allgemeinen aber inuss eine vernünftige Steink« Instruktion darauf Be- 
daelit nelimcu. dass der Verband auch ohne sie gesichert erscheint. Die Steine sind so zu formen 
und im Bau zu versetzen, dass ihre gegenseitige Lage allein schon den statischen Anforderungen 
genügt. Damit ist der Begriff des Steinverbandes im engem Sinne gekennzeichnet. 

Die Art des Materials, die Festigkeitslehre und die Gesetze der Mechanik und Statik 
weisen darauf hin, den Steinen für die gewöhnlichen Verbände die Forin des Pamllelflachners 
(Parallelepipcdon} zu geben. Abgesehen von den verzierenden Teilen wird diese Form für Mauern 
und Fassaden durchschnittlich mich eingehalten. Sie wird den Sockelsteinen, den Quadern, den Gurten 
und Gesimsen, den Schwellen, Bänken, Stürzen und Gewänden zu Grunde gelebt. Neben den 
mehr zufallig auftretenden Ausnahmen, zu denen unter andern) das sog. Kyklopenmauerwerk 
(Fig. 14) gehört, fügen sich dieser Itegel nur die Keilsleine der Gewölbe und Bögen nicht. Da 
die Gewölbe im vorliegenden Buche überhaupt ausser Spiel bleiben werden, so kann die Betrach- 
tung über die Verbände folgende Abteilung erfahren: 

1. Mauerverbände. 

2. Bogenverbände. 

Die Art und Weise, nach welcher die Steine zu formen sind, damit der Verband ein i Mög- 
lichst guter wird, bezeichnet man als Stei nseh n i 1 1. Im weiteren Sinne bezieht sich dieser Aus- 
druck auf Konstruktionen aller Art, also auch auf die gewöhnlichen Maiierverbändc. Im engern 
Sinne bedeutet derselbe jedoch nur die Anwendung der darstellenden Geometrie in Bezug auf die 
weniger einfachen Formen der Keilstcine von Bögen und Gewölben, von zylindrischen, kegel- 
förmigen und windschiefen Mauern u. s. w. 

Die Hegeln des Steinschnittes hat zunächst die F.rfahrung gelehrt und erst späterhin hat 
sich die Wissenschaft der Sache bemächtigt. Den Bauhütten des Mittelalters gebührt das \ er- 
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dienst. den Stcinschnift in hohem Grade praktisch onl wickelt zu haben und für die spätere 
wissenschaftliche Begründung haben sieh inshesonders die Franzosen verdient gemacht. 

Mit dem Steinschnitt im engsten Zusammenhang stehen die verschiedenen zeichnerischen 
Durstellungsweisen, die sog. Projektionsmethoden, die hier in Kürze erörtert sein mögen, weil 
dns Verständnis derselben Voraussetzung ist für das Verständig der diesem Ahsehnitt beigegebenen 
Abbildungen. 



Will man die Gegenstände darstellen , wie sie in Wirklichkeit dem Auge erscheinen, so 
iniiss die Projektion den natürlichen Voigang des Sehens naetndinien. Die projizierenden Linien 
müssen, den Sehstrahlen entsprechend, von einem Punkte ausgehen. Das geschieht hei Anwen- 
dung der Central- oder Polarperspektive, die kurzweg perspektivische Darstellung genannt wird. 
(Vergl. Figur 257. welche einen Würfel in gerader Ansicht darstellt, in den ein Kreiszylinder 
cinbcschricbcn ist.) Diese Methode findet in der Technik eine verhältnismässig seltene Verwen- 
dung, weil sie zu umständlich und zu zeitraubend ist. Sie ergiebt einerseits zwar die gefälligsten 
Bilder, aber anderseits sind die Abmessungen den Zeichnungen nicht unmittelbar zu entnehmen, 
wenn sie nicht gerade in der Bildfläche liegen, sondern perspektivisch verkürzt sind. Gewöhnlich 
werden nur ganze Gebäude oder grössere Teile von solchen perspektivisch dargestellt, um ein 
ordentliches Bild ihrer Wirkung zu geben, w ie es der natürlichen Krscheinung entspricht. (Fig. 213.) 

Die eigentlichen Werkzeichnungen stellt man in der Begel nach der rechtwinkligen geo- 
metrischen Projektionsmethode dar. (Figur 258.) Das Auge des Beschaueis wii-d hierbei 
abweichend von dem wirklichen Sehvotgang — gewissermassen in die tinendliche Fei ne genickt, 
so dass die Sehslrnhlen oder projizierenden Linien parallel werden und senkrecht auf der Bild- 
ebene stehen. Man bildel den Gegenstand doppelt ab; einmal von oben gesehen, auf die 
Horizontalebene projiziert, im Grundriss, das zweitemal von vorn gesehen, auf die Vcrtikalebene 
projiziert, im Aufriss Beide Bilder, in eine Kbene vereinigt, erscheinen dann durch die Projek- 
tionsnxe getrennt. Genügen diese beiden Darstellungen zum Verständnis nicht, so kann man 
den Gegenstand auf eine dritte beliebige Fbene projizieren. Sie wird gewöhnlich senkrecht zu 
den beiden ersten angenommen und liefert dann eine Seitenansicht. 

Schneidet man den Gegenstand durch Ebenen, welche parallel zu den genannten Projek- 
tionsebenen sind, so erhält man Horizontal- mir! Verlikalschnitte. Die letzteren können 
wieder Längs- oder Querschnitte sein. Wie man beliebige Projektionsebenen ausser den ge- 
wöhnlichen annehmen kann, so kann man auch den Si-hnittebcnen eine beliebige Dichtung und 
Lage neben. Die letztere wird in den Projektionen gewöhnlich durch einen mit zwei Buchslaben 
bezeichneten Strich angegeben (z.B. Schnitt n — b), damit der Beschauer sofort orientiert ist. 

Die rechtwinklige Projektionsmethode, nach welcher die meisten Abbildungen dieses Buches 
beigestellt sind, hat den Vorteil, dass sie einfach ist. dass rlie Zeichnungen rasch und betpiem 
gefertigt werden und dass sich alle horizontalen und senkrechten Linien - die Mehrzahl der 
au Bauzeichnungen vorkommenden — unmittelbar abmessen lassen, weil sie den Projektions- 
ebenen parallel sind und unverkürzt erscheinen. Der Nachteil der Methode besteht darin, dass 
die nach ihr hergestellten Abbildungen um! Entwürfe nicht für jedermann ohne weiteres verständ- 
lich sind, dass ihr Verständnis eine gewisse Schulung voraussetzt. 

Line dritte Art projektiver Darstellungen liefert die Parallelperspektive. Sie soll die Vorteile 
der Centraiperspektive und der geometrischen Projektion miteinander verbinden und die Nachteile 
beider vermeiden. Die Bilder sollen einen perspektivischen, körperlichen Eindruck machen und 
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gleichzeitig die Hauplabmessungcn unverkürzt geben. Zur Darstellung von Einzelheiten . zum 
Heraustragen einzelner Werkstücke aus der (iesmutkonstruktion ist diese Methode bequem und 
gut. Zu Darstellungen im grossen und gesamten ist sie weniger geeignet , weil die Bilder vei- 
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schohen und verzerrt aussehen. Aus der Heihe der hierher zu zählenden Systeme mögen drei 
erwähnt und besehrieben werden. 

Am einfachsten und deshalb vielfach angewendet ist die sog. Kavalierperspektive. (Fig. 25!).) 
Soll ein Wülfel dargestellt werden, so wird das Stinn|uadrat aufgezeichnet. Von den t Ecken 
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zieht man unter beliebigem Winkel 4 Parallele, macht sie »leir-h der Ouadratseite und verbindet 
die Huden duivh ein zweites Quadrat. In der Hichlung der 3 Pfeile können alle Masse unmittel- 
bar aufgetragen und abgenommen werden. Anders laufende Linien, wie z lt. die Diagonalen im 
obern und untern Quadrat, erscheinen verkürzt oder verlängert und sind vermittelst geometrischer 
Hilfskonstruktionen auf ihre Länge zu bestimmen. Da jeder Punkt in Hczug auf seine räumliche 
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Lage festzulegen ist, wenn man seine Abstünde von S Axcn kennt, so bietet das Aufzeichnen auch 
hei «eniger einfachen Stücken nach der genannten Methode keine Schwierigkeit, und ebensowenig 
das Kntnehmen von Abmessungen. Ilie Kavalierperspeklive, nach der verschiedene Keilsteine 
unserer weiter unten f«lgeiidcu Bogen verbände herausgetragen sind (Fig. 278). ist eine schief- 
winklige Parnllelprojektion. 

Ein .spezieller Kall der gewöhnlichen rechtwinkligen Projektion ist die isometrische Dar- 
stellung. (Figur 260.) Bringt mau den Würfel in eine solche Lage, dass drei in einem Eek 
ziisnmmenstossendo Kanten gleiche Winkel zur Aufrissebene bilden, so verkürzen sich diese 
Klinten gleich massig (isometrisch) und zwar auf 0.816 . . ihrer Länge. Lässt man nun die Ver- 
kürzung ausser Betracht, so kann man nach der Richtung der 3 Pfeile alle Masse wieder un- 
mittelbar auftrügen und ebenso abnehmen. l>ic isometrische Darstellung ist «laiin gegenüber dem 
eigentlichen Massstab zu gros.-, in jede)- Hidilung absichtlich gleichmässig zu gross, damit sich 



bef|iiein messen lassi. Im eine isometrische Zeiehnung zu machen, sind zunächst auf Grund 
der bekannten Kinteilung des Kreises in (1 Teile« die llnuplaxeii festzulegen. Das übrige ist ähn- 
lich wie bei der Kavalierperspeklive Die Methode ist lic<|ncm und zweckmässig. Fnsere Tafeln 
und Figuren zeigen an zahlreichen Beispielen isometrisch dargestellte Einzelheiten zum bessern 
Verständnis, zur Verkörperung der in (outid- und Aufriss gegebenen Entwüife. Einen Nachteil 
hat diese Methode auch. Zentral angelegte Dinge, wie quadratische Postamente mit ohelisken, 
fallen in der 1 hirstellung symmetrisch aus. was wenig malerisch wirkt, Gewisse Flüchen verkürzen 
sich gerne zu Linien, gewisse Linien zu Punkten, was der Anschaulichkeit Abbruch tluit. Will 
man diese rehclslände vermeiden, so kann man — allerdings auf Kosten der Einfachheit — sich 
ein beliebiges anderes System nach Fig. 261 zuiechl machen 

Ein beliebiges axonometrisches System auf tiruud der rechtwinkligen Projektionsmethode 
erhält man folgonderweise: Man zeichnet den Würfel, auf einer Fläche stehend {unter beliebig zu 
wählender Lage gegenüber der Aull isscheiie . in Grund- und Aufriss auf wie die Figur 261 links 
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darthut. Hiermit' stellt man den Würfel auf eine Fckc, indem inmi den Aufriss mich Beliehen 
dreht. Hol- tirundriss ergieht dann für »In; axonometrische Darstellung die Hreitennhstäiule, der 
Aufriss die Höhenabstäude für die Fekpunkte. (Figur 261 recht*.} Wir buhen den Würfel links 
im gnnzen dargestellt; thntsöchlich genügt die Projektion von 3 zusiiminenstossendon Knnlcn zur 
Fntwieklung des Systems. Die Kauten in der Richtung der Pfeile und ihre Parallelen verkürzen 
sieh diesesinul nicht gleichmassig, sondern nach drei verschiedenen Weisen. Zum Auftrugen und 
Ahmessen sind also im Verhältnis der betreuenden Kaiitenlangen 8 verschiedene Massslnbc zu 
fertigen, wie es die Figur 201 andeutet. Nimmt man eine der 8 Kanten als unverkürzt an und 
benutzt für ihre Richtung das Metermass, so sind nur 2 hesondere Massstäbe für die anderen 
Richtungen zu maehen. In diesem Falle wird dann die Ahhildung wieder grösser, als es die eigent- 
liche regelrechte Projektion wäre. Die axonometrisrhen Darstellungen, von denen die isometrischen 
nur ein besonderer Fall sind, können als die Aufrisse von Kürperu gelten, die unfeine Fcke 
gestellt sind. Will man statt einer Aufsieht eine I." ntersich l darstellen, so kommen statt der 
ausgezogenen Würfelkanten die punktierten in Betracht. Sie vertauschen ihre Bollen. 



Von den verschiedenen Arten der Mauern kommen für dieses Buch nur die Qundcr- 
niauern in Betracht. Quader sind Hausteine, die im allgemeinen die Form des Pai nllelllächnci-s 
hnhen und allseitig oder wenigstens auf 5 Seiten hearheitet sind, was von der Art der Mauer 
abhängt. 

Zeigt die Mauer beiderseits den Quaderverband — derartige Mauern kommen übrigens 
selten vor — so heissi sie zwe i ha u p t ig. Bei geringer Dicke besteht sie dann nur au- Quudern 
und diese sind allseitig zu bearbeiten. Bei grösserer Dicke kann der Kern aus Füllmauerw erk 
bestehen und die Quader der beiderseitigen Yerkle id u ng oder Verblendung können auf der 
Flache, mit welcher sie an das Füllwerk stossen, bos<iert sein. Das gleiche i-t der Fall, wenn 
ilie Mauer nur einerseits den Quaderverband zeigt, wenn sie ei nhä upt ig ist, Das letztere t rillt 
in der Mehrzahl aller Fälle zu und die 1 1 i n t er in a uer u ng geschieht mit Bruchsteinen oder Back- 
steinen. Die Hauptveitreter derartiger Mauern sind die Fassaden der tiebände und die Futter- 
oder Stützmauern von Böschungen, Terrassen, Brücken etc. 

Die Form und flrösse des Quaders ist nur innerhalb gewisser tirenzen beliebig. Das 
Format, hängt vom Material, von praktischen F.rwügungcn und von der beabsichtigten Wirkung 
ab. Die Höhe des Quaders bestimmt sich gewöhnlich aus lofunlcti der Wirkung. Zu hohe 
Quaderreihen sehen schlecht aus: zn niedrige ebenfalls. F.in absolutes Mass lüsst sieh jedoch in 
dieser Beziehung nicht geben, weil die ürösse des Bauwerkes mitspricht, t'.rosse Bauten ver- 
langen höhere Qunderschichten als kleine. Als ungefährer Anhalt kann die Hegel gelten, wonach 
auf die Höhe eines Fensters 7 Quudersehichtcn kommen, was einer durchschnittlichen Quader- 
höhe von 80 cm entspricht. I-> gilt ferner als ästhetischer C.rundsatz. die Quadcrsclüchten im 
untern Teil des Baues kräftiger zu hallen und in den oberen Stockwerken deren Ausladung und 
deren Höhe zu verringern. (Figur 2(52. ' Audi im nämlichen Stockwerk müssen nicht alle 
Quaderreihen unbedingt gleich hoch sein. Kiu beliebiger Wechsel verbietet sieh allerdings. Fine 
niedrige Zwischenschicht an pn>sender Stelle kann aber ganz gut wirken (Fig, 262m; sie fällt 
dann meistens auf die Röhe der Fensterbank oder auf die Känipfcrhöhe der Bogenstellungen. 
Fs können aus praktischen oder aestlielisclien (hünden auch hohe und nieilrige Schichten regel- 
recht wechseln. Dieses .sog. pseudisodomonc Mauerwerk zeigt Figur 2<»2 c. Bei Maueifuch- 
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werk. d. h. hei Mauern, die. ab- 
wechselnd aus Hausteinen und 
Backslcinverblendem bestehen, 
richtet sich ausserdem die Qua- 
derhöhe nach der Höht» der Back- 
steine Sie beträft dann ein Viel- 
faches der Bncksteinhöhe, wobei 
aber auch die Kugen zu berück- 
sichtigen sind. Die Quaderhöhe 
ist dann, auf :», 1 oder 5 Back- 
steine passend, ca. 24, 32 oder 
40 cm. 

Noch der Höhe der Quader 
richtet sich ober deren übrige 
Abmessung. Hie Erfuhrung hat 
gelehrt, dass der Quader zweck- 
rnässigerweise so geformt wird, 
dass seine drei Abmessungen sich 
annähernd verhallen wie 1:2:3, 
was etwa dem Format einer 
schwedischen Streichholzschach- 
tel entspricht. 

Uni einen ordentlichen Qua- 
derverband zu erzielen, müssen 
Lanier und Binder wechseln. 
Iiiufer sind Quader, »leren Länge 
in die Kassatie fällt. Binder sind 
Quader, deren Länge in die 
Mauer eingreift, also senkrecht 
auf der Khene der Kassade steht. 
Nach obigem Verhältnis würden 
die Ijiufer also in der Kassade 
als Hechtecke, dreimal so lang 
wie hoch, erscheinen, die Binder 
aber zweimal so breit wie hoch. 
I »es Verbandes und der richtigen 
Kugenverteilung halber lässt sich 
dies nicht streng durchführen. 
Man ist zuAbweichungen genötigt 
Jedenfalls soll ober die Binder- 
breite mindestens der Höhe 
gleichkommen und anderseits 
kann die Läuferlänge auch 4 mal 
sr. gross sein als die Höhe, wenn 
ein festes Material vorliegt und 
die Steine grosse Dimensionen 
halicn. Bei der Quailerointeilung 
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ist ferner zu berücksichtigen, dass die Steine genügend weil ühereinnndergreifen. Soweit es thunlich 
ist, nimmt man dieses Mass nicht unter 30 cm. Dies alles im Auge behaltend, lässt sieh kurz 
wiederholt sagen: Binder sind 1 bis 2inal so breit wie hoch; Läufer sind 2i bis SJnutl 
so long wie hoch. 

Mit dem Fingreifen in die Mauer nimmt man es leider oft weniger genau. Man lässt die 
Binder wohl tiefer eingreifen als die Linier, giebt ihnen idier nicht immer die Uinge der let/tern. 
Jedenfalls soll bei einhäuptigen Fassadenmauern hinter dem Binder noch Baum für eine Back- 
steinbreite verbleiben. In zweihäupligen Mauern kann der Binder zwei Stirnfbiehen hnben und 
Durchbinder sein. 

Ber gewöhnliche Quaderverband lassl Läufer- und Bindei-schichten wechseln. (Kig 262 h.) 
Weniger bequem, aber bei guter Arbeil einen bessern Verbund liefernd, ist es. Läufer und Binder 
in jeder Schicht verschränkt mit der Ober- und Unterschicht wechseln zu lassen. Bas Normal- 
schema beider Allen von Verbänden führt Figur 203 vor, welche auch zeigt, wie der Verband au 
der Fcke sich etwa zu gestalten hat. (Die Verbindung nach Figur 203 a entspricht dem Block- 
verhund; die nach b dem gotischen Verbund der Backsteine.) 

Auf Kosten der Festigkeit des Mauerwerks haben sich in der Praxis verschiedene nicht 
zu empfehlende Gepflogenheiten eingenistet, Hierher ist zu rechnen, dass die Quader unterarbeitet 
werden, d. h. dass sie sich nach dein Innern der Mauer verjüngen. Dabei entstehen dann Keil- 
fugen und wenn diese als Stossfugen auch angehen mögen, so sind sie als Lngerfugeii jedenfalls 
verwerflich. Hierher gehört auch das Verfuhren, aus Sparsamkeit nur hin und wieder einen 
Binder anzuordnen und die Hauptsache mit. Läufern abzumachen. Billig aber wenig zu billigen 
ist die Methode der Plattenveiblendung mit blinden Quuderf ngen. (Figur 262 i.) Die 
1'lntlen sollten nicht unter 20 cm stark sein; sie sind, wie die Figur zeigt, mit der Hintermaue- 
rung zu versrhlaudern und jeder Plattenschicht hat eine Bindersehicht zu folgen. Neben anderen 
Mängeln hat das Verfuhren der Plattenveiblendung den Nachteil, dass zahlreichen Fugen der 
Hinterntauerung nur wenige Fussttdenfugen gegenüberstehen. Infolgedessen kann leicht ein 
ungleiches Senken eintreten, welches das Mauerwerk in Unordnung bringt. Der Hintermauerung 
ist deshalb doppelle Vorsicht zuzuwenden. Man mauert mit Cement, macht kleine Lagerfugen 
und hütet sieh vor Ueberhastung. Die Quaderfugenstärke hängt von der Genauigkeit der Bear- 
beitung und der Art des Versetzeiis ab; sie beträgt für gewöhnlich 4 bis 6 mm. Schön gearbeitete 
Fugen bleiben am besten nach aussen auf 3 bis 4 cm offen, gleichgiltig ob mit MörUd oder mit 
Bleiblechen versetzt wird. 

Die Bearbeitung des Quaderliauptes kann sehr verschieden sein je nach der beabsichtigten 
Wirkung Sie wechselt gewöhnlich au der nämlichen Fassade, um der letzteren Abwechslung 
zu geben und, wie bereits angedeutet, tritt dann die kräftige, ausladende Behandlung haupt- 
sächlich in den unteren Geschossen auf, während die oberen mehr glatt gehalten werden. 
(Fig. 262.) 

Die Tafel 1 stellt zwölf verschiedene Behandlungsw eisen der meist vorkommenden Art 
zusammen. Nach A sind die Häupter durchweg glatt, aufgeschlagen, gestockt oder geschliffen. 
Nach B sind die Steinflächen durch rechtwinklige, nach C durch Spitzfugen von 60« getrennt; 
das Quaderhaupt ist dementsprechend allseitig nbgefast. Nach D bleibt innerhalb des all- 
seitigen Umfassungsschlages ein Bossen stehen, der wiederum aufgeschlagen, geschliffen, ge- 
stockt, gespitzt etc. sein kann. Bei sorgfältiger Bearbeitung und Versetzung ist eine derartige 
Schlaganordnung auch von der besten Wirkung. Andernfalls wird eine bessere Wirkung erzielt 
und das Geschäft wird etwas vereinfacht, wenn der säumende Zierschlag nur auf zwei Quader- 
seiteu - einer langen und einer kurzen — angebracht wird, wie es die Beispiele F, F und H 
bis M zeigen. Die Bearbeitungen nach F und G sind Combinationen der einfachen Fälle; 
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noch H ist die gerade Ahhisung durch Viertelskehlen ersetzt; mich J ist der Bossen im den 
Klinten abgerundet und nneli K setzt er über der Bundting mit einem Plattchen «I». In I. ist diu 




Kiff. 2K3. 

Quaderverbinde. 



sii|;, Hustikuhilduug angedeutet, \v< »1 iei der Bossen nicht glnlt bearbeitet, sondern nur anständig 
bosMerl, geprellt oder gespitzt wird. Kine richtig behandelte und um rechten Ort angebrachte 




Flg. XU. 
Qurra-hnitlo vnn Kutli>rtnauern. 



Rustika verfehlt gewöhnlich ihre Wirkung nieht. Sie eignet sich in erster Linie für grosse, 
monumentale Fassaden, für schwere Sockel und dergleichen und insbesondere auch d.i, wo feine 
Bearbeitungen leicht zu Schilden k men. Min zufällig von der Bustika ahges« -hinge lies Stück 
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stört weniger, als der Defekt einer feinen ProHlierung. In M ist der snj», Diamantqunder, ein- 
gef»>st von einem Knniiosprofd . gegeben, Kr giebt ein«.' Irl »Iiafte Schnttenw irkung. knnn »her 
gerade deswegen mich eine unruhige Erscheinung im gesamten hervorrufen, weshalb er mit Mass 
und Ziel zu verwenden ist. Weiter wird selten gegangen, weil der Quader seiner Bestimmung ntu li 
kein Zicrstüek sein soll, sondern ein solid und einfach zum Ausdruck kommender Mnuerhestandlcil. 



Nächst den Fassaden sind es wohl die Kutter- und Stützmauern, an denen der 
Quaderverband am häutigst cu in Anwendung kommt. Während jene hauptsächlich den Archi- 
tekten beschäftigen, Höpen die letzteren mehr im Bereich der Ingenieure. 

Futtermouern sind einhäuptige Mauern, welche einerseits freiließen, anderseits an das 
Erdreich slossen und dasselbe am Naehrutsehen verhindern. Hie Stützmauern sind ähnlich; 
sie kommen hauptsächlich an Böschungen vor, über denen eine Strasse oder Eisenbahn hinzieht. 
Der Erschütterungen wegen haben sie mehr auszuhallen und sind sie stärker auszuführen, als 
die Futtermauern der Terrassen. 

Futter- und Stützmauern werden zweekmässigerweise nach unten verstärkt; sie erhalten 
Anzug. Bas sichtbare- Mauerhaiipt stellt deshalb gewöhnlich keine senkrechte Ebene vor, 
sondern bildet mit einer solchen einen Winkel, der kleiner oder grösser sein knnn und den man 
meistens durch das Verhältnis des oberen Abstände* von der Senkrechten zur Höhe ausdrückt 
(durch das Verhältnis der beiden Katheten eines rechtwinkligen Dreiecks), also beispiels- 
weise 1 : . r >. siehe Tafel 2. 

Bezüglich des Steiuverbandes im allgemeinen gilt nun einerseits die Bogel, die Steine 
horizontal zu legen und anderseits soll ein richtig behauener Stein keine Kanten hoben, deren 
Flächen einen spitzen Winkel einsehliesson. Der gewöhnliche F ilgenschnitt kann nun bei einer 
verjüngten Mauer beiden Bedingungen gleichzeitig nicht Bechnung (ragen. Entweder mu^s man 
die Steine geneigt lagern (Taf. 2), oder man muss die spitzen Kanten mit hingehen lassen. 
(Fig. 264 d.) Beiries ist nun innerhalb gewisser Grenzen zulässig und man hat die Wald. Will 
man die Bogel jedoch einhalten, so ist dies ebenfalls durchzuführen, wenn man die Werkstücke 
in ihrer Form dahin abändert, wie es die Fig. 2»>4 in a. b und c zeigt. Bricht man die Fugen 
nach a und setzt ihre Enden senkrecht zum Haupt, so läuft das Begenwasser in dieselben, was 
bei einer Bearbeitung noch b und c nicht der Fall ist, wofür man aber die einheitliche Fläche 
für eine abgetreppte aufgeben um**. Im übrigen lösst ein gutes, festes Material schon spitze 
Kanten zu. etwa bis zu einem Winkel von 75° im Minimum und dieser einfache Steinschnitt 
(Fig. 2t.il d; ist in vielen Fällen besser am Ort, als die umständlichen, ausgeklügelten Formen 

Anstatt das Wasser mit zweifelhaften Mitteln um Eindringen verhindern zu wollen, 
kann mau auch mit diesem Eindringen rechnen und für einen ordentlichen Ablauf Sorge tragen. 
Dann wird die Sache wieder verhältnismässig einfach. 

Die Tafel 2 bringt mit Quadern verkleidete Futter- und Stützmauern von Eisenhahn- 
düininen, konstruiert nach den Normen der Gr. Bndischen F.isenbnhnverw ultung. Der Fugen 
schnitt ist durchgängig senkrecht zur Vorderschicht geführt. Die Schichtslärken sollen nicht 
unter :\0 cm betragen. Die Binder sollen die Iiiuferstossfugen beiderseits mit mindestens :iO cm 
übergreifen, so dass der schmälste Binder immerhin 00 cm breit ist. Die Abdecksteine werden 
stumpf aufgesetzt (»der überfalzt. Die Engerfugen sollen 6 mm. die Stossfugon 7 mm haben. 
Die Firmen sollen auf HO cm Tiefe senkrecht zum Haupt gearbeitet sein, Hinter den Mauern, 
die oben gut mit Coment abgedeckt werden , bringt nran eine Sickern ng ans losen Steinen nn, 
deren Sammelwa-siT durch sehmale Mauerschlitze in das Freie abgeleitet wird. Die Sohlen der 
Schlitze werden mit Geincnt ausgeglichen. 
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Nachstehend gehen wir für derartige Mauern die betreffende Tabelle, wobei vorausgesetzt 
wird, dass die Hinterkante der Mauer senkrecht sieht und dass die Vorderflucht mit ", f 4 Anzug 
auszuführen ist. 

Tabelle 

über die Abmessungen von Futter- und Stützmauern nach Tafel 2. 



Tiefe ii 


Höhe 1. 


Hohe der Böschung c 






1 m 


2 m ! 4 m 


in 


m 


Breite der FiimtumpnUohlf 


1,00 


1.00 


1,04 


1,09 


1,14 


1,00 


2.00 


1.36 


1.46 


1,56 


1.00 


3,00 


1.68 


1.83 


1,93 


1,00 


4,00 


2.10 


2,25 


2,40 



Diese Zahlen gelten für ungünstige Bodenverhältnisse. Unter günstigen Umständen 
verringern sich die Sohlenmusse um 9 bis 15%, wobei die höheren Prozentsätze für die stärkeren 
Mauern gelten. 



4. Die Bogrenverbände. 

(Tafel 3 bis 9.) 

Wird eine in einer Mauer angebrachte Oeflhung oder Vertiefung (Thülen, Fenster und 
Nischen) nicht durch einen einzigen Stein, den Stur/., altgcdcckl, so geschieht es durch einen 
Mauerbogen der einen oder anderen Art und der Verband des Bogen» erfolgt dann nach andern 
Grundsätzen, als wie beim gewöhnlichen Mauerverband. Während der letztere sich durch 
horizontale Schichtung parallelflächiger Steine bildet, so nehmen diese heim Bogeuverbund die 
Form von Keilen an. Vorder- und Hinterhaupt sind wohl parallel, die übrigen 4 Flächen oder 
wenigstens 2 derselben aber nicht. An Stelle der Lager- und Stossfugen treten Fugen, die radial 
nach einem Mittelpunkt laufen, wenn man sie ihrer äusseren Erscheinung nach als Linien auf- 
fasst. Als Flächen betrachtet, laufen sie in einer horizontalen Bogenaxe zusammen. Die Fugen 
können beliebig geneigt, also auch horizontal oder senkrecht sein. Mit horizontalen Fugen 
pflegen die Bogen beiderseits zu beginnen Senkrechte Fugen sind selten, weil im Scheitel des 
Bogens gewöhnlich ein Schlussstein angebracht wird. Die innere, freie Fläche der Bogensleirie 
heisst Leibung.*) 

Die auf dem Bogen ruhende Last überträgt sich von Stein zu Stein, um an den Enden 
des Bogens von den Willerlagern aufgenommen zu werden, die deshalb genügend stark sein 
müssen. Die Konstruktion rnnss nun einerseits mit diesem Umstünde rechnen. Andererseits 
sollen spitze Kanten thunliehst vermieden werden oder nur in zulässiger Weise auftreten, iilso 
mit nicht unter 75° geneigten Flächen Als dritte Bedingung kommt bei Fiissüden hinzu, dass 
die Einteilung der Bogensleine für das Auge eine gefällige Form ergiebt. Diese Einteilung wird 
aber daduivh erschwert, dass das Format der Steine kein beliebiges sein kann, sondern ähnlichen 
Beschränkungen unterliegt, wie das Format der Maueri|iinder. 



•i N»'-h mnlcri'i- Si-lit.-il.wfis.- mi< li l.fi I t»u ntr; rkMipT vmv ^«>!il l.ini I» iijr, iln sich ul* Pmviii/.iulismus 
für .1«} itJeiche S*. lie .l«-r \us..lcu<-k I ä ti re IIimM. 
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Ks giebt zahlreiche Högen der verschiedensten Art. von denen die wirhtiffsteu besprochen 
jsoin mögen. Zunächst wird «1h?i- rloi- Rogeulinie zu ^olenktrti sein, weil ihn* allgemeine Komi 
dem Hoffen den Namen zu gehen pllegl Den Hoffen lieffen meistens keine hclichiffcu oder 
uiissergcwöhnlichen Kurven zu Krümle: ilie Hop-ulinieu sin«! fasl ausnahmslos Kreisleilc oder 
Zusammensetzungen von solchen. Die horizontale Linie, auf welcher der Hoffen der Tiefe mich 




Ihy ui-wöhiilH'lic Mii.l ilrr fn-li'l/.l.' <«|i-r (iIktIiöIiIc lliin.lln.Lir'ii 

ansetzt und aufsteht, heisst Kainpferlinie; die horizontale („»uerverbindunff der Hoffen Knden 
heisst Hoffen» eile. 

Der Hoffcnlinie me-h sind zu unterscheiden : 
A. Der Rundbogen oder Halbkreisbogen, (l-'iff. 205 A ) 

H. Der gesteiste oder überhöhte Bandbogen. (Fiff 2«i. r iH.) Die Knden des Höffens werden gerad- 
linig in senkrechter Hiehluiifr verlängert, um u I) frestelzl. Iis geschieht dies nieht seilen 




IV. 26«. 

Sli.|il«'.p>n m.ii W, v«m Sti. li uixl von Wr. 



deshalb, weil ioiI liruiid einer optischen Täuschung Halbkreise den Kindruek machen, ids 
Wiireii sie uieht \olle Halbkreise. Dies trill besonders diiuii ein. wenn stiirk ausladende 
IVolilc nnterhulb des Höffens diesen zum Teil in der perspektivischen Ansieht überschneiden. 
Das Stelzen bat aber mit Mass und Ziel zu ffeschehen; die Höhe a b sollte höchstens 
des Durchmessers bet raffen; andernfalls wirkt der Hoffen meistens unschön. Kine riebt ige 
Stelzuiiff fällt überhaupt nicht auf und betrügt gewöhnlich nur wenige Ceulinieter. 

K.x.O. «. M«.. l, M,iul.«K.itRaL. 
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C Del- Stichbogen von i\Q>. (Figur 260 C) l'nlerhnlh hc wird ein gleichseitiges Dreieck be- 
schrieben; dessen Spitze a ist der Bogenmitlelpunkt. Her Stich oder die Bogeiiilöhe e d 
ist in diesem Kalle gleich 0,134 oder annähernd der Breite h e, 

I). Der Stichbogen mit | Stich. (Figur 200 D i Hin V iertel der Breite b d wird von 1' nach e 
gelragen; über h <• wird eine Mittel-senkrechte errichtet. Der Schnittpunkt n ist der Bogen- 
mitlelpunkt. Der Mittelpunkts« inkel 1» a d beträgt in diesem Falle 100J". 

K. Der Stichbogen von 90°. (Figur 200 F.) Von b und e aus werden Linien unter -15" gezogen. 
Der Rogen ist ein Viertelskreis, während er nach C ein Sechstelskreis ist und bei D 0,205 
des l'iufanges beträgt. Die Bogenhöhe ist /iemlieh genau i von he; genauer 0,207. 

Selbstredend sind zahlreiche weitere Slichbögeu über der nämlichen Bogeuhreite 
möglich. Morl tiutebt sie aber selten flacher als nach (.'. und selten höher als nach D. 

F. G und II. Korbbflgen. F.s sind dies Bögen, aus 3 Bogenteilen mit 2 verschiedenen Halbmessern. 
Die Linie bat 3 Mittelpunkte, von denen zwei auf der Bogenweite in gleichem Abstand von 
der Milte liegen, wahrend der drille auf der senkrechten Mittellinie unterhalb der Bogen- 
weite liegt. Die verlängerten Verbindungslinien der 3 Dunkle scheiden die 3 Bogeiislfuke 
von einander ab. Die Korbbögen sind sog. Nnherungskonslruklioneii für die elliptische 
Linie, die nicht mit dem Zirkel beigestellt weiden kann. F.s sind zahlreiche Korhbogcn- 
li Ilten über der nämlichen Bogenweite denkbar, je nach der zugehörigen Bogenhöhe. 
Linen beliebigen Korbbogeu erhall man allemal, wenn die Finsntzpunkte der oben 
angegebenen Luge entpsrechen und du die>e Logen der Zahl nach unbeschränkt sind, so 
ist es auch die Zahl der möglichen Bogenlinien. Nicht alle der letzteren aber zeigen eine 
gefällige Form. 

Man kann die üblichen hierher zu zählenden Konstruktionen in zwei Abteilungen 
bringen. Die erste uuifnsst diejenigen mit feststehenden Axeiiverhältuissen , die andere die- 
jenigen mit beliebig zu wählenden. Im ersten Fall gehört zu einer gegebenen Bogenweite 
eine bestimmte Bogenhöhe, die nicht willkürlich gewählt werden kann wie im andern Fall. 
Von unseren drei Figuren gehören zur ersleren Art 267 F. und <',, zur zweiten 207 H. Wir 
beschränken uns der Kinfachheit halber auf die Beschreibung dieser drei Beispiele: 

F. Der Korbbogen mit vierteiliger Bogenweite. (Figur 207 F.) Die Bogeuhreite gh wird in vier 
gleiche Teile geteilt; hierauf werden die 3 Hillskreise beschrieben, sich gegenseitig durch die 
Mittelpunkte gehend. Zieht man Linien durch bi und c k. so ergeben sich der Kinsatzpunkt 
u und die Abtrennungen der Bogenteile bei d und e. Man beschreibt nun zunächst von b 
und c aus die kleinen Kreisbogen von 00" und daran anschliessend den ebenfalls OOgradigen 
Bogen d e. Die Bogenhöhe beträgt in diesem Falle 0.317 der Bogeubreile. 

f.. Der Korbbogen mit dreiteiliger Bogenweite, (Figur 267 1'..;; Die Bogeuhreite l g wird in drei 
gleiche Teile geteilt; hierauf werden die beiden Hillskreise beschrieben, sich gegenseitig durch 
die Mittelpunkte gehend. Die Kinsutzpunkte für die Bogenteile sind a, b und e; die Linien 
a h und a c. verlängert, trennen in d und e die Bogenteile Man beschreibt zuerst von b 
und c aus die kleinen Kreisbögen von tfy» und daran anschliessend den ebenfalls OOgrudigen 
Bogen d e. Die Bogenhöhe betrügt in diesem Fall 0.378 der Bogeubreile. 

II. Der Korbbogen mit beliebiger Bogenhöhe. (Figur 207 11.) Man trägt die Bogenhöhe von in 
nach I) auf, bildet das Hechteck a bc m, zieht die Diagonale eb und halbiert die der Diago- 
nale nach aussen hin anliegenden Winkel bei b und e. Von dein Funkt d, in dem sich 
die Halbierungslinien schneiden, fällt man eine Senkrechte auf die Diagonale, verlängert sie 
und erhält so die Punkte e und f. Der dritte Finsatzpunkt liegt symmetrisch. Ob man den 
grossen Bogen oder die kleinen Bögen zuerst zieht, ist in diesem Falle einerlei. 
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1. iiik! K. TndorbögdA. (Figur 2<>8. ! Diese besonders in <1< >r engliselion Gotik beliebten Mögen 
iinterseheiden sieh v.»n 'Ion Koibbögeu ^Tn<hi , dnss sio »us 4 Kre isteilen bestellen, also 




K' I'l'ötri'ii in i t fi'-tlnm iin.i U'lii'l>ii:i'rii Wrliälliii>; Min lli^cnw«'!!«' im-l Itnuvntif'ilip. 



aus i Punkten beselineben werden, \\v\\ an Stelle der oberen Ibieben Huudung eine Hw-be 
Spitze tritt. Die Tudorbögen können wiederum vielerlei Verhältnisse baben. Von den ein 




Tu.l..|l..">tti'ii 



srhlägigen Konstruktionen geben wir deren /.wei. 

Nneli J wird die Kogenweite in 4 gleiehe Teile geteilt. Nnehdem die beulen Hitfs- 




Fiir. 2H9. 
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kreise gezogen sind, wml naeh unten ein Halbkreis beselirieben; in b einsetzend winl von 

a aus der Dogen ii e gezogen, was svmmetriseh wiederholt wird. Damit sind die t Kinsntz- 

27* 
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punkte vorhanden und dus ilhrige ist wohl selbstverständlich. Die Rogenhöhe ist O.IWvs der 
Rogenhreite. Nneli K ist die Rogenweite in 6 gleiche Teile geteilt. Mit der Zirkelweite n 1> 

werden von n und Ii uns Rögen nneli 
urilen beschrieben, die innn mit Linien 
unter (5" von n und h (ins schneidet. 
Damit sind wieder die 4 Kinsntzpuukte 
voilinnden. I>ie Hogeuhöhe ist 0,35 der 
Rogenhreile. 
I. Der gewöhnliche Spitzbogen. (Fig.269I.) 
Krhnt zwei F.insatzpunkte. und da sich 
seine Konstruktion mit derjenigen des 
' gleichseitigen Dreiecks deckt, so liegen 
i dieselben nn den l'.nden der Kämpl'er- 
linieu. Die Hogenhölie ist 0,866 der 




Ho 
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Der Ktvu-lmr-|>|>te SpilzlMwn iMt.-r Ks.'Uiü.ki'ii. 



M . I )er niedrige oder gedrückte Spitzbogen. 

(Figur 26« M .) Die beiden Kinsntz- 
punkte liegen gleichweit von den Fialen 
der Kämpferlinie nach innen. Die Ab- 
stände sind beliebig; nnch der Figur 
betragen sie ,l der Rogeuweite und die 
Hogeuhöhe ist diiuu 0,763 derselben. 
N. Der überhöhte oder gestreckte Spitz- 
bogen, der Lanzettbogen. (Figur 26« N.) 
Die beiden Kinsntzpuukte liegen gleich- 
weit von den Fnden der Kämpferlinie 
nach missen. Die Abstände sind beliebig; mich der Figur sind sie gleich der halben 
Hogcnbreile und die Hogenböhe beträgt d; 1.118 der Weile. 

<> Der getchneppte Spitzbogen 
oderEeelsrücken. (Fig. 270 o.) 
Der Hogen hat 1 F.insntz- 
ptinkte. Die ('■ rund form ist 
ein gewöhnlicher Spitz- 
bogen. Die Kreisbögen der 
Sehneppe sind mich der 
Figur mit dem nämlichen 
Halbmesser gezogen. Der- 
selbe kann jedoch mich be- 
liebig vetgrösseit werden, 
wonach die obern Finsntz- 
punkte auf den geraden 
Linien entsprechend nach 
aussen nicken. 
T Der Hufeisenrundbogen 
(Fig. 271 !».) Die Konslruk- 





Fijf. 271. 

H11f.nsp11n111.ll.1wn iin.l Ilnf. iM-ii< l .i(/l.<.p ii. 



tion ist ohne weiteres verständlich. 
i) Der Hafeiaenspitsbogen. v Figur 27 IQ ) Die Fnllcrnung a d ist in H gleiche Teile geteilt. 
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Fi*. 272. 

Srhoihwlilf Hi'koii liml SIohiIkVoii. 




Vitt. 27«. 

Km-u-iliKC »ml <siitiOfliK« Hop-u. I'usymmi-Ii ix Ii«; Itt'igi-u. 
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Werden die beiden Hilfskreise gezogen und in 1> und c Senkrechte errichtet, -so ergehen 
sich e und f als die Einsntzpunkte. Die Bogenhohe ist 0.1H5 der grösslcn Hitgemveite und 
1,06 der Entfernung ad. Die Hufeisenbögen sind im arabisch-maurischen Stile beliebt. 

H. Der Sternbogen. (Figur 272 K.) Der äussern Linie mich ein Hundbogen, Korbbogen oder 
Stichbogen, mich innen über ausgeschweift, wie es die Figur zeigt oder in ähnlicher Art. 
Zur Zeit der Spätgotik und der Hennissance in Deutschland nicht selten. 

Unsere Figur ist folgcndcnnassen konstruiert: Die Linie m u ist in 4 gleiche Teile 
geteilt und ga ist gleich g b. In b und c sind Senkrechte errichtet, bis sie den Halbkreis 
treffen. Auf die Verbindung von d mit g ist von << aus eine Senkrechte gefällt. Damit sind 
die erforderlichen Anhalte gegeben. Die Schlusssleinlinien laufen mich a. Die Hogenliöhc 
bis zum Sehlusssteinscheitcl ist 0,433 der Entfernung m n. 

S. Der scheitrecht« Bogen. (Figur 272 S.) Ein Stichbogen, bei dem die Keilsteine gewissermassen 
derart ergänzt sind, dass sie oben und unten in gerader, horizontaler Linie endigen. Unserer 
Figur liegt der Stichbogcn von 60 (lind zu (ininde; der Bogen o g ist in f. gleiche Teile 
geteilt und die Fugen laufen nach b. 

T. Der Bogen mit scheitrechtem Schlau. (Figur 272 T.) Die beiden Hälften eines Hundbogens 
sind etwas auseinandergerückt, um einem Schlussslein Platz zu machen, der oben und 
unten horizontal abschliesst. Die Teile in n, n o, o p um) p <| sind einander gleich. 

U. Der acheitrechte Bogen mit ausgerundeten Enden. (Figur 272 U.J Eine Variante von S, die 
ohne weiteres verständlich sein wird. 

V. Der einieitige oder hälftige Bogen, der Strebebogen. (Figur 27» V.) Er ist die Hälfte eines 
Hundbogens, Korbbogens, Stichbogens, Spitzbogens etc. 
W. Der einhüftige Bogen von festen Verhältnissen. (Figur 273 W.) Wenn der Unterschied der 
beiderseitigen Bogennnsutzhöhe bc gegeben ist, so ergiebt sich daraus die Hreite a b, die 
als»» nicht beliebig angenommen werden kann. Mau konstruiert mit c b als Seite «las Quadrat 
bede, zieht in demselben die Diagonalen und einen einbesrhriebenen Hilfskreis; zieht mau 
hierauf die Achteckseite Ii i, so ist i der Einsatzpunkt für den Hogen c f und b deijenige für 
den Hogen fg; es ist dann schliesslich von e aus noch der Viertelskreis ga zu ziehen. Die 
Bogen höhe ist 1 ,«28 von der Entfernung b c; die Hogcnwcitc ist 2,828 derselben. Bogenweite 
und Bogenhohe verhalten sich wie 1:0,01(5. 

X. Der einhnftige Bogen nach gegebener Bedingung. (Figur 27» X.) Gegeben sei dos verschobene 
Hecblcck nbcd, in welche* sich der Bogen einpassen soll. Man zieht die Horizontalen ae 
und b f. halbiert den Winkel bei c und bildet so den EinsaUpunkt e für den Bogen n m. 
Der andere Einsatzpunkt o für den Bogen mb wird gefunden, indem man b f gleich ae 
macht, die Linie e f zieht und auf sie eine Mittelsenkrechte errichtet. Der Schnitt der 
letzteren mit f b giebt den Einsatzpunkt o. Diese hübsche Konstruktion ist übrigens nicht 
bei allen Annahmen von Erfolg; sie ist nur dann möglich, wenn der von e aus beschriebene 
Bogen a m in seiner Verlängerung über b hinausfällt. 

Die unsymmetrischen Bögen finden hauptsächlich als .Strebebögen Verwendung und 
nls Durchbrechung von Treppenuntermauerungen. 



Was nun die Konstruktion der Mauerbögen seihst betrifft, so mag dieselbe in Hinsicht 
auf einige Beispiele besprochen werden, woraus sich dann auch für andere Fälle das Nötige finden 
lassen wird. 

Der Mauerbogen kann ein- oder zweihäuplig sein. Das erstere ist der Fnll. wenn er in 
Fassaden auftritt. Das letztere kommt bei trennenden Mauern in Hullen, bei Loggien etc. vor. 
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Im letztem Falle sin«! alle Flächen der Sieine zu bearbeiten; andernfalls kann das hintere Huupt 
roh bleiben, an welches sieli d;is Bruch- oder Rackstcinmaucrwcrk ansehliessl. In Anwendung 
«ml* Ihn chgniigsbögen und die Umrahmung flacher Nischen (Rlcndbögen oder Rlindbögcn) stellen 
die Frzeugungslinieu, die sog. Seiten der Innern Wölbung oder Leibung gewöhnlicb senkrecht 
snif der Miuierfront oder der Flache des Hauptes. In Anwendung als Thür- und Fenslernbdeckung 
füliren die Wölbsteine gewöbnlicli die Prolilierungen der Gewände im Bogen weiter und wenn 
die Werkstücke in diesem Falle durch die ganze Mauer greifen, so erhulteu sie auch die abge- 
setzte, innere, meist sehnige Leibung angearbeilel 

Die Tafel 3 stellt einen gewöhnlichen zweihnuptigeu Mnuerbogeii dar. Der Bundbogen ist 
in (» gleiche Teile geteilt, der Schichlung des Wunderwerkes entsprechend; eine F.iuteiluug in 7 
oder 11 Teile würde eine andere Quaderschichlhohe erfordern und eine Finleihing nach ungleichen 
Teilen macht sieh wenig günstig. Die Teilpunkte sind mit «lein Bogeuuiittel|iuukt m verbunden 
und diese Linien bestimmen die Dichtung der Rogenfugen. Zwei derselben, rechts und links des 




Fi B . 274. 
Kreil re|t|»e mit MaiuThOp'ii. 



Schlusssleius. laufen ungebrochen durch; ebenso die Kämpferfugen . wfdirend die übrigen in die 
Lagerfuge ii des Wunderwerkes übergehen, mit diesen einen stumpfen Winkel bilden und den 
betreffenden Steinen die sog. Hnckcnforin geben. Duivh diese Auorduuug werden die spitzen 
Winkel — nur der Schlussstein hat zwei solche vermieden, die Slossfugen koiumeii nicht 
übereinander zu liegen und es wird ein riehliger Verluuul zwischen Bogen und Wunderwerk 
beigestellt. 

Die Benibeitung der Steine bietet keine Schwierigkeit. Der Bogen wird in natürlicher 
Grösse aufgerissen, wobei es genügt, die eine Hälfte aufzuzeichnen, da die Steine symmetrisch 
angeordnet sind. Die Häupter werden mit Beehtecken umfahren, wie es die Abbildung zeigt, 
und die Steine sind damit nach ihrer Form als I'nrnllelllächner für die Vorarbeit bestimmt. 
Nachdem das Haupt bearbeitet ist. wird die betreffende Kopfschablone der Zeichnung entnommen, 
auf das Haupt aufgelegt und im Fniriss voigerissen, wornach die nuteten, seitlichen und oberen 
Flächen senkrecht zur Fläche des Hauptes, sowie das zweite Haupt gearbeitet werden. Welche 
Reihenfolge dabei am besten eingehalten wird, ergieht sich nach Lage des einzelneu Falles. Jedenfalls 
wird die zylindrische Fläche der Leibung erst gearbeitet, nachdem beide Häupter vorhanden sind. 
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Die Schablonen schneidet man, wie schon früher erwähnt, aus Zinkblech No. 9; umgedreht 
pellen sie mich für die symmetrischen Steine und die Hinterhäupter. Früher wurden für diese 
Arheit i »IToiilmr dünne Bivttelien benutzt, da der Vorgang, nach Schablonen zu arbeiten, auch uls 
Breitling bezeichnet wird. Ausser den S Kopfschablonen sind in iliesem Füll keine weiteren 
erforderlich. Alles übrige kann mit Richtscheit, Winkel und Massstan kontrolliert werden. Die 

einzelnen Steine des Hopens 
sind auf der Tufel parallel- 
perspektivisch herausgetragen 
nehst ihren keilförmigen Ver- 
längerungen his zur Bogcnaxe. 
Nneh dieser punktiert iingegc- 
bonen Ergänzunglassensichmil 
Hilfe einer grossen Schmiege, 
zur Not mich mit 2 Richtschei- 
ten, die Wölbungfugenflächen 
während der Arbeil kontrol- 
lieren. 

Die Figur 274 bringt eine 
Freitreppe, (Inen Quaderunter- 
mauerung von 2 Mauerbögen 
durchbrochen wird. Die Bögen 
zeigen je i- r > Keilsleine mit ent- 
sprechender Einteilung der 
Fugen. 

Die Figur 275 giebt einen 
Wandbrunnen von der Hof- 
fassnde iles Heichsgerichtsgc- 
hn udes in Leipzig. Die l'm- 
rnlimuug zeigt beiderseits je 
Ji Keilsteine, die nueh oben hin 
mächtiger werden und einen 
verzierten Schlussstein ein- 
sehliessen. Die Viertelskehle 
der Leihung bedingt in diesem 
Fidle eine weitere Schablone, 
eine Lagerschablone oder 
wenigstens das betreffende 
Ende einer solchen. Wenn die 
Keilsteine eine Form anneh- 
men, wie an diesem Beispiel, 
dann werden ihre Häupter 
wie es auf Tafel A angedeutet ist. Das wäre eine Stein- 
den kleinsten Inhalt aufweist. Man 




Fijr. 276. 

\Vaii<ll>ruuiK-ii von der Hoffnüsadc im RelchtgeHchlagebiwIa in Lcipxty 
Arelihekl Möllmann. 



nichl mehr mit Rechtecken umrissen 

veiseh Wendung; man legt das Rechteck dann so, dass c 
lässt eine Rechteckseile mit einer Bogeiifugo zusammenfallen. 

Die Tafel 4 stellt den Mauerbogen eines Fensters oder einer Thürc dar, in der Ansieht 
und im Schnitt. Der Rundbogen besieht aus 7 Steinen Die Einteilung ist nicht gleichmässig; 
es wechseln breite und schmale Teile miteinander ab Die untersten Steine und der Schlußstein 
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entsprechen je 2 <„Miadci-schic|ilen, die übrigen Keilsteine iiui- einer solchen. I'm den F ntei-schied 
der schmalen uiiil breiten Keile nicht, beliebig erscheinen zu hissen, sind die letzteren profiliert, 
die crsteren nicht. Per Schlusssteiu ist ausserdem durch starkem Ausladung hervorgehoben. 
Sämtlichen Steinen ist die abgesetzte, schräge Leibung aiigenrbeitct. 

Wjis die Herstellung der Steine be tri III, s*i isl dieselbe zunächst, wie es für Tafel 3 I »**■ - 
schrieben wurde. Ausser den Kopfschahlonen isl liier aber eine Lager-chahloiie erforderlich 
(Schablone 4i). Sie ist dem Sc hnitt unmittelbar zu entnehmen nu<i wird den Fugenflüehen auf- 
gelegt. Für eine genaue Mearbeitung iler konischen Leibungsfläche empfiehlt sieh eine sog. Hohl- 
nder tiegenschablone zum Ansitzen und Kontrollieren von rler Seit«« der Mogennxe her. l)ns 
heim Ausschneiden der Schablone n als Mest abfallende Stück bildet diese (legensdinhlone. Die 
Linie m rückt für die einzelnen Flächen vom Platze. So wie die Schablone a gezeichnet ist, gilt 
sie für die Fuge zwischen I) und C. her I ntei-schied lässt sich übrigens mit dem Massstah 
auftragen und es ist nicht erforderlieb, für die Fugen zwischen F und l>, C und M, H und A 
selbständige Schablonen zu uuicheu, weil rler hauptsächliche Teil stets (terselbe bleibt. Für 
Stein C i-l kein l'rolil Mitzuarbeiten; es braucht 4ils., auch nicht votgerissen zu werden, wenn 
mau nicht den Febeigang von sichtbarer und verdeckter Flüche damit niarkiemu will. Für den 
Schlussstein A isl eine weitere Lager- oder Fugenschablone erforderlich (Schablone b). Die 
Mreilenmasse für dieselbe können <leiu Schnitt entnommen werden, nicht aber die Höheninasse. 
Die letzteren sind der Ansicht zu entnehmen und entsprechen den Abständen n— o — p. Die Aus- 
rundung am obern Teil des Schlus-steines soll das W asser rasch abieilen. 

Die einzelnen Steine sind auf der Tafel parallel perspektivisch herausgetragen zum bessern 
Verständnis des ganzen. 

Die Tafel 5 bildet zwei Thür oder Fensterbogel) in Ansicht um) Schnitt ab. Als Mogen- 
liuie isl der Slichbogen angenommen mit annähernd ä Stich. Die Mögen setzen nicht direkt am 
Kämpfer an. sondern etwas höher, weil dies eine bessere Wirkung giebt. Die Kämpfer- und 
Schlus-steine sind nicht profiliert; die übrigen sind mit einer Vicrtolskchlc an den Kaulen ge- 
brochen. Da der betreuende Viertelskrcis mit dein Zirkel ohne weiteres aufgerissen werden kann, 
ist eine I .agcl'schahlonc nicht nötig. Kille besondere Aufmerksamkeit bei der Mcarhcilung erfordern 
nur die (lehrungsliuien, nach welchen, wie bei m u, die gebogenen \ ierlelskehlen sich mit den 
senkrecht aufsteigenden verschneiden. Diese Linien liegen nicht in einer Hbeue, sind also auch 
nicht gerade in der Ansicht, wie es die Zeichnung darstellt. Die Abweichung isl aber nicht 
bedeutend. 

Der hackeiiföi mige Schlusssiein des unteren Meispiels hat den Vorzug, dass er nicht 
herabsinken kann. 

Die Figur 276 bilde! eine symmetrische Freitreppe ab. deren Cnlei matierung im Korbbogen 
gewölbt ist. Die Korhhogcnliuie ist aus a und c beschrieben und nach diesen Punkten laufen 
auch die Fugen. Das übrige bietet nichts Neues. Ist die Verliefung nicht bloss nischenarlig. wie 
es dir Zeichnung andeutet, sondern nimmt sie die ganze Treppenbreile in Anspruch, so wird 
die Mogeulcihuiig zur Ciew ölhclläehc. In der I nleransicht des Tonnengewölbes niüssten 
dann die Fugen sich ähnlich verschränken wie bei senkrechtem nuadermauerwerk; es niüssten 
von der (iewölbeslirn her die Keilscbichten abwechselnd mit lief und weniger tief eingreifen 
den Steinen beginnen; die Keilsteine der Ansieht wären gewisse rmnsseii abwechselnd Minder 
und Läufer. 

Die Tafel 6 stellt in der oberen und linieren Hälfte getrennte Dinge dar, die keinen Zu- 
sammenhang haben, wie etwa bezüglich der rechtsseitigen Partie irrtümlich angenommen 
werden könnte. 

Knut Ii ... »i-j.t. sit'inliauol>»rh. 2» 
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IV. Der Sleinverl.anil und der Slt'inschnill. 



Auf dem oberen Teil der Tafel ist die Verbindung eines Hundbogens mit einein Korbbogen 
dnrgosU>)||. Iis kommt liei der Durebbildung der Knssuden öfters \i>r. dnss verscbiedriie breite 




Kic 27«. Fii-i<i-o|j[),> mit KoiMH^i'ii Uiilpi mau.'Oins. 

l.ielilöffnungen im Bogen gesrhlosseu weiden sollen, wobei für die Bögen jrdoeli keine versebiedenen 
Höben verfügl» ir sind. Man kmiu sieb dnnn nuf die angegebene Weise lielfen, indem man die 




Kiir. 277. ,\l.ifPtfO|i|ilor SIivI..-I«»koh. 



s. lim.ileii < »e Inningen im Huudbogen seblie<st und iilu r rlen breiten einen da/.u (.a-senden Korb 
bogen anordnet. Hie unteren Anfänge der beiden Mögen können dann gleiehartig sein, wäbiend 
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der obere Toil dos Korbbogens flacher ist und uns breiteren Steinen oder nu.< mehr Steinen 
[«•steht wie der Rundbogen, je nachdem, was die bessere F.inteilung ergicbt. Bezüglich der 
Bearbeitung ist weiter nichts beizufügen, da die Ausstellung ähnlich derjenigen auf Tafel < ist 
Hinsiehtlieli der Knrbhügcn im allgemeinen mag hinzugefügt werden, dass man die Hadiullinie, 
uelche den stärker von dem weniger gekrümmten Rogen teil trennt, zweckmässige rweise mit einer 
Fuge zusammenfallen lässt. weil auf diese Weise der l'ehergang weniger auffällig ist. Noch 
weniger fällt er auf, wenn ein abweichend geformter Stein die Linie unterbricht, wie es die 
Tafel 6 zeigt. 

Der untere Teil der Tafel stellt zwei Mauorbögen dar, welche im Spitzbogen ahschliessen. 
Man könnte meinen, dass es hier angezeigt wäre, im Scheitel eine Fuge anzubringen, weil die 
IVolilicnmg sich doli nach einer Ebene verschneidet. F,s ist über unter allen Umständen besser, 
auch in diesem Falle einen Schlussstein in den Scheitel zu setzen. Kin solcher sitzt nach Lage 
der Sache hier besonders fest und gut. Sein Verband mit dem Mauerwerk kann der gewöhnliche 
sein, wenn man nicht eine Anordnung machen will, wie es links geschehen ist. Für die Bogen- 
steino ist ausser den Kopfscluihloucn hier unbedingt eint? Kagersrhablone erforderlich, der weniger 
einfachen Profilierung wegen. Auch die Hohl- oder fiegeuschablone ist zur Kontrollioruiig der 
Arbeit sehr vorteilhaft Verzierungen, wie sie die beiden Sc hlusssteinc zeigen, können vor dem 
Vernetzen ausgearbeitet werden. Mau kann sie auch im Rohbosseu stehen lassen und die Be- 
arbeitung nach dem Versetzen au Ort und Stelle vornehmen. Die (iewändeteilo der rechten Figur 
sind teils zwei Ouaderschiehten hoch, teils nur eine. Diejenigen von einfacher Schichthöhe binden 
in das Ouaderwerk ein, so dass ein ordentlicher Verbund hergestellt wird. Die Bearbeitung der 
(iewändeteilo ist ähnlich, aber einfacher, wie bei den Keilsteinen. Ktwas schwieriger ist die 
Bearbeitung der Bank wegen der richtigen Vorschnoidung der Profile mit der sehnigen Wasser- 
ablauffläehe. Dil? Bank sitzt mitten hohl, was sieh für alle Fensterbänke cni|>liehll, die nicht 
durchgedrückt werden sollen, wenn etwaige Senkungen zu befüivhten sind. 

Die Tafel 7 heliandolt die selieitrechten Mauerbögen. Sic werden in motlcrnen Fassaden 
häutig nötig, besonders im Krdgeschoss, wo über den grossen Schaufenstern kein Baum für 
andere Bögen verbleibt. F.ine solide Konstruktion erfordert für die Keilsteino scheilrochtcr Bögen 
eine Höhe, die grösser ist, als diejenige der gewöhnlichen Ouadcrsclucht , was sieh unschwer 
durchführen lässt, wie rlie Abbildungen zeigen. Ferner soll der Winkel, den die äusserstcu Fugen 
miteinander am Bogeumillel|iiiukt bilden, nicht kleiner als 00» sein. Spitze Kanten werden 
beiderseits gebrochen, wie es unten ersichtlich ist. Wenn diese Winkel nicht spitzer wenlen. 
als 7ä otler 7'J", so können sie mich ungebroebeii bleiben, wie auf dem obern Teil der Tafel. 
Das Brechen der Kanten ist theoretisch ganz richtig und auf dem Papier sieht es ganz hübsch 
aus Bei vorzüglicher Ausführung ist es auch praktisch gut. Bei mangelhafter Ausführung kann 
jedoch, wenn nicht alle Flüchen sich gleiclunässig aufeinanderlegen, der Fall eintreten, dass eine 
rechtwinklig gebrochene Kante eher abgedrückt wird, als es bei einer spitzen der Fall gewesen 
wäre, wenn die Flächen im ganzen anliegen. 

Bezüglich der Fngeneinteilung sind verschiedene Wege möglich Mau kann den Mittel 
punklsw inkel, beziehungsweise seinen Bogen, in gleiche Teile teilen, wie es die uuleiv Figur Ilm!; 
dann werden die Steine ungleich breit. Man kann aber auch nach der obern Figur die Leibung 
in gleiche Teile teilen: dann werden die Kinzelw inkel nach aussen hin kleiner. Man lässt wohl 

auch die Fugen nach verschieden hoch gelegt u Mittelpunkten laufen, was sich jedoch weniger 

cmpliehlt. Für gewöhnlich ist es auch nicht nötig und über grossen Spannweiten sollte mau 
überhaupt keine selieitrechten Bog*'" anlegen. 

Altgesellen von den Schlusssteinen sind für unser.' Beispiel« nur Kopf-i habloiieu erforder- 
lich. I>ie t'icwäude des oberen Beispieles sind profiliert, wie es der Ouerschnitl des Millclpfostens 

2t* ♦ 
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IV. Der Siriiivorhanil und <i>-r sieiiiM-linllt. 



angiobt. der als Standschnhlnne gellen kann Den Stein A wird mtni nur selbständig bilden, 
wenn er die Kigeusehafl eines Binders jinnimnil. Andernfalls kann die betreffende Kuge 
lilind sein. 

Der Stein B des linieren Beispiels ist in der einspringenden K.cke knnggenartig verstärkt 
Beitie Bogenbeispiclc sind in V. und 1> isometrisch im ganzen dargestellt 

Die Taftl 8 fuhrt im oberen Teil ebenfalls einen scheitrechten Bogen vor. Die slichhogen- 
nrtige Krschcinung beschränkt sieh auf die Profile. Kür die Kugen zwischen Stein A und B sind 
die Schablonen heraiisgelragen, wie es für den Seldussstein der Tafel I angegeben wurde. I>ie 
ganze Bogenpartie ist isometrisch beigefügl. In K. ist die llehruiigslinie der Bogenkehle mit der 
senkreehten Kehle iProlilviertelsstah) konstruiert. Die Versdmeidung ist eine gebogene Linie, 
die nicht in einer Kbene liegt, von einer (ieraden aber wenig abweicht, wie bereits früher er- 
wähnt wurde. 

Das zweite Beispiel der Tafel 8 gieht den Sliehbogen eines Keuslers oder einer Thüre. 
Der Sturz kann als Mauerhogen aus zwei grösseren Seitenteilen und dem kleineren Sehbisssiein 
gebildet «erden, wie es die Kignren auffassen Kr kann aber niieh aus einem Slüek hesiehen. 
tlem der Sdilusssteiu angeiirbeilel is|. ob das eine oder das andere zweckmässiger ist. hat die 
Kiwügung nach dem einzelnen Kall zu entscheiden; in erster Linie spricht das Material mit 

Die Figur 277 stellt einen Strebebogen dar, der eds Viertclskreis geführt ist. Verdoppelt 
kann er den Bundbogen eines Thorcs vorstellen 

Die K.inleilung ist derart, dass die Keilsteine abwechselnd einfachen und doppelten Qunder- 
sehichten entsprechen. Der Seldussstein greift als Binder in die ahgestrebte Mauer ein. Die 
Strebewnnd ist doppelschiehtig abgetreppt und die HhcruYieheu der Stufen sind durch Mauer- 
deckel geschützt. Die letzteren sind dacharlig abgeschrägt, um das Wasser rasch abzuleiten. Die 
Seitenansicht zeigt sie in drei verschiedenen I icstaltnugen. 

Die Tafel 9 zeigt einen sog. Kernbegen. Dieser Ausdruck steht nicht mit der Bogenlinie 
im Zusammenhang, sondern bezieht sich auf die eigenartige Korm der Leibung Die Tafel ver- 
zeichnet den Kern bogen eines gewöhnlichen Bundbogciis; ähnliche Kcruhögcn sind aber auch 
für die Spitzbogen. Slicbbögeii und- Korb bögen denkbar und ausführbar. 

Wenn die Kenster- oder Thürllügel nach der Dogcnruiidting abschliessen und auch im 
ohein Teil voll geöffnet werden sollen, so würde die gewöhnliche zylindrische oder konische 
l.i'ibung dies nicht zulassen; die Klügcl würden au ihr anslosseii. Das eine I ■cgcnmiltcl liestchl 
nun darin, die Thüre oder das Kenslei- dmvh einen festen Kämpfer abzuteilen, die oberen Klügel 
lest. d.h. nicht zum neffnen einzurichten, oder dieselben in dir Milte oder am Kämpfer beweg 
lieh anzuschlagen Das andere Mittel is( die (ieslallung iler Leibung in ih r Weise, dass die auf 
gewöhnliche Art aufgehenden Klügel l'lalz haben, also im Kernbogen. 

Die Tafel stellt den Kenster oder Thürbogen in der Ansicht und im (li undriss dar. von 
der Büekseite aus gesehen. Die Klügel sind im (irundriss eingezeichnet. Denken wir uns den 
einen Klügel geöffnet, so dass er an der schrägen Leibung anliegt, wie dies punktiert eingezeichnet 
ist, so weiden wir den zum Anlegen des KlftgHs erforderlichen Spiegel A im Aufriss verzeichnen 
können, wenn wir den Klügell.ogeii im < iiuiidriss umklappen und die llalbselmen a\ b", f. d', 
im Aufriss ;,|s Hohen nach a". b", c" und d* auftragen. Das Kreisbogens! ück verzeichnet sieh dort 
in der Verkürzung als Kllipseiisiiick. lieben wir dem Bogen im Scheitel dieselbe Leibiingsscliräge 
wie den (iewänden im (irunrlriss, s«, ist von o aus das Maas m n nach p zu tragen. Ilaben wir 
die Leibung im I irundriss in 4 gleiche 'Teile geteilt, so können wir midi die Verkürzung <> p in 
4 gleiche Teile teilen. Als massgebend tili die Lcibungstläi he des Kcrnhogcus legen wir nun 
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senkrecht stehende Kreisbogen, die durch diese Teilpunkte im Seheitel und ausserdem durch n", 
Ii", und d" gehen. Die F.insalzpunkte liegen l>ei a, h, <• und d und werden gefunden, wenn 
man je 2 zusammengehörige Punkte, als., z. B. p und d". geradlinig verbindet und auf der Mitte 
dieser \'erl»iuduiig eine .Seukreehte errichtet, bis sie die Mittellinie des Bogens trifft. (Aul der 
Tafel ist dies auf der linken Seite ausgeführt.) 

Bor Bogen besieht nach der Barstellung aus 
5 Steinen und wenn man die symmetrischen Formen 
einfach ziihlt. au* Ü vei-schiedenen Steinen. von 
denen zwei auf der Tafel und der Schlussstein al> 
Figiir27* parallel perspektivisch herausgetragen sind. 
Zur Beiirbeiluug der Steine dienen einerseits die 
verschiedenen Kopfschahloneu . die dem Aufriss in 
wahrer (lestall zu entnehmen sind, anderseits die 
Lagersehahloncn der verschiedenen Fugen Die 
Schablone der I lorizoiilalfuge ist im (irundri** vor- 
handen. Die Schablonen der Fugen \ und y haben 
dieselben Tiefen-, aber andere Breitenuiassc Die 
letzteren lassen sich dem Aufriss entnehmen, in- 
dem man die Teilpunkle der Linien x x und y y 
der Ouere nach aufträgt vergl Schablone x und >}. 
Die Verbindung der so gefundenen Schablonen 

punkte der Leibung ergiebt gebogene Linien, die '•. 
fast gerade sind Die S|>iegelschablone des unteren 
Steines ist in der rmkla|»|iiing des tlruiidiisscs \or 
liaudeu. Für eine genaue Bearbeitung der Steine 
bedient mau sich zweckinässigenveise noch der 
Aussen- oder Hohlscbabloiien, die den senkrechten 
Kreisbogen entsprechen. So wäre also z. B. eine 
nach Bogen r s ausgeschnitlene Schablone bei B S anzulegen, wobei die Yierteilung fler Lager- 
schabh meu als Anhalt dient. 

Auf die tadellose Ausführung eines derartigen Kernbogens kann der hetrellende Steiiihiuier 
stolz sein; er kann als l'rüfslein ei • exakten Arbeit gelten. 
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V. DIE GLIEDERUNGEN DER FASSADEN 



1. Allnomeliic Ih-mcrkuiiitfii. - 2. lv-kni-mieruiipon, iJun.lorkHK-n, l.rsiiu-n, PiIiisUt etc. 3. Dil- Si>-k<>l. - 4. Die 

ÜUl'IclI. ;V Ihr- ll«U|llu.-s]r»* I \ 



1. Allgemeine Bemerkungen. 

Unter Fassaden versteht man die l nifassungswände eines Gebäudes, insofern sie auf ausser 
liehe Wirkung berechnet sind und nirlil hlo-s schmucklose Abschlüsse in der Form von 
Brandmauern ete. vorstellen. Freistehende Gebäude halten dem entsprechend gewöhnlich vier 
Fassaden, von denen eine als Hauptfassade gilt. Die Nehenfassadcn pflegt man dann nach 
den Himmelsrichtungen zu benennen (Ostfnssadc, Nordwesttassade ete ). Die eingehnuten Häuser 
der städtischen Strassen haben nur eine Fassade, wenn man von der meistens höehst einfac hen 
Hinterfront absieht, während in diesem Sinne das Eckhaus zwei Fassaden hat. An reichen, 
monumentalen Gebäuden werden jedoch auch die Hofe architektonisch durchgebildet und zu den 
äussern Fassaden treten dann die Hoffassaden hinzu. 

Wollte man bei der Bildung einer Fussade die gefällige Wirkung auf das Auge ganz 
ausser acht lassen, so könnte der praktischen Anforderung dadurch geni'igt werden, dass mim 
in die glatte Mauer die nötigen Thür- und Fensteröffnungen anbringen wurde. Mit dem Begriff 
der Fassade im engern Sinne verbindet sich jedoch derjenige einer architektonischen Glie- 
derung. Filter einer solchen verstellt mau die Abteilung der Fassade in für sich wirkende Teile 
mit Berücksichtigung einer guten Wirkung im ganzen. 

Diese Gliederung kann auf verschiedene Weise erzielt werden. Zunächst kann einer grossen 
Fassade" der Eindruck der Einförmigkeit dadurch benommen werden, dass mau sie in eleu einzelnen 
Teilen verschieden weil vorspringen lässt . dass mau Mittel- oder Fekrisalite oder Bisalite 
beider Arten anordnet, welche aus der Fassarle hervortreten und die sog. Hückingen hinter sieh 
lassen. Mit dieser Glied ei'img der Tiele nach, die sich augenfällig im Gruudriss ausspricht, ist 
selbstredend eine \ e rt i k a Igl i edern ng verbunden, die der breiten Schatten wegen viel kräftiger 
wirkt als jede andere. 

Zu den N'ertikalgliederungen gehören aber auch verschiedene andere Dinge, vor allem die 
Kckarinierungen. Onaderketleu, l'ila-ter und Säulen und s<hlie->lich auch die Gewände 
der Tinnen und Fenster, sowie ihre Lichlöll'nungen an sieh. 

I>ie Vcrtikalgliedcrnngen für sich allein würden aber eine Fassade nur unbefriedigend 
beleben können. Viel eher ist eine Horizontalgliederung für sich allein denkbar und durch 
fühlbar; lliatsächlich kommt eine solche auch hantig in Anwendung, wenn man Thülen und 
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Fenster ausser Spiel Insst. Zu den llorizonlalgliedorungon gehören die Socke], die Gurion 
und Gesimse. Sil' bringen die Abtrennung des f lelmiides in Finzol«esohossc äussorlich zuin 
Ausdruck und sind im allgemeinen um so zahlreicher, je mehr Geschosse vorhanden sind. Mine 

ähnliche Aufgabe k; übrigens auch den Vertikalgliederurigon zufallen, so z. B. wenn ein 

I roppenliaus mit veränderter Fensterhöhe von der übrigen Fassade abzutrennen ist. 

In einer reichen Fassado werden lieide Arten von I iliedcrungcn vorhanden sein, aber die 
llorizontalgliedcrungen weiden vorherrschen. Wenigstens gilt «lies in Bezug auf die heule all- 
gemein übliche Bauweise und auf Architekturen, Welche sich au die Formgebung der Antike und 
der Henais-v;inec nnlelmen. Die Gotik hat, wie im geschichtlichen Teil dos Buches hervorgehoben 
wurde, die Horizontalgliedciungon zu Gunsten der Voitikalgliederungen wesentlich zurückgedrängt, 
ohne sie jedoch ganz entbehren zu können. 

Die Wirkung der Gliederungen ist abhängig von der richtigen Wald der Verhältnisse. 
Die Höhen, Breiten und Ausladungen der Glieder müssen unter sieh und zum ganzen rie.hlig 
abgewogen werden. Grosso, kräftige Soekol hedingen ebensolche Gurliingen und Gesimse u. s. vv. 
Die Gliederungen grosser Monumentalhaulen nehmen andere Formen und Abmessungen an, als 
es heim bürgerliehen Wohnhaus der Kall ist Ks liegt niehl im Kähmen dieses Buches, weiter 
auf das Gebiet der Verhältnisse einzugehen und es ist um so weniger notwendig, als das Hin- 
sehlägige sich in dem vorlrefTliehen Bnnformenbuoh von Prof A. Brnusewoller lindet, welches 
im nämlichen Vorluge erschienen ist. Das Bnufoiinenhuch und das Stoinhauerbuch werden sich 
in mancher Hinsicht ergänzen. 

Was die technische Seite betrifft, so ist bei allen Konstruktionen wieder auf einen richtigen 
Vorband und Sleinschnitt zu achten. Alle Steine werden, so weit als thunlioh, auf das Lager 
gelegt. Spitze Kanten sind thunlichst zu vermeiden. Alle vorspringenden Teile sind oben mit 
Wasser-schrägen zu versehen. Die Lngerfugen sehliessen jedocli nicht mit dieser Schräge ab, 
sondern setzen stets 1 cm höher an, wie es Tafel 18 in c und d zeigt. Gurt- und Gesimsplatten 
erhalten auf der Unterseite eine Wassernase (Tu f. IHc und d), damit das Kegeiiwasser abtropfen 
kann, ohne an den Fassaden herunterzulaufen. 

Als das Ideal der Prolilierung von Gliederungen k; diejenige gelten, welche gut wirkt, 

ohne dem Steinhnner viel Arbeit zu machen. Feine F.inzelheiten. die in Wirklichkeit doch nicht 
gesehen weiden, Indien keinen Sinn. Der Kntwerfeiide muss bei seinem Geschäft nicht, die 
Wirkung auf dem Papier, sondern diejenige am Bau ins Auge fassen. 

2. Eckarmierungen, Quaderketten, Lesinen, Pilaster etc. 

(Tafel 10 und 11) 

Das Fassadenmaueiweik kann verschiedener Art sein. Da«. Quadermauerwerk ist 
bereits im vorigen Abschnitt beschrieben An seiner Stelle wird der Frsparnis halber auch häutig 
nur sog. Sehichlmauerwerk verwendet. Die Schiehtsloine sind durchschnittlich kleiner als die 
Quader ; ihr Haupt wird weniger* sorgfältig gearbeitet, gewöhnlich nur gespitzt oder geflächt. Die 
Bearbeitung erfolgt meistens nicht durch den Sleiuhaucr. sondern durch auf diese Arbeit eingeübte 
Maurer. Ausserdem sind zu erwähnen die aus Baeksteinverblendorn hergestellten Fassaden 
und diejenigen aus Bruchstein- oder Backst ei n in a u e rwerk mit Verputz oiler mit Spritz- 
bewurf. 

Am meisten solid und einheitlich wirken selbstredend die Quaderlassaden. Sie sind für 
Monumentalbauten mal für das reiche Privathaus das einzig richtige. Aber auch die übrigen 
Mauorwoike lassen bei richtiger Gcsamtbchaiidlung eine gute architektonische Wirkung zu und 
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diis sog. Fach werk sninuerw crk giebt nirlil selten gnnz malerische FhVkle. Das letztem ist 
vorhanden , wonn die H«>rixf»iit;il- und Vei likalgliedcrungen in reichlicher Vertretung im Material 
des Steins ausgeführt werden, wahrend die dazw ischen liegenden Felder der Bnckstcinvei blendung 
verbleihen. Wenn die Fnrhen der natürlichen und künstlichen Steine zusammen passen, hissen 
sieh jiut' diese \\'i>ise hübsche Fassaden erzielen. Liegen die Laiben sehr weit auseinander, sn 
ist allerdings eine gewisse Vorsieht nötig, dnniit kein unruhig hunter Kindriiek entstellt. Line 
ähnliche farbige Abwechslung lüsst sieh jedoch auch l)eiin Quadermauerwerk erreielien. wenn 
mau liehen mini Sieinen weisse oder gelbe verwendet. In den (iehicteu des Buntsundstcins macht 
niiiii gew öhnlich die Sockel und Uiitei-gesehossc tt und geht in den Obergeschossen zum helleren 
Mnterinl über. Aber riueh mte (iurlungcn, Gewände. Bögen ele. i um itton <les hellen Materials 
sind keine Seltenheit. Fs ist jedoch niehl Sache des Steinhaners, die Wahl zu Irenen. Der 
für die Architektur vernntw ortliehe Arehitekl lud mich über die malerische Wirkung zu be- 
stimmen. 

Die Iv ken der Gebäude w erden gerne besonders ausgezeichnet, gleichgiltig. welehe Art 
von Mauerwerk für die Fassaden beliebt wird. Diese Auszeichnung erfolgt gewöhnlich uns zwei 
Gründen zugleich. Finerseits soll das Aussehen gewinnen. andererseits soll die F.eke eine grössere 
Festigkeit erhidleii; sie wird uriniert. Das einfachste Mittel hierfür sind die Quaderkrlleii und 
Fesinen. 

Die gewöhnliche Quuderkelle zeigt Tutel 10 in ;i. Sie kann symnielriseh zur Knute sein 
oder die Frki|under können einerseits als Fünfer, anderseits als Minder auftreten. Die letztere 
Anordnung entspricht dem Verbund Fi.«. 2u:ia, während die erstem durch Fi«. 2»i:tb veranschaulicht 
ist. Die symmetrisehe Anordnun« wirkt ruhiger und gefälliger als die unsymmetrische, welche den 
Vorzug bot. konstruktiver zu sein. Die Fck<|iiader können unverziert bleiben, wenn sie zu Bnck- 
steiniuauerwerk oder Verputz im Kontrast stehen. Soll bei Quadermauerwerk die Fckurmicrung 
als solehe hervorlmten , so sind die Fck«piadcr anders zu behandeln als die iiinern, z. H. zu 
bossieren gegenüber der glatten Arbeit. (Tuf. 10 Ii.; Die Fek<|under können jedoeh auc h Hussen 
orler Spiegel erhallen, wenn sie au Marksteine oder Verputz anstehen, insbesondeis dann, wenn 
ein (iegensntzzii den < »hergesehosseu zu schaffen ist ;Taf. lob,) Fine der Höhe nach wechselnde 
Bearbeitung der F.ek«|iuider (Tuf. loi) ersc heint nur angezeigt hei ungleich hohen Schichten, beim 
p-eudisodonioiien Mauerwerk 

Finige weitere Meispiele von Quaderkellcu bringt die Tafel 11. Während die Anordnung 
naeh Tuf. loi eine gute Wirkung «iebt, so wirkt der mehrfache Wechsel nach Taf. III selion 
etwas unruhig Ftwas gesucht, aber nicht übel erscheint die Lösung nach Taf. lle und wo 
man mit dem Haiisteinmalerial sparsam umgehen inuss. kann der Fall Tat. Ild in Betracht 
kommeii. 

Fesinen sind Wandpfeiler oder Filaster ohne I-'n— und Kapiläl, gleiehbreile, anscheinenrl 
ungezähnte Qunderketten , die sow ohl an den Iv keu als auch inmitten der Fassaden auftreten 
können. Sie springen gewöhnlich einige Fentimeter aus der Mauer vor. sind also Mauerxei stär 
klingen, gewöhnlich aber nicht im konstruktiven Sinne, wie die Strebepfeiler, i'l'af Iii.) Die Fesinen 
eignen sich weniger für giiaderinauerwerk als im Anschliiss an Verputz. In diesem Fall kann 
dann die Verzahnung unter den Verputz greifen, ohne Verzahnung ist der Verbund mangelhaft. 

Die gewöhnliche, einfache Form liegt nach Tat. Hie und f, sow ie i h Taf. 11c und g vor. Liegen 

ober- und Fntergeschosse in einer Flucht, so sind die betreffenden F< kle>inen gleiehbmit. (Tuf. K»e.) 
sind die Obergeschosse zurückgesetzt, so veischmälern sieh die Feklesiueu der oberen Stockwerke. 
(Taf 11c und «.■) 

Nach Tafel 10c und d sind die Fesinen iler Fulerges« hosse gegliedert ; sie setzen sich aus 
Steinen von zweierlei Höhen und verschiedener Behandlung zusammen. Auf diese Weise ent- 
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steht ein Mittelding zwischen der I.esiue und der Quudeikclte. Die Diamanten können nach r 
um die Frkc geführt sein; die Fcke kunn ulier auch gebrochen werden, so dass jede Seile ihren 
I >i:i tn.i Uten lue sich zeigt. Dms Gleiche gilt, nebenbei bemerkt, für Tu I'. Iii-. 

Zum Begriff der l.esinc gehört übrigens die Zusammensetzung aus einzelnen Steinen niclit. 
Die Le-ine kann uui-li ähnlich wie ein Gewände gearbeitet und versetzt uerden. (Taf. Uli.) Wir 
Indien die Lesiuen als fuss- und kapitällose Pilaster bezeichnet. Die Küsse und Kapitale werden 
liäulig dadurch cisalzt, dass die Fenster- und Stoekgurten posläiiienl- und kapitülarlige Ver- 
knüpfungen aufweisen. ( Inf. lle.) 

Der Name dieser Vertikalgliederiing entstüinuit mutmasslich der italienischen Sprache, in 
welelier [.esinu gleichbedeutend mit Kargheit ist. 

Bei reicheren Architekturen tritt nn Stelle deiT.esinen. wenigstens in den oberen Geschossen, 
der Pilaster, dessen Fuss und Kapilülbildung sich nueli den bekannten Säulenordnuiigen 
richtet. Tat'. 10g zeigt im nhergeschoss seine Anwendung als Auszeichnung der Mauerecke. 

Als allgemeine Hegel kann es gellen, in den Untergeschossen die schwereren Formen, in 

d bereu ilie leichteren zu verwenden. In diesem Sinne könnten sieh also von unten noch 

oben folgen: Bossierte Quaderkellen, glatte Qunderketten, I.esinen, Pilaster. 



3. Die Sockel. 

(Tafel 12, Vi, 14. 15 und lö.) 
Der Sockel ist der Fuss der Fassade. Die durch ihn bewirkte äusserliehe Muuei-ver- 
stärkuug soll den Kiudruek hervorrufen, nls sei das Gebäude auf die Knie gestellt und nicht in 
dieselbe hineingesimken. Fr vermittelt den L'ehcrgang zwischen dem unebenen Moden und der 
llorizoiitalschicht. auf der sich <lie Stockwerke aufbauen. Fr umsäumt alle wesentlichen Vor- 
sprünge der Fassade; für die unwesentlichen bildet er die geschlossene, vereinfachte Unterluge. 
Als weitere Aufgabe fällt ihm gewöhnlich die Unterbringung der Kelleri'cnsLer zu. Aussei- diesen 
durchbrechen ihn noch die Flugangel hü reu, unter Umstünden «neb lief lierubreichende Laden- 
fensler etc. Das Material für den Sockel muss dauerhaft und wetterbeständig sein, weil er etwaigen 
Beschädigungen am meisten ausgesetzt ist. Aus diesem Grunde erhalten auch diejenigen Gebäude 
llausleinsockel, die im übrigen aus Hackstein etc. ausgeführt sind. 

Die Höhe des Sockels uiuss zur Fassade im Verhältnis stehen. Für freistehende Mo- 
numentalbauten Hesse sich dieses Verhältnis ungefähr durch Zahlen festsetzen; man könnte 
\ bis J der untern Stoekw erkshöhe als Sockelhöhe annehmen. Bei den Fassaden der Gebäude 
städtischer Strassen sprechen aber liaulig andere Dinge mit, wie die Anbringung von Schaufenstern, 
und die Sockel scliriun|»feii dann nicht selten auf ein Minimum zusammen. Finfache Häuser 
ländlicher Art, < 'ekononiiegcbüude etc. begnügen sich häutig mit einer Sockelhöbe von ;tu cm. 
Wohnhäuser sollten mindestens eine Sockelhöhe von .10 cm haben und der Fussboden der Zimmer 
sollte ebensohoch über dem Fnlbodcii liegen. Bessere Gebäude erhalten Sockel von 1 bis 1 ,50 in 
Höhe und bei grossen Monumentalbauten kann das ganze I 'nteigeschoss als Sockel ausgebildet 
werden, der sich entsprechend gliedert. In allen Fällen ist auf einen ordentlichen Verband zu 
sehen und die l Yotilieruug muss einem raschen Ablauf des Hegenwussers entsprechen. Man 
unterscheidet : 

a) Dlnllctisockcl, an denen nur Platten oder Platten und Quader zur Verwendung kommen. 
Iii Qiiudersockel, nur aus Qua. lern gebildet. 

Krault, n. Meyer, ^«InhnncrUuch. 2U 
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a) Plattensockel. 

In der oinfaehsien Form besieht er aus Platten, die < I r- r- Mann- vorgesetzt sind. Sie greifen 
dann etwa luillliir in das Mauerwerk ein nn<l werden mit diesem verklammert odci • vorschlaudert. 
Her äussere \"urs| iniii^ wird, suliald or molir als nii beträ;:!. ab^efast, mil einer \ iorlolskchlc 
oder einem andern |ims«i>im1<>ii Prolil verschon. 

|)or reichere Plaltciisockcl hat entweder eine (Juadelsehioht Hilter sich (Taf. 1.'" a, Ii und i 
ihm) Tafel l.'i Ii und i) oder üher sich (Taf 12 a, l> und c oder nnlcr und über sieh i'l'al'. I I Ii 
lind i), sodass der (losanilsoekcl aus 2 oder :i Schichten liostolit. 

Die Platten sollon inindcsiciis 12 cm stark sein und wenn sie ..Anzujr' haben (Tafel 12a \ 
so plt dieses Mass für die schwächste Stelle. Sie sind mit «lern Mauerwerk /u verlanden, wie 
Tafel 12 in h. d und in zei^t. Ms ist Soi^o zu trap-n. dass die ilaii|illas( nicht auf sie zu ruhen 
koniinl. Wenn an den (iobändoookou die Platlenstärke nicht zum Ym-schein koimnen soll 
(Tal'. 1 r» 1 1 '•• , so setzt man auf die F.eke einen < % »nader /Taf 12hl. Für den Laien kann auf diese 
Weise die Täuschung entstehen, als hesteho der Sockel mis lauter (Quadern: iler Fachmann 
erkennt (Juader und Platten daran, dass die orsloren auf dein l.afjor. die anderen auf dem Haupt 
ruhen. An Sehlaudern lässt sich etwas ersjiaron, wenn man die Platten „in Falz stellt". (Tu f. Iah 
Dass die (,iuailers.-hi< hton die Platten -rut über und unterbinden müssen, versteht sich von seihst. 
Wie es etwa zu geschehen hat. zeigt Tafel 12 in a Iiis e. 

Hie Kcllerfenster werden entweder — wenn sie klein sind — aus einer Platte ausgehoben 
(Taf. 12a und i). wobei dann des hesseren Aussahen*, neuen tili ml«- Schlusssteine aiiL'eaiheitei 
sein können, orler dieselhen werden in Slcinschnitt hergestellt nach der einen oder anderen 
Methode. ;Taf. Ha und fr. Taf. I I Ii und i, Taf. Iä n und h.) Wird die Kelhrfenstei bank als sog. 
Slroifbnnk eingeschoben Taf Pia und g), dann ist es zweckmässig;, sie zu „vei^atzen - . wie es 
l> im firundriss zeijrt und k und I <'s isometrisch erläutern. Kleine (iewäiide i Taf. II Ii und h 
sind mit Hank und Sturz, zu verdübeln oder mit dem Mauerkern zu veisohlaudcrn. 

Plaltcnsoekel sind dai^esli llt in folgenden Figuren <]er Tafeln: 
Taf. 12 a ).is f, i, k und I; 'Taf. 13 a und Ii und g las I; 'Taf. 14 Ii und i; Taf. 15 g l'is i. 



b. Quadersockel. 

In der einfachsten Form l.esleht er aus einer einzigen nuaders.-hi. hl , wohei die voi- 
springendo Kante wieder nhgefasl oder gekehlt wird Derartige Sockel sind au Mckonoiuic- 
gobätlden nicht selten. 

Her reichere (Jundersockel setzt sich aus 2 und mehr Schichten zusammen. Hie Schichten 
können gleich oder verschieden hoch sein; die Höhe von 2ä cm kann als Mindestmass gellen, 
wenn die Wirkung nicht kleinlich weiden soll. Hie Lauter sollen wenigstens ebenso tief, die 
Hinder 10 cm liefer in die Mauer eingreifen. T'.s ist mit' i>i m-i i ordentlichen Vorhand zu hallen; 
an «Ion l'.ekeu und wo es sonst angezeigt erscheint, sind <lie Steine initci naiider zu verklammern. 

Hie 'Tafel 12 stellt in g und Ii einen dreischichtigen Sockel dar: der I ' nlei sockcl springt 
mit Ahsalz vor; die l >hcrsi-|iic|il geht mit l'rolil in das Mauerwerk üher; die Piolilierung des 
Kelleilciistcrs ist den betreffenden Schichlsteiiicil allgealheilel. Folgt dein Sockel Hlllelistoin 
niaucrwcrk, so bringt mau üher dem Fenstersturz einen Fnll.istuugsb, ,gen 

Hie 'Tafel l.'i bringt in e und d einen ähnlichen, etw as reicheren Sockel, her I 'nlersockel 
springt mit Fase vor; die (Juader der nherschichlen 1 1 . « I >< - 1 1 Bossen oder Spiegel; der obersten 
Schicht ist ein lobeigangspiolil angearheitel und «!<•■■% Fenstersturz ein Schlussstein; die Fenster- 
sohle ist um die Faseuhölie in ilie Hank versenkt. 
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Die nämliche Tafel stellt in c, t' und in einen dreiteiligen Sockel dar, bestehend niis 
Soekclfu -s, Sockclleih und S.trkcldeckcl. (I nteisockcl , Zw is< hensockel und Sockehiurle). 
Fu» und Deckel >ind |ti-oliliert; die Zw is<heii.|iia<lcr sind ;dalt In«- Fensteruinrahinuii"; ist zum 
Teil dem I nl< Tsockel nnjrearbeitct; die übrigen beiden Teile >ind als Platten von hinten her ein 
p-sclmben, \v"n> der tirundriss es anhiebt. 

I)i<- Tafel II »iebt in ;i, b und <• einen 1 h-Uijri n Sockel. Dem mit Kehle vurs|>rini:ciideii 
l'nh'iso.-ki-l fohit rhu' jdntlr Qundcrschicht unrl di r |irolilierlen (uirte, dir in r <;ross dargestellt 
is|. I'nljrl eine niedrige, neuijr vi Ms|triii^iMi<l<' Quadei-schirlil ;ds l iheifdied und rcberpni}; zur Mauer. 
Das Fenster ist zum Teil drin Inlei-sockel aii^earbeilcl ; dus uhri"..« kann ein Stück sein oder aus 
Kuilsteinrn bestehen. 

1 >i>* nämliche 'Intel bringt in d einen Meilsen Sockel. Her Sockelfuss hat Anzujr und ist 
gekehlt. IHe Quader des Zu •iseheiist it-krls sind p'fasl. Das Detail der (Uli le ist in e aufgezeichnet. 
Der Frliriysiiij: zur Mauer ist wie l>eiin vorigen Deisniel. Das Fenster ist ein Malierinnen. Die 
Fu»e zwischen x und y ist hliml zu Indien; es können aber muh <lie oberen .'.Steine aus einem 
Stück f.'enrbeitel werden. s<i dass aueli die Sehlllsssleinfup'ii liliml sind. Hei dem ebenfalls hinf- 
seliielili^en Heis|«iel I' fallt die I' ehrten n^sschichl fori; diifür ist der Zwisehcnsockel :S srliielitijr. 
Seine lVkcn uml Fenster siu<| durch ^efaste Quader hervorgehoben . während das übrige jzlall 
»ehalten ist. Das Detail der Curte z.ei^l fi. Der Maucrbo»cii wird aus :> oder 5 Stüeken ge- 
arbeitet. 

Die oheren heiden Heis|tiele der Tafel lö sind (»schichtig und hieten im Illingen nichts 
Neues, wogegen <ler in e und d aufgezeichnete Quaders. »ekel von der gewöhnlichen Forin dadurch 
ahweiehl, dass er oben die Horizontale nicht einhält und au ilen Stelleu der Fenster überhöht 
ist Der l'ntersockel ist eine Mustikuschicht. Die Streifhank des Fensters könnte zur Abwechs- 
lung auch glatt sein. Der Sc lilusssleiu ist am hesteii nieder Idind. Wahrend das Profil den 
gewöhnliehen Quadern nligcurheilel ist. bedingt der Steiiisehnitt für dasselbe über den Fenstern 
eine besondere Schicht 

Die Tafel H> verzeichnet den Seh ic Ii le u |»la n eines Sockels, wie er vom Architekten dem 
Sleinhauer zugestellt wird und woniach der lelzlere die fertigen Steine bezeichnet, so dass beim 
Yci-setzon kein Irrtum vorkommen kann. Jeder Stein erhält zwei Nummern- Die lateinische 
ZilTer bezeichnet die Schicht, die arabische die Itcihcnlölgc innerhalb der letzteren. Wie die 
Zeichnung zeigt, sind die Schi« bleu I und III Biudei-chichleii , II und IV dagegen l.äufcr- 
schichten. 

Aehnliche Sehiehteii|iläne sind auch für das Quaderwerk überh.'iu|tl aufzustellen. Die 
Sache vereinfacht sich aber, wenn die gleichen Schichten mit der gleichen Finteilung sich stetig 
niederholen. Iv- genügt dann, zwei S. |n< •Ilten aufzuzeichnen und «las übrige besorgt die Nuniine- 
rieruug. Fulweder werden den Sehichteii|ilälien die genauen Masse vom Archilekleil eilige 
schrieben, nach denen sich der Steinhaiier mit Itcrück'siehliguug der vorgeschriebenen Fngeitslärke 
zu richten hat oder es wird dem Sleinlntiier überhissen, die Finteilung seinem Material enl 

s|«reclumd vorzunehmen, wobei «I; er den S<-hichleii|diiu zu machen hat. Das lelzlere setzt 

voraus. das- der Architekt sich auf den Stei II haller verlassen kalill. 

4. Die Gurten. 

.Tafel 17 und ls 

Die I b>l 'izoiilulglii -derung der Fassade zwischen Sockel und I lnll|ilgcsiuis geschieht duivh 
die vei -chiedeiien Ciurten. Sind dieselben |datlenarlig und haben sie nur geringe Ausladung, s. . 
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bezeichnet man sie auch nls Gurtluinder oder Bänder kumvog im Gegensatz zu den Gurt 
gesimsen, die reicher gegliedert .sind, eine grössere Höhe haben und weiter ausladen. 

Den Gurten füllt die Aufgabe zu. die Abtrennung der Geschosse nusserlieh zu markieren. 
Ihr Ort am Aeussern der Fassade entspricht dann ungefähr der Gcbälkhig<' im Innern des Ge- 
bäude* (Taf. 18 f) und man bezeichnet sie als Stockgurten. Sie können jedoch auch aul" die 
Höhe der Fensterbank verlegt werden und Meissen dann Brüstung*- oder Feiisterbankgurtcn. 
In vielen Fällen zeichnet man beide Stollen zugleich aus und bringt Stock- und Brüstungsgurten 
zusammen an. Die eine Gurte muss dann dominieren: die Stockgurte wird gewöhnlich zum 
Gurtgesims, die HrQstungsgurte zum Guttband. (Tat'. 18.) 

Die Abmessungen nnd die Prolilierungen der Gurten müssen zu der Gesnmtfnssade im 
richtigen Verhältnis stehen. Einlac he Fassaden haben im allgemeinen auch einfache Gurten. An 
reichen Fassaden thul man auch bezüglich der Gurten ein übriges, so dass sie sogar in der 
bekannten Dreiteilung — Arehitrnv, Fries und Gesims - auftreten. Wobei dann neben den Brüs- 
lungsgurten auch Bänder auf der Höhe der Kämpfer von Bogenslellungen etc. angebracht werden 
können. In allen Füllen hat die Proliliorung wieder so zu erfolgen, dass das Itcgenunsser rasch 
abgeleitet wird und es ist slets die perspektivische Wirkung, und nicht diejenige auf dem Papier 
in Frwügung zu ziehen. 

Die einfuchste Gurte ist die um J oder j ihrer Höhe vorspringende Platte. (Taf. 17 a 
und b.) Des Wasscrablaufs wegen sehnigt man sie oben ab und giebl ihr auf der Unterseite eine 
Wassernase, wobei dann die Formen c und d entstehen. Dass es angezeigt erscheint, über der 
Schrüge noch einen senkrechten Ansatz stehen zu lassen, wie es d zeig», ist bereits erwähnt. 
Ktwas bereichert wird die Gurtplatte durch Anbringung einer Spitznute (Taf. 17c), wobei der 
rntcrteil auch zurückgesetzt werden kann, (f.) Fiucn besseren l'ebergnng zum Mauerwerk ergiebl 
die Anbringung von Untergliedern nach g, h und i, wobei die Platte wieder nach k aligesetzt 
werden kann. Fine ähnliche Wirkung erreicht man einfache)- nach m. Will man den betreffenden 
Vorsprung bei grösserer Abmessung der Gurte nicht anarbeiten, so lässt man nach I nn seine 
Stelle eine besondere Schicht treten, die wie ein einfacher Arehitrnv wirkt. Will man dagegen 
einen Fries haben, so ist ein llnlsglied nach n anzubringen. Daun muss man alter auch der 
Platte ein Prolil anarbeiten, weil sie sonst zu einfach wäre. Fine reiche Gurtung verlangt auch 
einen Febeignng nach oben, und da mit der Gurte gewissermnsson ein Stockwerk abgeschlossen 
erscheint, sobald sie gesimsartig auftritt, so kann dieser Uobergang nur ein Sockel des folgenden 
sein. (Taf. 17 k, I und n.) 

Die Tafel 18 verzeichnet rechts den Durchschnitt einer Fassade samt ihren Horizontal- 
gliederungen. Sowohl das eiste nls das zweite Gesehoss haben vereinigte- Stock- und Brüst ungs- 
gurten. Die Finzelheilen sind in den übrigem Figuren der Tafel dargestellt. Die Sockelparlie mit 
dem zugehörigen Fenslerband ist in a aufgezeichnet und die Sockelgurte ist in b grösser heraus- 
getragen. Für das Gurtgesinis und das Brüstungsbaiid dos Obergeschosses zeigen c. d und e 
verschiedene Lösungen nebst vergrößerten F.inzelheiten. Dein Ablauf über den Untergliedern 
der Friese füllt wieder die Aufgabe zu, das Wasser rasch abzuleiten. 

Ks würde schlecht aussehen, wenn die Snckelstcine des Obergeschosses über die Flucht 
des Untergeschosses vorspringen; man wird diesen Sockel also nur anbringen können, wenn 
das ( »hergoschoss im ganzen zurückgesetzt ist. Da die Mauern mu h oben so w ie so abgesetzt 
zu werden pHegen, so hat es keinen Anstand, einen Teil davon für das Acus.-crc zu verwerten, 
was stets eine gute Wirkung verspricht. Die Verjüngung nach obenhin kommt besonders günstig 
bei freistehenden Gebäuden zur Geltung. Aus denselben Gründen empfehlen sich Sockel mit 
Anzug. (Taf. 18 a.) Jedenfalls darf keine Partie des Sockels hinter die MuuplDuclil der Fassade 
zurückspringen. Aohnliehes gilt auch für alle oberen Partien; eine Ausnahme machen nur glatte 
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Arehitrave und Friese zwischen Rustikaschichteii. Mihi hat dabei nicht mit dem Polster, sondern 
mit seiner riniiidtbiche zu rechnen. Ks ist jedoch jiucli in diesen Fällen Vorsieht anzuraten, 
wenn die Fassndc niehl eingeschnürt niisschen soll. 

Die Freiheit in der Verteilung und Hehaiidlung der tiiirtuugen gichl dem Architekten ein 
willkoniinenes Mittel hm die Hund, die (iesnmtverhnltnis>e der Fassade zu regeln, die Finz.el- 
gesehosse passend zu einnnder abzuwägen, diis eine tiefen das andere hervorzuheben u. s. w. 
l'nhcdingt notwendig ist es nicht, dass alle Stockwerke durch durten getrennt sind; nach Lage 
des Falls kann die Stockgurtc am-h einmal ausfallen. (Tat'. 11, It. d und f.) 



5. Die Hauptgesimse. 

('I'afel Ii». 20 und 21.) 

Dii.> Fassade wächst ans dem Sockel auf und im Haiiptgcsjmse tiudel sie ihren krönenden 
Ahschltiss. F.ine ordentliche Fassade erfordert ein ordentliches I lauplgesims; an der Un/.ulniiglieh- 
keil tles letzten) ist schon manche Fassade verunglückt. Fiu licslinuntes Mass lässt sich nicht 
gehen; das I lauplgesims nniss ehen im Verhältnis zum übrigen stellen. Linen unbefahren Anhalt 
für Höhe und Ausladung weiden die Tafeln 10 und 11 geben können, weil die dort verzeichneten 
ticsinise sich mit den anderen Fassadouahniossungen vergleichen lassen. Zu gross sind die 
Huuplgosimse selten, häutig aber zu klein. Abgesehen von der Formgebung in den F.iu/.ellieiten 
spielt die Wechselbeziehung zwischen Höhe und Ausladung die Hauptrolle. Fin s^u-k aLisladeiidcs 
Gesims hrauchl keine grosse Höhe und ein hohes Ücsims braucht weniger Ausladung. Die Aus 
ladung ist aber vielmehr Anschlag gebend, als die Höbe. Kine grosse Ausladung hat ausserdem 
den Vorteil . dass die Fassade einigermassen gegen Höpen geschützt ist. fiar zu gross kann die 
Ausladung aus konstruktiven tiründeii nicht gemacht werden Hin tiesims. das sich nur durch 
Vcrsehlauderung und durch das Gewicht des aufliegenden Dachwerkes in seiner Lage erhalten 
könnte, ist ein konstruktives Lnding Die Veisehlauderung und die Beschwerung durch das Dach 
sind erwünschte Verstärkungen der natürlichen Stabilität; die Steine müssen sich aber unbedingt 
durch ihre eigene Schwere im Cdeichgewichl erhalten. Nun sind die Mauern der Obergeschosse 
aber öfters von verhältnismässig geringer Stärke, so dass einer beliebigen Ausladung dadurch 
Schranken gesetzt sind und man an Höhe zugeben iniiss, was jener abgeht. 

Für die Fassade mit horizontalem Abschluss ist die allgemein übliche Form das Hänge- 
plalleugesims mit seinen Varianten. Der abschliessende Hauptteil ist eine grosse Piaitc. oben 
mit Wasscrsehräge und Anschlag, unten mit einer Wassernase verseilen. Das letzte (»beiglicd 
dieser Platte ist die Sima. Sie wird selten dem Stein angearbeitet und meistens in Zinkblech als 
Daehkaual angeschlossen. Tat'. 1 i » 1 1 und f.) 

Im einfachsten Fall wird die Platte getragen durch einfach prolilierle l'nlciglieder, die 
gewöhnlich eine Schicht für sich bilden. (Taf. 10a.) Zwischen die Platte lind diese rutorglieder 
verlegt man gerne das gut w irkende Motiv des Za Ii n seh n i 1 1 es (Taf. l'.'b und «•>, der so einzu- 
teilen ist, dass au! die Fcke ein Zahn oder eine Zahnlücke kommt (c und b). Im dem Gesims 
scheinbar eine grössere Höhe zu geben und es slatllicher zu machen, folgt nach unten gewöhnlich 
ein Fries und diesem eine aivliitravähnüclie ( iliederung (huiidd'. Ktwas weniger wirksam, aber 
besser als gar nichts, ist das Absel/en der Mauer nach a. 

Von dem Zahiischiüilgesiinse unterscheide! sich das gewöhnliche Ko u si >l e ngesi in se nur 
dadurch, dass zwischen die 1'nleiglieder und die Platte sich in gloichiiinssigcii Abständen mehr 
oder weniger reiche, liegende Konsolen I ragend einreihen. ; Tat. I'.lc bis h.) Fni die Konsolen 
kröpft sich ein Karnic-|.roUI. Die Finlcilung wird vom Fck ausgehend getroffen, wie es die 
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Fntoisieht £ zeigt. Die Felder zwischen den Konsolen hält mau an nähernd <|Uadratiseh und 
sehmnekt sj<» tnil Bosetlen. wenn niiin reich gehen will Bei kleinen Ahiiiessnngcii arbeitet man 
die Konsolen der Platte an. aiulernf.ills lnans|ii-nchen sie eine SehieM l'iir sieli. 

Wenn man \>>n der Anschauung ausgeht, dnss die ( ioiniskonsolcn eine F.iiniierting an 
die Bnlkcnkn|>|'e der llolzarchilcktnr vorstellen, so kann man die geschweifte, verzierte Form der 
selben dmvh die einfachere der Tat'. 20a ersetzen, die auf die Fnlfei innig gerade so gut oder 
lax Ii hesser wirkt 




I i*. 2711. 

|v,,ll|, ll|>, ||,- Klll/rllli Ii, /II Till'. 21 il.'ll.M iir 



Auch die Gehende Konsole wird für die l'icsim>hihliing verweile!. , lal. 2»M Iiis f.) Ih r 

artige Kon>n|.'|i brauchen nicht durchweg gleichen Alistalul ZU Italien; Inali ki >ie all Stellen, 

• Im- ausgezeichnet werden sollen, paarweise anbringen, wie es an lui-cieni Heis|iiel in Bezug auf 
die F.eke geschehen ist. 

Fine andere Art von <iesini<en wird erforderlich, wenn die Fahnde mit einem fiieliel 
aWseldiessl lllld das ( ieliiillde ein f iiebeivol dach ill 1 1< ilzkollslruktion erhält, w ie es |>ei \ illenarl igen 
Bauten häutig der Fall ist. Tal. -Jl , Auf der Traiif-eilc trägt dann ein einlaches, wenig vor 
s|> linkendes tii-illisc -..-li-inl.ar die Sparren. Ihc-es tie>im> kann auf der < üeheUrile hori/olilul 
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durehpMührt werden: es kann sieh jtl»oi- uueh um eine I.esine oder um einen lesiuenurli^en An- 
satz herum krnpl'eii und sich dahei .,1i>llaul'eir\ wi<> es die Tiil'el in n Ins I* zeifjl. Ks hissen sich 
ausserdem uueh andersartige Lösungen au dieser Siehe anhrinp'U , lieis|iiels\veise niuh g Iiis i. 

Der aufsteigenden ('•ie|ie||inio entlang ist ein cip/tilliehes (iesims weiii;.' am Mutz. Mim 
l»e^nü^l sieh dort m>\\ <"> 1 ■ 1 1 1 i ■ - 1 ■ mil einhielten, siiumenden Profilen, mil Zahnsehnillen ele. Wenn 
lliiili die lietretl'enden Hausteine la<;erreeht versetzen will, s.. I >i)< l<-l ihr Sleiiisehnill eine Treppe, 
Wie es auf der später ('..l^endell Tafel 11 zu ersehen ist. Clll diesem linstand Ulis dem Wep« 
zu p-hen. wird häuti«: eine sehnig gestellte Kullsehiehl aus linek steinen unjrenidnet (Tut', Ii 1 • I und};), 
Vmau^esel/I, dnSs uiierlluUpl li.n k-lei lie um Itull Verwendet sind. 

Spätere römisehe Hunten hahen rlus Konsolen^esims niu h iler I iieliellinie entlang pm'ihrl 
und die K'Uisnleu sehräf.' p-quetseht. w us jedenfalls einer Sliherirrunj: uki'li zu m-hten ist. Kine 
".•ute ( iesiHislösuiijr für diese Stelle hat das Mittelalter gefunden, indem es die hekannten Hund 
iMi^enlriese i Kiu'. 8!» Iiis <rj;. eiils|ireeheiul umgeformt, sehnig ausleihen liess. Indem die einzelnen 
linken einseitig gestelzt wurden, war das Motiv mit Leielilhjkeit jeder Sehnige imzii|iassen. 
irV'nr 7!».) 

I»ie Textlipir 271» ffiehl ein isometrisches Detail zu der Ansieht n rler Tutel 21. 
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1. Allgemeine lleinerkuiorcii. 2. I»a* vcwölititiehe Oeslrinviislci-. 3. Ilmrli ijim.ler Kel.il.lele leiisleiiinm»)imuin;en. — 
i. (IiMiiis'-lilc Fuiinen. — 5. Zirrv<'i'iljir|iuii;:cii. -- t>. <ickup|>e|le I'eiisler. 



1. Allgemeine Bemerkungen. 

Mil dem Ausdruck Fenster bezeichnet in;ui sowohl die l.ichtölniungen der fiebäude nls auch 
die verglasten Hahmeii. welche in jene eingesetzt werden. Die Fenster waren im Laufe der 
Zeilen gewisserinnssen der Mode unterworfen; sie Imben in Bezug nuf tirösse, Ausstattung iiimI 
Format allerlei Wondlungeii durchgemacht. Heule ist die übliche Form (Ins hochgestellte Heehleek 
mit seinem ungefähren Verhältnis der Breite zur Höhe, wie 1 zu 2. Aussergcwöhnlich grosse 
Fensler, wie Schaufenster. Atelierfenster, Fnbi ikfenslcr etc. nehmen aber nueh gedrücktere Ver- 
hältnisse iin, weil die Zimnierhöhe der Fensterhöhe gewisse (irenzen setzt und dos Mehrmnss 
ilann der Breite nach zuzugehen ist. Grössere Fensler hissen sieh nher mich diidureh erzielen, 
ihiss mim 2, :3 oiler mehrere Fenster gew ähnlicher Art kuppelt, d. h. nebeneinander reiht und 
in einen gemeinsamen nrcliiteklonisehen Kähmen bringt. Kellerfeiisler. StalHenster, Knieslock- 
feilster elc Indien liäulig nueli die Grundform des liegenden lteehtecks und gelegentlich sind sie 
auch c|uiidrntisch. Nach olien im Bogen abschliessende Fenster sind ehenfalls keine Sellenheil; 
für den Rogen sind gewöhnlich nicht praktische, sondern ästhetische Gründe ausschlaggebend, 
wenigstens soweit es sieh um Haustein handelt. Kreisrunde und elliptische Fenster sind seilen 
und kommen ineist nur in tiieheln vor. 

Gewöhnlich macht man die Fenster so hoch wie thunlich. Hie gewöhnliche Brüslungsliöhe 
ist s:. cm. die nur ausnahmsweise wesentlich verringert oder vergrössert wird. Die Futei kante 
des oberen Fenslerabschlusses miiss in gewöhnlichen Fällen der Deekenbilduug wegen 40 ein 
unter der Decke liegen, welches Mass sich übrigens oft vergrössei I , so z. B. wenn Bollladen an 

gebracht werden sollen. Nimmt man als initiiere Slockwerkshöhe a,G n. so verbleibt als 

Ziinmerhöhe :<,;! in; hiervon abgerechnet obige 85 -f- t" ein, ergiebt sich eine lieble Fenslerhöhe 
von 2.U5 in. Die zugehörige Breite wäre bei einem Verhältnis \»n 2 : 1 dann 1,025 m. Tlmtsächlich 
bewegt, sich r|ie Fcnstcrhrcile beim bürgerlichen Wohnhaus zwischen 0,0 und 1,2 in, die Höhe 
zwischen l,s und 2,4 in; ein viel verwendetes Verhältnis ist 1 zu 2 m. Selbstredend machen 
gross,» Monimienlnlhauten eine Ausnahme, an denen die Fenster im Verhältnis zum übrigen 
stehen müs-on. 

Die Fciisterverglusuiig wird weder mil der innern noch mit der äussern Seile der Mauer 
bündig angeordnet; sie liegt /wischen beiden, durchschnittlich etwa auf dein äussern Drittel. 
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Nach aussen bleibt die äussere Fensleileibung siehtbnr, nach innen die Fensternische. Für 
gewöhnlich st«ht die äussere Leibung senkrecht zum Mauerhaupt, während die Leibung der 
Nische sieh mich innen erweitert und mit der iiinern Mauerfläche einen Winkel von ungefähr 
105* bildet. Auch in dieser Hinsieht gieht es Ausnahmen. An gotischen, inshesonders im kiivh- 
liclicn Mimten erweitert siel» auch die äussere Leibung; sie pflegt aber profiliert zu sein, während 
die innere glatt ist. Anderseits sieht mnn bei Backsteinmauorwerk aus Gründen eines einfacheren 
Verbandes häufig von der sehnigen F.rweiterung der Fensternische ab. Dn eine solche den Zweck 
hnt, mein- Licht einzulassen, so knnn das gleiche bei gernder Leibung erreicht werden, wenn der 
sog. Anschlug verbreitert wird. Mnn vorsieht unter 
Anschlag den Absatz der Kenslernische gegenüber der 
lichten PelTnung, die Stelle, nn welcher der Kutter- 
rahmeu fies Fensters aidiegt und tingcschlngen wird. 
Dieser Anschlag muss mindestens 6 bis 8 cm breit 
sein, kann aber auch breiter sein, z. B. wenn innere 
Doppelfenster oder innere Klnpplädeu angeordnet wer- 
den. Der obere Anschlag erhält dieselbe Breite oder 
er wird breiter gehalten des Anbringens der Houleuux- 
slangcn wegen. Im unteren Teil wird die Fensternische 
durch die Brüstungsmauer geschlossen. Sie hat nur 
bei dünnen Wänden die Stärke der letzteren; in dicken 
Mauern hat die Brüstung nur einen Teil der übrigen 
Mauerstärke, um den Zimmerhewohnorn das Hinaus 
lehnen zu erleichtern. Sie wird meist ..ein Stein stark" 
bemessen, so dass innerhalb der Fensterverglasung 
noch ein Simsbrett von etwa 12 cm Breite angebracht 
werden kann. Dieser Teil der Nische wird mit Holz 
verkleidet 'Brüslungslainbris). Im ohern Teil wird die 
Fensternische durch einen gemauerten Bogen, gewöhn- 
lich im Stichbogen, geschlossen, wenn nicht eine hori- 
zontale Abdeckung mit Kiscnschieneii erfolgt. 

In steinarmen Gegenden, in denen der Backslein 
die Hauptrolle spielt, wird die l'nirnhmung des Fenster- 
lichts auch in Backstein gemauert. Zu beiden Seiten 
und oben hat dies mich keinen Anstand, während 
Fensterbänke aus Backsteinen nur ein Notbehelf sein 
können. Deshalb wird auch in jenen Hegenden die 
Blink vielfach in Hauslein beigestellt. Zum Befestigen 

der Fenster und Laden werden dann auch gerne seitlich steineine Binder eingesetzt (Fig. 280) 
und des einfachein Verbandes wegen kann auch der obere Abschluss. stall durch einen Back- 
steinbogen, mit einem Hausteinbogen erfolgen. 

Besteht ilie Fassiide aus Quadermauerwerk, so ist es das nächstliegende und solideste, 
auch die Foiisterumrahmung aus Quudcrwcrk zu bilden. (Tu f. 2(3.) Das ist die eine Methode 
der Fensterrahuieubildutig. F.ine andere besteht darin, ein besonderes Fe n sl ergestel I in die 
Mauer einzusetzen. (Taf. 22 ) F.in solehos Gestell besteht ans der Bank, den beiden Gew änden 
und dem Sturz. 

Da Gewände neben dem anschliessenden Mauerwerk eine ungleiche Senkung bedingen, 
so werden sie niehl -eilen in Kinzelstücke zerlegt und durch Binder mit dem Mauerwerk ver- 

kr.jtl. u. M....I, Mrluluacrbuch. :M> 
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bunden, wobei eine gemischte Konstruktion entstellt. (Tut 20 11.) An die Stelle des geroden 
Sturzes kiinn aus verschiedenen Gründen ein Mnuerhogcn treten (Taf. 27 1») und ein Mittelding 
zwischen heiden ist der Bogenslurz, wenn die Abdeckung durch einen Stein oder durch zwei 
Steine in der Weise erfolgt, dnss ein Bogen nachgeahmt wird, (Taf. 28b.) 

Dio architektonische Gestaltung des Fensters kann so sein, dnss ein allseitig glcichmässiger 
Rahmen, ähnlich einem Bilderrahmen, gebildet wird ohne besondere Auszeichnung der einzelnen 
Teile. Derartige Bildungen sind heutzutage selten. Gewöhnlich tritt die. Bank als solche her- 
vor; im Sturz, auch wenn er gerade ist, wird gerne ein Schlussstein angebracht, ein wirklicher 
oder blinder; das Fenster erhält ausserdem eine mehr oder weniger reiche Yerdnchung; die 
Brüstung kann äusserlich durch Vor- oder Zurückspringen zum Ausdruck gebracht werden und 
schliesslich kann eine Zusainmerizieliung von Kinzelfenslern stattfinden, in horizontaler Richtung 
durch Kuppelung (Tal*. 33 b) oder in senkrechter Richtung nach Tafel 32. 

Wo das r'ensterliehl die Mauer unterbricht, da ist in letzterer der gleichmässige Druck 
aufgehoben. Die besonders gefährdeten Stellen sind Bank und Sturz; die erslere kann von unten 
her, der letztere von oben her durchgedrückt werden. Zur Beseitigung dieser Gefahr sind den 
betreffenden Steinen entweder ausseigewöhnliche Stärken zu geben oder sie müssen entlastet 
werden. Zu diesem Zwecke legt man die Fensterbank hohl; man lässt sie beiderseits auf sog. 
Mauersätzen aufliegen, während inmitten ein Kntlastuiig.sschlitz von einigen Centimetern Höhe 
verbleibt (Taf. 22), der späterhin lose ausgefüllt wird, wenn keine Senkung mehr zu befürchten ist. 
Ein anderes Mittel gegen das Abdrücken der Bank besteht in dem Verfuhren, dieselbe als Strcif- 
bunk einzuschieben. (Inf. 20 n.) Man macht von diesem Mittel gewöhnlich nur dann Gebrauch, 
wenn dem Fenster durch Herabführen der seitlichen TJmruhmuug gleichzeitig ein besseres Ver- 
hältnis beigebracht werden soll. 

Zur Entlastung des Sturzes dient der F.ntlnstungsbogen (Taf. 28 Ii), dessen Weile gewöhn- 
lich der Fensterlichtweite gleichkommt. Die betreffende üeffnung zwischen Bogen und Sturz wird 
nachträglich lose ausgefüllt. Der Fntlastungsbogen kann unter - Umständen mit dem inneren 
Feiisternisehenbogen im Verband gemauert werden. Scheitrcchtc und konzentrische Enllostungs- 
bögen (Taf. 23 n und c) hissen zwischen sich und dem Sturz wiederum eine Entlastungsfuge. 

Fasst man den Schutz des Fensters gegen Begensc hlag ins Auge, so ist wohl das zweck- 
mässigste, die Einrahmung in die Mauer zu versenken. (Taf. 20b.) Tritt das Fenstergeslell 
jedoch vor die Mauer heraus, wie es bei Backsteinmauern die Regel ist und bei verputzten Mauern 
Regel sein muss, damit der Verputz einen Anschluss findet, so schützt dann gewöhnlich eine 
Verdarb ung das übrige Fenster. Die gerade Verdachung erhält eine Wasserschräge und eine 
Wasserlinse wie die Gurten. Die beliebten Gielielvcidachuugen sind ein zweifelhafter Schutz und 
sind jedenfalls auch nicht aus Gründen des Schutzes entstanden. Sie leiten das Wasser seitlich 
ab. wo es dann an den Fassaden in Streifen abläuft. Zweckmässiger wäre eine pultdachartige 
Abschrägung der Verdnehungcn ; sie ist aber nicht üblich. Von der Ahschrngung der Bank wird 
noch zu sprechen sein. 



Das gewöhnliche Fensteigestell besteht aus 4 Stücken, der Bank, zwei Gewänden und 



Die Bank kann mit den übrigen Teilen äusserlich in einer Ebene liegen und wie sie nur 
3 bis 5 cm aus der MuucrHüche vorspringen. (Taf. 24 c und f.) Gewöhnlich springt sie aber 



2. Das gewöhnliche Gestellfenster. 

(Taf 22 bis 25.) 



dem Sturz. 



a) Die Bank. 
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weiter vor, wird ähnlich pii)filicrt wie eine Gurte, und bildet für das Fensler eine Art Sockel. 
(Tiif. 22.) Sie kann einen Teil der allgemeinen Fenstergurte liilden (TjiI*. 28 a); sie knnii sieh mit 
demselben (oder einem geänderten) Profil aus dieser hernuskröpfen (Tu f. 32 h, unten); sie kann 
aher auch seitlich zurückgekröpft sein, ohne mit einer Gurte in Verbindung zu stehen. (Tu f. 22.) 
Anstatt die Wnssetselmige zu verkröpfen (Tnf. 22 d und e), kann man dieselbe aueh ungekröpft 
rlmrhlmifen hissen oder mnn kann sie seitlieh endigen hissen, wie die Punktierung andeutet, 
rlamit dns Wasser nur nach vorn geführt wird. Die Wnsscrnnsc wird gewöhnlieh auch seitlich 
verkröpft. (Taf. 22a.) Besser ist es jedoch, die seitliche Kröpfung wegzulassen, da sie keinen 
Zweck hat. 

Die Breite der Dank ergiebt sich aus der Vcrkröpfung; die ganze Höhe wird meistens 
gleich der Ciewändbrcite angenommen, also im Minimum gleich 15 bis 18 cm, richtet sich aber 
im übrigen noch den zugehörigen (lurtungcri, nach der Quadereinteilung elc. 

Die Wasser-schräge hat gewöhnlich eine flache Neigung, damit auf derselben noch Blumen- 
töpfe etc. aufgestellt werden können. Wo man bloss den Wusserablauf berücksichtigt, kann die 
Schl äge auch steiler sein. (Taf. 24 e.) Die Wasserschräge endet nach hinten in einen Ansatz 
oder Anschlag für den Fulterrohmcnwetterschcnkel. Dieser Ansatz liegt um die Futterrahmen- 
stürke, also 3 bis 4 cm, vom Gewändennschlag zurück. (Taf. 22 b.) Die noch folgende horizontale 
Fläche, auf welcher das Simsbrett aufliegt, ist gewöhnlich 4 bis 6 cm tief, so dass sich als Go 
sonittiefe der Hank für den gewöhnlichen Fall ca. 40 cm ergehen. 

Auf der Hückseite erhält die Bank gewöhnlich 3 Löcher eingehaueii (Taf. 22c) zur Auf- 
nahme der Holzdübel, an denen die Brüstungstäfelung festgeschraubt wird. 

Da die Standfläche der Gewände eine horizontale Fbene sein muss, so müssen auf der 
Oberseite der Bank beiderseits die sog. Sätze hochstehen bleiben, sodass die Slandfuge der 
Gewände die Gestalt annimmt, wie es Tafel 22 in d isometrisch darstellt. 

F.inc besonrlere V erbindung der Bank mit dem Mauerwerk ist für gewöhnlich nicht erfor- 
derlich, da die I-ast des Gestells sie genügend festhält. 



Di in? Höhe entspricht der lichten Fensterhöhe. wenn nicht unter dein Sturz oder — wos 
seltener gemocht wird — über der Donk Gurtungen oder Binder eingeschoben weiden, welche 
die einzelnen Fenster äusserlieh verbinden. Der Querschnitt der Gewände ist quadratisch oder 
annähernd qundmtisch; die Stärke beträgt mindestens Di auf 15 cm und nimmt mit den ollgc- 
meinen Grössenverlinltnissen der Fassaden zu. Die Gewändebreite beträgt durchschnittlich J bis 
! der lichten Fensterbreite. 

1 >ie (lewände sind nicht nur auf der Vorderseite und in der Leibung, sondern mich am 
äussern seitlichen Vorsprang und am innern Anschlag sauber zu bearbeiten. Die vordere Seite 
ist nur bei einfachen Fenstern glatt; andernfalls wird sie profiliert, wie Tafel 22 zeigt oder in 
irgend einer reicheren Forin nach den Beispielen der Figur 281. Das Brechen der inneren Ge- 
wändekanten entspricht, dem gotischen Prinzip der I.eibungserweiterung zu dunsten vermehrten 
I.iehtciiilnsses, Henaissonccfenster zeigen häufig eine orchitrovortige Gliederung (Taf- 24 n und b 
ii i ii I Taf. :il). die immer gut wirkt. Mau hisst die Gliederung der t lewände meistens nicht bis 
zur Bank herablnufcn , sondern „übersticht" sie Fig. 281 h, d, g) oder endigt sie nach irgend 

anderer Lösung auf etwa { der Höhe, w il dein Fenster gewisse rnin*>en ein verstärkter Fuss 

verliehen winl. Viele Fenstergewände zeigen an der Innenkante einen rechtwinklig gearbeiteten 
Falz, den sog „Spunden", der den Fensterläden als Anschlag dienen und sie gegen unbefugtes 
Aushängen schützen soll. Leber die ästhetische Wirkung dieses Falzes sind die Meinungen 



b) Die Gewände. 
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geleilt. Jedenfalls Insst sich der genannte Zweck auch ohne den Spunden erzielen, indem man 
die Läden falzt. 

Auf der Hank wird das Gewände durch 
eiserne Pübel befestigt, die mit Cemenl ein- 
gekittet werden. Bei schwerem, unverrück- 
barem Sturz genügt diese Verbindung auch 
am oberen Ende, andernfalls inuss man 
zwischen Gewände und Sturz einen ver- 
dübelten Binder einschieben. (Tuf. 22 n, 
rechte Seite). Besser ist auf alle Fälle das 
Anbringen einer Stichsehlauder, welche 
einerseits Sturz und Gewände verbindet, 
anderseits in das Mauerwerk eingreift, (n 
links, e und f.) 













Flg. 281. 
Fenstergewände • 1 'rofllc, 





c) Der Sturz. 

I ii r Sturz Iml im einfachsten Kall die 
Abmessungen und Protilicrungcn der Ge- 
wände. l»ie Profile verschneiden sich an 
den Kaden des Sturzes auf Gehrung. Ein 
aus der antiken Architektur stammendes, 
von der Renaissance wieder aufgegriffenes 
Motiv sind die „Ohren". (Tnf.24a undb.) 
Sie können bloss den Sturz betreffen, was 
einfacher ist (a) oder auch die Gewände (b). 
Die scheinbare Verjüngung der Gewände 
durch die schräg ansteigende ProHlierung 
des lelzteivn Beispiels steht in ihrerWirkung 
nicht recht im Einklang mit der vermehrten 
Arbeit. Andere Arten von Ohren zeigen die 
Beispiele der Tafel 2:t und Tafel 25 a. 




Fig. 2X2. 
Einzelheit zu Tafel 28«, 



Will man den geraden Sturz verstärken, so kann man den Pries einer etwaigen Yer- 
darhutig mit demselben aus einem Stück arbeiten, anstatt ihn als besondere Platte einzusetzen, 
Wie es Tafel 22 in b zeigt. Ihr* Verdachungsgesims, bestehend aus l'ntergliedern . Platte und 
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Sima (Tu f. 22 i), wird nun) im gewöhnlichen Fall wohl immer für sich arbeilen und einsetzen. 
Beim unverdachten Fenster sitzt rler Kntlastungsbogcn unmittelbar auf dem Sturz; im andern 
Fall kommt er über du* Gesimse zu stehen. (Tat". 23h.) 

Was den Bogen sturz betrifft, so ist der stich bogenförm ige Absehluss belieht und viel 
verwendet, obgleieli er eigentlich wonig Berechtigung hat. Ob der Stichbogen sehöner ist als ein 
horizontaler Absehluss. tlaniber läs~t sieh gewiss streiten. Dagegen ist sicher, dass der hölzerne 
Fensterrahmen sieh <loiii genialen Sturz bequemer anpasst, als dem gebogenen und was die 
Festigkeit anbelangt, so ist ohne weiteres klar, dass man den Stur/ in seiner Mitte eher verstärken 
als schwächen sollte. In statischer Hinsicht ist ein nach Tafel 25 a geformter Sturz zweifellos 
richtiger als der Stur/ nach Tafel 2:5 b. Dagegen lässt sich nichts einwenden, wenn der Bogen 
nur aus.-crliche Verzierung ist und der Stein im übrigen einen geladen Sturz vorstellt nach 
Tafel 2:Ja. Der beiderseits, also ringförmig gebogene Sturz c derselben Tafel ist gleichbedeutend 
mit Materialvergeudung auf Kosten der Festigkeit. 

Die Baigenstürze haben ausserdem den Nachteil, dass sie sozusagen einen Schlussstein 
erfordern — es geht aueh ohne ihn, Tai f. 23 c. — und wenn dann dieser mit «lein Sturz aus einem 
Stück gearbeitet wird, so geht wiederum unnötig Material und Arbeit verloren. Man kann aller- 
dings den Schlussstein auch für sich arbeilen und einsetzen, so dass er mit den Bogenschenkeln 
einen einfachen Mauerbogen bildet; dann aber ist es richtiger, eine bessere und eigentliche Mauer- 
bogenteilung zu Grunde zu legen. 



Die Tafel 22 ist besprochen. 

Die Tafel 23 bringt in a ein Fenster, zu dem Figur 282 ein isometrisches Detail giebt. 
Stanz und Verahiahung sind am besten aus einem Stück, damit der Schlussstein nicht duivh- 
schnitten wird. Wird die Yerdaehung durch den scheitiechten Fnllastiangsbogen ersetzt, so wird 
man den Schlussstein niedriger hallen. Nach dem Beispiel b deis-clben Tafel ist den Gewänden 
je ein Binder angearbeitel unal die Baarak ist verdoppelt, una sie kräftiger erscheinen zu hassen. 
Der Fnllasttingsbogen des Beispiels c ist durch drei kleine Ouadcr gefasst und geteilt. Die Aus- 
ladung der Bank ist wie bei a schmaler ails gewöhnlich gehalten; die Verknüpfung setzt an der 
innern statt an der äussern Kante der Gewände an. Unter der Ausladung ist eine konsolenartige 
Verzierung angebracht. Nach d sind Sturz und Verdnehung je aais einem Stück. 

Die Tafel 24 verlegt in den Beispielen a. b aind c die Sohlusssteine ebenfalls in die Hut- 
laslungsbögen. was die Bearbeitung des Stut7.es vereinfacht. In a und b ist die Verbindung aler 
Fenster mit dem Sockel und den Kellerfonstern vea-anschaulicht. Die Brüstung ist nach a durch 
eine Platte aaait kunsolcn artigem Vorsprung markiert. F.twas teicher ist die Brüstung bei b. Sie 
kann aus einem Stück oder aus 4 Stücken gearbeitet sein Letzternfulls wird die Füllungsplatte 
zwischen Bank und Fenstcisockcl mit den Konsolen verfalzt. Nach c und f sind die Gewände 
oben konsolcnartig ma la innen voigekmgt. Xaaeh c ist dies bloss Zierat; nach f wird gleichzeitig 
alie Spannweite des Sturzes verringert, was einer Verstärkung gleia-hkommt. Bei beiden Beispielen 
verzichtet die Bank auf die sonst übliche Ausladung. Die Bildung der Gewände wird bei 'Tafel 26 
erwähnt werden. 

Die Tafel 25 zeigt in a und b Fenster mit Brüstungen einfachster Art. Die von b nimmt 
die ganze Fensteibieite ein, die von a nur die lichte Breite und zaa beiden Seiten stützen einfache 
Konsolen die Bank. Der Bogensturz von b bestarbt aats 3 'Teilen aind ist durch einen Mauerbogen 
entlastet, was hier auch notwendig ist Die Bogenstiirze von c und d sind aus einem Slüak aind 
legen sich zwiseheu dia- I-Vkhiiider. Die Diainanten von c sinal nur Verzierungen der Gcwänd«-. 
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3. Durch Quader gebildete Fensterumrahmungen. 

(Taf. 26 und 27.) 

En Fassuden, die aus Quadern aufgeführt sind und in solchen mit Bncksteinverblendung 
führt mim nicht seilen die Fensterumrahmung in Quadern durch, wobei jedocli die Hank slcls 

aus einem Stück gebildet wird. Ken Vorteil einer 
gleichmfissigeu Setzung gegenüber dem Gestellfenster 
haben wir bereits betont; auch der Verband wird 
ein guter, insofern die Sache richtig gemneht wird. 
Kr wird nur mangelhaft, wenn die umrahmenden 
Quader zu klein sind. Das im Quaderfachwerk neuer- 
dings übliche Zerlegen der Gewände in Einzelstflcke, 
die durch Rinder unterbrochen sind (Taf. 26b, c und d), 
flieht keine erhebliche Festigkeit; sie kann je nach 
Umständen sogar geringer sein, als bei durchlaufenden 
Gewfinden. Hillig ist die Sache auch nicht, weil die 
kleinen Slüeke viele zu bearbeitende Flächen ergeben. 
Ks empfiehlt sich deshalb, in derartigen Fällen 
wenn man auf die Gewändeketten überhaupt nicht 
verzichten will — die Binder mit dem übrigen aus 
einem Stück zu arbeiten, wie es die Figur 284 zeigt, 
welche zu Tat*. 26 d gehört. Das Gewände erhält die 
Binderbreite; die Kücken werden tief gelegt, um die 





Flg. MB, 
Einzelheit zu i«f.-l 20d. 



big. aw. 
Einsei heil u Tafal 2('.n. 



Vcrhleiulsteinbreite nebst Vorsprung (bei verputzten Mauern um die Verputzstürfce riebst Vorsprung). 
Selbstredend müssen die Binderhöben um! die Kücken je ein Vielfaches der Backsteinhöhe nebst 
Fugen betragen, so dass jene Einteilung also nicht beliebig gemacht werden kann. Auf diese 
Weise erhält man feste Gewände und einen guten Verband ohne Wesentliche Mehrkosten. Bas 
hier angeführte gilt auch für die vorausgegangenen Tafeln, deren Beispiele eine ähnliche Kon 
struktion zeigen, so z. B. für Taf. 24 c und f. 
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Die Qunderumrnlimung kommt in der Fcnslerlcibung durch entsprechende Fugen /um 
Ausdruck, wie die Hölieiisehnitte der Tafeln zeigen. Will man den Feiisterfultentihmcn nicht nn 
den Quadern unschlagcu, oder will man den letzlern nicht die ganze Tiefe der Leibung geben, so 
können hinler der Qundcrumruhmung immer noch Gewände gestellt werden, wie es dos Beispiel b 
auf Tu f. 26 mit seiner rechten Hüllte zeigt. 

Mit der Quuderumruhmung vertragen sieh der gerade Sturz, der Bogenslurz und der 
Mauerbogen. 

Die Bank kann in der Fcnstcigurtung aufgehen (Taf. 20b); sie kann wie gewöhnlich ge- 
bildet sein (Tu f. 26c und dj; sie kann ohne Vorsprung bleiben (Tuf. 27b); sie kann bei tiefen 
I.cibuiigcn sogar hinter die Mauernucht zurücktreten. (Taf. 27d.) In diesem Kall liegt natürlich 
auch die Brüstung tief. Die Brüstungsfüllung wird allseitig, oder wenigstens mit' zwei gegenüber- 
liegenden Seiten mit den anschliessenden Teilen vernutet (veigleiche die Schnitte). Zwischen ihr 
und der Hintermauerung verbleibt eine sog. stehende Luftschicht. Bei der Brüst ungskonstruktion 
ist überhaupt darauf zu achten, dass an dieser Stelle nicht Kälte und Luftzug eindringen. 

Die Tafel 26 bringt in a ein Fenster, in dessen (»berteil den Quadern ein Profil angear- 
heilet ist, welches durch die Schlusssteingruppe unterbrochen wird. Die Bank liegt bündig mit 
der Flucht und ist. von hinten eingeschoben. Die Konsolen sind mit der Mauer verfalzt und die 
Füllungsplutte ist mit Bank und Sockel durch Nutung verbunden. (Fig. 284.) Aehnliche, aber 
voigebaute Brüstungen zeigen die Beispiele c und d. Die Konsolen weiden am besten mit der 
Plutte aus einem Stück gearbeitet, du ihre Vorsprünge nicht bedeutend sind und der Friiehlekrunz 
so wie so einen Bossen erfordert. 

Die Tafel 27 bringt in a ein Fenster gemischter Konstruktion, die nachher zu besprechen 
sein wird. Dagegen zeigt b ein Quaderfenster einfacher aber solider Art. Der einzige Schmuck 
ist das Kämplergesims, sowie die Maucrbogcnverzabnuiig nebst Schlusssteiii, die nn Verputz un- 
schliessend gedacht sind. Deichet- ist Beispiel c, bei dem der Mnuerbogen mit dem Qunderwerk 
in dein bekannten Vei'bund steht. Bei derartigen Kinlcilungcn ist darauf zu sehen, dass die 
Quaderecken auf einer stetigen Kurve liegen, wie es links ungedeutet ist. Dos Beispiel d zeigt eine 
doppelte Leibung, erzielt durch Aufstellung innerer Gewände, wenn nicht auch dieser Teil den 
Quadern angearbeilet werden soll. Jedenfalls sind die Kömpfcrbänder als gemeinsame Binder 
zu behandeln. Der Mnuerbogen, unten im Halbkreis, oben im Spitzbogen schliessend, heisst 
nach seinem vielfachen Vorkommen in Florenz Florentiner Bogen. 



Die beiden Arten der Fciistenunrnlimung können sich auch zu gemischten Formen ver- 
binden. In dieser Hinsieht ist der meist vorkommende Fall derjenige, dass ein Gestellfenslcr 
statt mit einem Sturz, mit einem Mauerbogen ahsehlicssl. Die Figur 285 zeigt ein hierher ge- 
höriges Beispiel in zwei Varianten. Nach der linken Seite würden sich zwischen die entsprechend 
nhge schrägten Gewände zwei Bogenschenkel mal ein Schlusssteiii legen. Nach der rechten Seite 
würde sich der Mnuerbogen aus neun Keilstcinen zusammensetzen. 

Die Tafel 28 zeigt in u und b Fenster im Stile der italienischen Benuissance. Die Gewände 
sind auf die ganze Länge archiliavai tig proliliert und diese Prolilierung läuft als Archivolt im 
Halbrund weiter. Nach a besteht der Mauerhogen aus drei Stücken, dem konsolentirtigen Scbluss 
stein und den beiden Bogenschenkeln , denen sog. Bogeiizwickel. d. Ii. vertiefte Felder mit 
Bosetten, angcarbeitel sind, sodass das Fenster innen rund, aussen rechteckig nbschliessl. Dieser 
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(Tafel 28.) 
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Zwickel kann jedoch auch fortfallen, wie die rechte Seile des Beispiels zeigt und man kann die 
Umrahmung nach oben kräftiger erscheinen hissen, indem man die Handgliederung breiter hält 
als an den Gewänden. Nach b derselben Tafel fällt der Schlussstein fort und das Fenster hat 
Fries und Verdaehung. Die Zwickelfelder sind vertiert, mit oder ohne Rosette. Bleibt das 
Zwickelfeld glatt, was auch sein kann, dann ist der Fries durch ein Halsprofil (Hundstab mit 
Dlältchen) von jenem zu trennen. Man kann den .Mauerbogen aus zwei symmetrischen Hälften 
bilden, wie es auch gelegentlich geschieht. Hie Mittelfuge im Arehivolt und im Fries ist aber 
nicht schön, weshalb man besser Fries und Bogen aus einem Stück als Bogcnsturz arbeilet, wenn 
man nicht wie bei a einen Schlussstein einfügen will. 

Bei dem Beispiel c ist die l'rotilierung von Gewänden und Arehivolt unterbrochen durch 

die glatten Käinpfcrbändcr, durch den Schlusssteil) und viel" 
Bossen Es ist am zweckmnssigslen, nach Lage des Falls 
den Mauerbogen aus drei Teilen zusammenzusetzen und die 
Fugen den Bossen entlang zu führen, wo sie am wenigsten 
slören. 

Nach d setzt sich der Mauerbngen aus acht kleinen 
Keilsteinen zusammen riebst einem grösseren Schlussstein, 
der in die Stockgurtung hineinreicht. Ha der an einen Bogen 
anschliessende Verbund seine Misslicbkeitcn hat, so schneidet 
man — wie es schon die Börner gemacht haben — die Keil- 
steine treppenförmig und arbeitet den Steinen die Bogcn- 
gliederung an. Die letztere wird am gleichmässigstcn aus- 
fallen, wenn sie ei-st nach dem Versetzen gearbeitet wild. Die 
acht kleinen Keile würden wohl besser durch sechs oder vier 
grössere ersetzt. 

Das Vei-srtzen der Mauerbögen erfolgt über sog. Lehr- 
bögen, d. s. aus Brettern zusammengesetzte Bögen, die in 
die Leibung eingesetzt werden. 




Fig. 285. 
Gcslcllfeiislor mit MaucrhogtMi. 



5. Zierverdach ungen etc. 

•■i I 11 " - Tal ' 29 - ' M - 31 UII<1 32 ) 

Der Schutz, den die Fenstervei-docluingen gewähren, ist 
nicht weit her und für ihre Anbringung ist meist nur die 
Absicht massgebend, das Aussehen des Fenster« zu verbessern. 
Thatsächlich gereicht eine hübsche Verdachung dem Fenster zum Schmuck. 

Die Verdaehung pnsst in erster Linie zum Gestellfenster: über Quaderfeustern wird sie 
selten angebracht. Man geeilt hier zu anderen Mitteln der Auszeichnung des oberen Fensterteils. 
Man bringt mit Vorliebe Schlussstcine, Konsolen, Kartuschen, Masken und Kratzen an. Die 
Tafel 21» zeigt in b einen geraden, nach unten profilierten Sturz, dem ein kräftiger Schtussstcin 
angearbeitet ist. (Fig. 286.) Im scheitrechten Bogen des Ouaderfeiisters c der Tafel 21», der auch 
durch ein einziges Stück ersetzt werden kann, ist der Schlussstein mit einer Maske belebt und 
die Figur 287 giebl zwei Motive für derartige Verzierungen. 

Man kann unterscheiden zwischen geraden Verdachungen und Giehelvcrdnchungen. Die 
letzteren können wieder Dreierksgicbel oder Bogengiebel sein. Die gewöhnliche gerade Form hat 
Tafel 22 bereits gebracht. Will man der Verdaehung eine grössere Ausladung geben, so werden 
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seitliche Konsolen als Troger erforderlich. ('Inf. 29 n.) Dos statische (icfühl erfordert diese Stülzeu; 
aus Gründen der Festigkeit wären sie nicht nötig, denn jede Verdnehung ist so zu konstruieren, 
dass sie sich von selbst trägt, was ouch stets der Kuli 
sein wird, wenn man sie tief genug in die Mauer ein- 
greifen lösst. Die Konsolen kann man für sieh arbeiten 
und versetzen; wenn sie wenig vorspringen, können sie 
mich dem Fries nngenrbeitet werden. Ihre Abdeck- 
glicder werden am besten dem Gesimsstück nngenrbei- 
tet, wie es die Zeichnung nndeutel. Nach Tafel 20 a 
sitzen die Konsolen über den Gewänden. Hübscher 
wird die Lösung, wenn sie über die Gewände hinaus 
verlegt weiden (Taf. 80«), wobei die rechte Hälfte wieder 
die elegantere vorstellt. Will man mit der Verdachung 
auch den Fries kräftig vorbauen, dann muss man die 
Konsolen vor die Gew-finde legen noch Tafel 30 b. Das 
übrige ist nus den beigegebenen Einzelheiten ersichtlich. 
Dieses antike Konsolenmotiv verträgt sich jedoch nicht 
mit jeder Art von Architektur, weshalb man auch eine 
Bereicherung der Verdnehung auf andere Weise ver- 
sucht, indem man den Sturz, den Fries und das Ver- 
dachungsgesimse in eins zusammenzieht und mit Ver- 
kröpl'ungcn, Ohren, Schrifttafeln u. s. w. zu wirken 
sucht, wie es den Beispielen Tafel 31 o und b zu ent- 
nehmen ist. Aehnlich ist auch To f. 2i>d. 

In den Giebelverdnehungen — glcichgiltig, ob sie 
dreieckig oder gebogen sind -— wiederholt sich gewöhn- 
lich die Gliederung des horizontalen Gesimses und als 
Abschlussglied tritt die Sima hinzu. (Taf. 30 b, d, e 
und f, sowie Taf. 31 c und d.) Meistenteils wird die 
Giebelverdachung nus einem Block gearbeitet mit 
parnllelepipedischem Finsatz. (Taf. 31 d.) Wenn die 
Abmessungen zu gross werden, kann auch ein Stein- 
schnitt nach c oder ähnlicli einti-elen. Das seitliche 
Zurückkröpfen der Verdnehung mit geradem Fortsatz, 
wie es Fig. 288 aufweist, wirkt leicht etwas unruhig und 
ist, wie die auscinandergesehniüencn, nur in den bei- 
derseitigen Resten vorhandenen Giebel weniger zu em- 
pfehlen. 

Mit Giebeln verdachte Fenster zeigt auch die Taf. 32. 
Den beiden Fassodenteilen, welche von Architekt 
Schwcickhnrdt entworfen sind, lässt sich auch ent- 
nehmen, wie die Fenster verschiedener Geschosse mit- 
einander verbunden werden können und zwar mit und 
ohne Stock- und Fenslergurteti. 

Zwei weitere Fenster mit Gicbclveidachungeu bringt die untere Hälfte der Tafel 33, einen 
Dreiecksgiebel und einen Boge ngie bei , die im übrigen nichts Neues bieten. Das linke Beispiel, 
dem mit Fig. 28!» eine Isomctrie des Fenstersockels beigegeben ist, hat vor seiner Brüstungsplattc 

1* I. .. U .. 
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e. Die recht wirksame Verzierung ist nicht kostspielig, wenn Baluster aus 
verwendet werden. Meistens stört über dnnn der Farbenunterschied und zu 

ehener Frdc ist diese Dekora- 
tionsweise überhaupt nicht zu 
empfehlen. Hesser sind Ba- 
luster aus gefärbtem Cement; 
noch hesser und im Preis 
schliesslich kaum erheblich 
höher sind gedrehte Docken 
aus Savonnieres, die allerdings 
in «1er Farbe nicht zu jedem 
Material gleich gut passen. 




Fig. tül. Masken für S<-|ilusssteanJ etc. 



6. Gekuppelte 
Fenster. 

(Taf. 33, :U und 35.) 

Sie können Gestell- oder 
Uunderfenslersein, gerade oder 
im Bogen schliessen, verdacht 
oder unverdacht sein. 

Werden zwei Gestellfenster 
in eines zusammengezogen, so 
ist ein Mittelgewände einzu- 
setzen, das beidei-seits proli 
Herl wird, wie die Aussen- 
gewände einerseits. (Tuf. 33a.) 
Als freistehend erfordert der 
Mittelpfeiler eine vergrösserte 
Breite, wenn diese Verstärkung 
nicht etwa durch bedeutende 
Tiefe überflüssig wird. Man 
wird ihm durchschnittlich die 
1J fache Breite der Ausscnge- 
wüude geben können. 

Ist die Umrahmung aus 
(Juadern oder als (iewände 
kette gebildet, so kann der 
Mittelpfeüer nur dann ähnlich 
gebildet u erden, wenn er min- 
destens 30 bis 40 cm breit ist; 
andernfalls würde er schlecht 

aussehen undaueh wenigr'estig- 
l- itt. 2*8. I . nsti i vcrdaehonjr. .... 

keit bieten, wenigstens wenn er 

wirkliche statt blinde Fügen hätte. Mau bildet in diesem falle das Mittelgewände gewöhnlich unab- 
hängig aus, als Pfeiler, als Säule oder als Herme. Dem Pfeiler ist Fuss und Kapital zu gehen oder 
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Hirse Gliederungen sind wenigstens anzudeuten. Hie Säule wird seilen als Hundsäule 
vor einein Pfeiler stehend, sondern meist als Halb- oder Drcivierlelsäule, an einen 
Pilnster angenrheilet. Mine pfeilerartige Bildung mit Fuss- und 
Kopfgliedern führt Tnf. 33 l> vor. wo/.u Fig. 2i»0 die Isometrie giehl. 
Die Hermen, d. s. nach unten verjüngte Pfeiler, werden am besten 
an gleich breite Pfeiler angenrheilet wegen dem Anschlüsse des 
Futterrahmens. Bei einigermassen reicher Durchbildung werden 
sie dann 30 bis 4t) cm breit, was in kräftigen Oiinderumrnh- 
mungen auch nicht stört, hie Taf. 3."i bringt eine Anzahl solcher 
Hermen. 

Bank und Sturz werden ihrer ganzen Veranlagung nach ent- 
sprechend verdoppelt, (Taf 33a.) Handell es sich um Hogenstürzc 
oder um Mauerbögen . so können auch sie verdoppelt werden; 
häufig aber deckt ein gemeinsamer Ahsehluss beide Fensterteile ab. 
(Taf. 33 b.) Als dritter Fall kommt vor, das* die beiden Bogen der 
F.inzelfcnster in einen gemeinsamen Bogen eingespannt sind. Dieses 
Motiv erscheint z. B. am sog, venetianisehen Fenster und an den 
kirchlichen Spilzbogenfenstern der Gotik. (Vergl. die Fig. 110, 112, 
143 und 144.1 

Verschieden von dem Kircbenfensler ist das mittelalterliche 
Wohnhausfenster. Die geringe Zimmerhöhc stand der Anwendung 
des Spitzbogens im Wege, weshalb gerade r'ensterabsehlüsse und 
solche im Slichbogen keine Seltenheit sind. Da die Fenster an 
sich durchschnittlich klein waren, so linden sich häutig Kuppelungen 
von 2, 3, 4 und mehr Fenstern. Die Tafel 34 verwertet ein derartiges 
Motiv von der alten Kauzlei zu l>berliiigen . weil neuerdings ahn 
liehe Bildungen mit steinerneu Zwischenslürzeu und steinernen 
Kreu/.slöeken wieder beliebt sind. 

Da die Zwisehenslürze für die unteren Fensterlichter den 
Sturz, für die oberen aber die Bank vorstellen, so sind sie dem- 
entsprechend zu profilieren und nach oben mit einer Wasserschräge 
zu versehen. 

<>b mau bei gekuppeilen Fenstern die Bänke und Stürze 
am besten aus einem Stück fertigt oder ob man sie unter und 
über den Gewänden besser slosst, ist in den Kreisen der Tech 
niker eint; unentschiedene Krage. Die Meinung der beiden Ver- 
fasser dieses Buches ist in dieser Hinsicht ebenfalls geleilt. Der 
eine bevorzugt, wie seine Darstellung der Taf. 33a zeigt, die durch- 
laufenden Stückt;, während der Schreiber dieser Zeilen «las An 
bringen von Slossfugen für zweckmässiger hält. Jedenfalls ist die 
Hauptsache, auf gutes Malertal, genügende Stärke und richtige* 
Versetzen im ganzen zu halten. 



angebracht, 
Pfeiler oder 
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VII. DIE THÜREN UND THORE. 



(I ntel 36, «7. 89 und 40.) 




ic zum Aus- und Kindchen bestimmten Fassarienöffnungen lioissen Tinnen und. wenn sie 



.Lx gleichzeitig zum Aus- und Hinfahren dienen können, Thorc. Als geringste Thürbreite im 
Licht kann man 1 m annehmen, als geringste Thorhieite 2,1 in. Da für Thülen und Thore die 
nümliehc Stockwerkshöhe massgebend ist. so sind die ersteren häufig überflüssig hoch, während 
die letzteren gedrückt erscheinen und öfters bei geringer Höbe und grosser Breite nahezu ein 
quadratisches Verhältnis haben. 

Die Bildung der Thür- und Thorumrahmungen unterscheidet sieh nur unwesentlich von 
derjenigen der Fenster und wir werden auf die Besprechung der letzteren verweisen können, um 
Wiederholungen zu vermeiden. Der Hauptuntersehied besteht im Wegfall der Brüstung und dem 
Ersatz der Bank durch eine Schwelle. Die Thürgestelle sind — mich hei gleicher Lichtweite — 
stärker zu hallen, als die Fenstergestelle, weil sie länger sind als diese und weil das Zuwerfen 
der Thürtlügcl nicht unbedeutende Erschütterungen mit sich bringt. Als Mindestmass der Thür- 
gewändstärke ist 20 auf 20 cm anzunehmen. Bei den Thoren bedingt schon die grössere Gesamt- 
ubmessung stärkere Umrahmungen. Zur Anbringung der Fulterrnhmcn ist eine Ansihingbreite 
von 12 bis 15 cm erforderlich. Bei Thoren ohne Fiitterrahmen. die jedoch keineswegs zu ein- 
pfchlcu sind, kann ein Falz angearbeitet werden, in den sich das Thor legt. Da eine tiefe I.eihung 
bei Thülen und Thoren nicht hinderlich ist, aber gut aussieht und den Vorteil gewährt, bei Degen 
unterstehen zu können, so haben ihre (Imrahinungcn gewöhnlieb bedeutend mehr Tiefe als die 
Fenstcrumrnhmungen und aus dem gleichen Grunde sind verdoppelte Einfassungen, Gewände in 
Ouaderumrahmungen etc. nicht selten. 

Man giebt den Hausthüien gerne die gleiche Sturzhöhe mit den Fenstern; sie werden 
dann im Licht circa 2.85 hoch, weil die Brüstungshöho hinzukommt. Kann keine Freitreppe vor 
die Thüle gelegt werden, so kann man die Treppe in die Thürnische verlegen, einen kleinen 
Vorplatz und eine zweite innere Thürumrahmung anbringen. Die äussere Umrahmung bleibt 
dabei ollen, während die etwa 1,5 in zurückliegende der Holzthüre als Ansehlag dient. Soll die 
Treppe hinter die Kingangslhüre verlegt werden, so kommt zur Thürhöhe noch die Sockelhöhc 
hinzu. Dabei wird das Verhältnis der Thüre bei geringer Breite derart überhöht, dass man ge- 
zwungen ist, auf gleiche Sturzhöhe mit den Fenstern zu verzichten. Je nach Lage des Falls hat 
dies auch keinerlei Anstände, so z. B. wenn die Thüle in einem Hisalit gelegen ist, der für sich 
kein Fenster hat. Andernfalls sucht man durch entsprechende Gliederung und Abteilung das 
Höhen Verhältnis weniger auffällig zu machen. Man fügt einen steinernen Zwischensturz oder 
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Kämpfer ein, damit die Thürflügel nicht unpassend hoch werden. (Tof. 38 und 3t>.) Damit ge- 
winn! muii eine obere Ocffnung für ein Oberlicht, das der Beleuchtung des Huusgunges zu gute 
kommt. Ist mun bezüglich der Thürhöhc an keine äusserlichen Umstünde gebunden, so giebt 
man der Umrahmung annähernd das Verhältnis von 1:2, muoht die Liclilhöhe aber mindestens 
gleich 2,3 m. 

Die Fenstergurten und die Prolilierungen des Sockels können mit ihrer Ausladung der 
Thürhildung hinderlich werden. Man baut dann die Gewände im unteren Teil entsprechend vor, 
lässt sie noch etwas mehr ausladen als jene, die sich dann an diesen Yorkmgungen totlaufen 
können. (Tal - . 30.) Ks geht dies um so eher, als man ausseigewöhnlich hohe (iewände doch nicht 
wohl aus einem Stück fertigen kann und Binderzwischensätze nur von Vorteil für die Festigkeit 
sind. Wo wenig ausladende Hurten und Bänder sich totlaufen sollen, da kuiin man den Gewänden 
agraffenortige Verstärkungen anarbeiten nach Tat'. 37. 

Ein anderes Verfahren besteht darin, die betreffenden Profile um dos Gewände herum zu 
kröpfen, sodass sie auch in der Uibung vorhanden sind, wie es an dem Thor der Tu f. 40b zu 
sehen ist. Wo dieses Verführen ober nicht zulässig erscheint, wo man die Futterrahmen un- 
gebührlich verbreitern tnüsslc und das Thürlieht zu sehr beengt würde, da macht man neuerdings 
gerne kurzen Prozcss und schneidet die Prolilc mit der Ebene der I.cibung einfach lotrecht ob. 
Eine „Lösung" ist das allerdings nicht, ober es ist einfach und praktisch. Man sieht es häulig 
in Bezug auf I^dcnthüren und llauslhüren mit Ouaderumrahmiing über kräftigen Sockeln. Etwas 
verbessert, sagen wir halb gelöst, zeigt sich der Fall am Beispiel der Tof. 39o. 

Die Thürschwelle ist gewöhnlich gleichzeitig Trittstufe. Man lässt sie dann mindestens 
10cm vor die Gewände vorspringen und womöglich ebenso weit hinter dasselbe zurück. (Tof. 37.) 
Auf der Wetterseite sollte die Schwelle an der Hinterkante einen Ansatz gegen das Eintreiben 
des Begcnwossors haben. (Taf. 38h.) Da er bei kräftiger Gestaltung im Wege ist um! andernfalls 
sich rasch abläuft, so empfiehlt sich an seiner Stelle die Armierung der Konto mit einem Winkel- 
eisen noch Taf. 37b. Die betreffenden Ansätze können so eingerichtet werden, dass siederThüre 
unten, wo der Futterrahmen fehlt, als Anschlag dienen und die Fuge gegen Durchzug schützen. 
Bei Thoren ist ein durchlaufender Anschlag meistens nicht erwünscht und man bringt dann nur 
ein Stück desselben in der Mitte nn. wo die Thorflügel aufeinander schlagen. Die Schwelle 
liegt hierbei des Einfahrens wegen im Boden versenkt und steht nur etwa 2 cm über das 
Pflaster vor. 

Man lässt die Schwelle auch gern seitlich unter die Gewände greifen, entweder zum Teil 
(Taf. 37) oder ganz. Unbedingt nötig ist beides nicht, wohl ober kann es bei Senkungen der Ge- 
wände oder bei Hebung der Schwelle durch den Frost zu Brüchen führen; die Schwelle kann 
auch als Stieifscbwellc eingeschoben werden. Sie hat dann allerdings eine etwas weniger ge- 
sicherte, aber auch weniger gefährlichere Lage, sie lässt sich in diesem Fall ohne Schwierig- 
keit auswechseln, wenn sie ausgelaufen ist. Da das letztere bei viel begangenen Thülen verhältnis- 
mässig rasch eintritt, so wählt man am besten ein Danermaterial, wie Granit etc. Das Armieren 
der Vorderkanten mit Winkeleisen schützt nur zum Teil und wenn das Eisen glatt wird, so wird 
es gefährlich. 

Auf die Freitreppen wird an anderer Stelle zurückzukommen sein. 

Der Thürsturz ist wie bei den Fenstern. Häulig erhält er eine besondere Auszeichnung 
jenen gegenüber, indem man ihn verdacht, wählend es jene nicht sind, indem man einen Mauer- 
bogen als Abschluss wählt, während jene gerade abgedeckt sind u. s. w. Wie man die betreffen- 
den Mauerbögen bei ungleicher Weite in Verbindung und Einklang bringen kann, hat Taf. 0 
gezeigt, die nebst den übrigen auf Bogenverbände bezüglichen Tafeln hier in Erinnerung gebracht 
wird. Einen weiteten Mauerbogen mit Thürvordaehung bringt Fig. 2'Jl. 
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Thorc so Mi esst mim gerne mit Mimei-bögen nh, weil dies die beste Wirkung triebt, im 
Kundinnen, wenn die Kämpfer nielit zu weit nm-li unten kunininn, iinderufiills im Korlingen 
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oder Stiehbogen. T)or seheitrechle Bogen ist für grosse Weiten ungeeignet und Stürze aus einem 
Stein werden für soh lte schon sehr schwer, wenn sie genügend stark sein sollen. 

Die Tafel 36 verzeichnet eine Hnuslhüre von 1,2 in lichter Breite. Die Treppe liegt in der 
Thürnische, ist beiderseits untermauert und lässt durch die beiden mittleren Tritte etwas Licht 
in den Keller fallen. Das Gewände besteht nus 4 Stücken, von denen 2 Binder sind. Der Nische 
wegen ist das Gewände im oberen Teil noch 75 cm tief. Die ausgehoben« Dartie ist nur Ver- 
zierung. Der Sturz ist noch etwas liefer, weil das Gewände oben vorgekragt ist. Kr deckt, 
kussettenartig vertieft, als Dlatte die Thürnisehe ah. 

Die Tafel 37 bringt eine llausthüre von l,;t m Breite und 2,7 m Höhe im Lieht, der 2 Tritte 
voigelcgt sind. Die Gewände sind mit Nuten und < ihren verziert. Der Sturz ist um die Znhn- 
schmllliölie verstärkt. Die linksseitige Lösung ist besser als die rechte. Der Knllastungsbogen 
mit Schlussslein bildet eine Art Verdachuug. 

Die Tafel 38 bringt, eine Hnuslhüre. 1,1 m breit im Lieht. Da die liebte Höhe 3,12 m 
beträgt, so ist ein Zwischensturz nötig, dessen Spannweite durch seitliche Knaggen verkürzt ist. 

Die Thür rahuiung besteht aus Quadern , die an der Vorderkante gekehlt sind und hinler 

ihnen liegt das eigentliche Thürgestell, wie der Grundriss C und die verschiedenen Isometrien 
es zeigen. 

Die Tafel 39 bildet zwei reichere Haiisthüren ab, wie sie etwa in Fassaden passen, die 
im Stile der deutschen Henaissanee gehalten sind. Beide Beispiele haben Zwisehenst ürze. 
Während derjenige von a in einem Stück durchläuft, ist der Kämpfer von b ein Matierbogen 
mit abgesetzten Fugen. Während das Oberlicht von a rechteckig begrenzt ist, schliesst dasjenige 
von b im Kalbkreis. 

Die Tafel 40 zeigt zwei Finfahrtsthore von 2.2, beziehungsweise 2,1 in lichter Weite; die 
einfachen, aber vornehm wirkenden C'undei architekliiren sind von Architekt Sehw eickhardt in 
Karlsruhe. 

Ks kommt häufig vor, doss die Divieckszw hkel zwischen Bogen mal Gurtung an Thüren 
und Thoren verziert werden sollen. Am einfachsten geschieht dies durch Anbringung von Bosetlen 
inmitten des Zwickels. Fs können aber auch reichere < »runmenlierungen dort Platz linden und 
wir geben t derartige Beispiele nach Vredeman de Vl ies in der Fig. 2t »2 bei. 



VIII. DER ÜBRIGE FASSADEN SCHMÜCK 



!. Giebel unil Gftupon. — 2. Loggien, Erker, Minnen nn.l Hslkone. — 3. Konsolen, Raluster ele. — 4. SrhriMarcIn. 



I. Giebel und Gaupen. 

(Tat 41 und 42.) 

Der Mnuergiehel als Fassadenteil kommt heute seltener vor, als es beispielsweise im Mittel- 
alter der Fall war. Beim neu/eiligen Wohnhaus der Städle liegt der Dachfirst meistens 
parallel zur Strasse; die Giebel sind Brnndgiehel, stehen senkraeht zur Strassenflucht und erhalten 
keinen Schmuck. Auch heim freistehenden Gebäude werden die Giebel entbehrlich, wenn es ein 
Walmdach oder ein Mansarddach erhält. Für die Anbringung der modernen Fnssadcngicbcl 
liegt gewöhnlich kein praktisches Bedürfnis vor; sie sind in vielen Fällen Ziergiebel zur Belebung 
der Architektur. Diesen Zweck können die Giebel bei richtiger Durchführung in guter Weise 
erfüllen; trotzdem will uns der Werl von Blendgiebeln, die bloss Zierat sind, nicht einleuchten. 
Ein Giebel sollte nach unserer unmnssgeblichen Ansicht nur da angebracht werden, wo er durch 
einen dahinterliegenden Baum auch wirklich begründet erseheint. In dieser Ansicht werden wir 
bestärkt durah die Thntsnche, dass die steinernen Ziergiebel eine teure Verzierung sind, wenn 
sie gut und solid ausgeführt werden. Weiden sie aber billig und schlecht ausgeführt, dann sind 
sie eigentlich noch teurer, weil sie ständig Anhiss zu Beparaturen geben, weil sie unterhalten 
werden müssen, ohne einen greifbaren Nutzen zu gewähren. 

Aehnliches gilt auch von den Gaupen, soweit sie aus Stein erstellt weiden. Gaupen sind 
Dachfenster, an sich untergeordnete Fenster. Für eine reiche architektonische Ausgestaltung liegt 
kein Grund vor, so lange man sie nicht als malerische Ausstattungsstücke auffasst. Diese Dinge 
sind dem Wind und Wetter ganz besonders ausgesetzt und sie müssen besonders gut gesichert, 
eingebunden und gedichtet werden, wenn sie nicht gelegentlich einen Schaden anrichten sollen. 
Wenn Giebel und Goupen wieder mehr und mehr in die Mode kommen, so kann es dem Stein- 
hnuer nur recht sein, weil er etwas dabei verdient und der Bauherr mag sich damit trösten, dass 
die Mode sich nicht auf Vernunftsgründe zu stützen pflegt. Begründet sind die Dachfenster häufig 
durah den Umstand, dass die Haupolizei die Zahl der Stockwerke vorschreibt und dass dann im 
Dach noch ein Stockwerk gewonnen werden soll. 

Die Grundform des Giebels ist das gleichschenklige Dreieck. Das Verhältnis von Grund- 
linie und Höhe wird — abgesehen vom reinen Ziergiebel — bedingt durch die Neigung des 
dahinterliegenden Daches und diese hängt w iederum von dem Haustil der Architektur und vom 
gewählten Findeekungsmatcrial ab (Schiefer. Ziegel etc.). Der Giebel wirk! zunächst durch 
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seinen Umriss. Kr kann gerad Ii n ig begrenzt sein, abgetreppt oder geschweift. Besondere 
Auszeichnunpspunkte sind die Giebelanfänper und die Giehelspitze. 

Geradlinig begrenzte ( liebe] -teilt die Tafel 41 dar. Die Maiierdeckel werden einseitig 
oder beiderseits abgeschrägt. Sie können als Quader zugeschnitten werden, wie es der Stein in 
zeipt. Lagcrreeht sitzend, bilden sie dann den besten Verband mit der Mauer. Da man auf 
diese Weise aber viele Küpen erhält, in welche das Wasser eindringen kann, so schneidet mau 
meistens nur vereinzelte Binder auf diese Weise und legt zwischen dieselben Plnttetoleekel, 
an die das Mauerwerk schräg ansetzt, wenn man sie nicht - w ie es besser ist — auf der Unter- 
seite treppennrtip bchuuen will, l.'tn die Fug«uizahl zu vermindern, macht man diese Giebel- 
deckplatten thunlichst long, 1 bis l.'i m lang. Damit die Platten nicht abrutschen können, sind 
eben die vorerwähnten Binder nötig. Vor allem aber sind am Giebelfuss laperreeht sitzende, 
genügend schwere und durch Anker 
zu sichernde Giebelnnfänger erfor- 
derlich. Der Giebelanfätiger mtiss mit 
den unter ihm liegenden Steinen so- 
weit vorspringen, dass on ihnen das 
Hauptgcsims der Langseiten samt 
Traufkanal sich totlaufen kann, wie 
es bei c angedeutet ist. Dieser Vor- 
Sprung bedingt dann gewöhnlich eine 
Verkröpfunp der Giebelschräge in das 
Horizontale, (a, b und e.) Ist der 
horizontale Fortsatz, kurz, so begnügt 
man sich mit der blossen Verknüpfung; 
andernfalls können an dieser Stelle 
Knöpfe, Vasen oder Obelisken Platz 
finden. (I>.) Die den Anfänger stützen- 
deiiSteine bildet man konsolenartignus. 

Die Gicbelspitze erhält meistens 
eine Auszeichnung durch einen rei- 
chereu Schlusssteiu von der einen oder 
anderen Form, wie es die Tafel an sechs rip. 29;«. 

Beispielen zeigt. Nicht selten linden an Kiiil.inrfnng zwwIh»» c.u-M u».l Da.-Ii. 

dieser Stelle auch grössere Schinuckteile I 'nterkunfl. die Fmrabniungeu von l'hren, einlache 
Glockenstühlc. Flaggenstangen- und Blitzahlciterpostaineule u. a. in. Derartige Dinge haben einen 
gefährlichen Statut und sind durch F.isctnvetk geeignet mit der Mauer und unter Umständen auch 
mit dem Daehwerk zu verbinden. Für alle Fälle hat auch eine Verklamrncrung der Maucrdo kel 
mit den Bindern, den Anfängern und dem Giebelschlus.s /u erfolgen. 

Der schwierigste Punkt ist die Dichtung zwischen Giebel und Dach Wir übergehen die 
verschiedenen unzulänglichen Methoden und erläutern eine bewährt«' durch Beigabe der Fig. 2!':t. 
Auf den (in diesem Fidle «'inseitig abgeschrägten) Maiierdeckcln wird eine galvanisierte Flacheisen 
schiene mit Steinschniuben befestigt. Das entsprechend abgebogen«-, starke Kupier- oder Zinkblech 
preift einerseits um diese Schiene herum; anderseits wird es mit Zinkhütten an der La Mutig oder 
Schalung d«-s Dachwcrkes befestigt. In der Kehle bildet es einen Kanal, welcher auf der Matn-r 
seile offen liegen bleibt und auf der Dachseite durch die überstehenden Ziegel oder Schiefer ge- 
deckt ist Man darf diesen Kanal jedoch nicht so schmal halten, dass er alsbald zugeschw «'mint 
wird, wenn Laub und Schmuck sich in ihm ansammeln. 

Krxitb u. »rr«, SUInli».nrli»,h 82 
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Was die abgetreppten oder Zin nengichcl betrifft, so verweisen wir auf die Figur 277, 
die zwar einen Strebebogen darstellt, dessen Abdeckung «bor unschwer einem Giebel anzupassen ist. 

Die geschweiften Giebclbegreiizungcn waren zur Zeit der Beimissnnce und des Barock- 
stils besonders beliebt (vcrgl. Fig. 101 und 102). Grosse Voluten in einem Zug oder kleinere 
Voluten in mehrfacher, abgetreppter Anordnung waren das Hauptmotiv, das auch neuerdings gerne 
wiederholt wird, wenn es sich um Hauten im Charakter jener Architekturen handeil. Her Stcin- 
sehnitt hat sich dabei nach dem gegebenen Fall zu lichten und eine allgemeine Andeutung lässt 
sich hier kaum machen. 

Will man hinter abgetreppten und geschweiften Giebeln das Dach ordentlich einbinden, 
so ist eine Absetzung der Mauer in der Weise erforderlich, dass hinter dem Ziergiebel ein gerad 
liniger Giebel verbleibt, dessen steinerne Hinne einen Zink- oder Kupfcrkunnl aufnimmt. 

Die Tafel 42 bringt ein Mittelding zwischen Giebel und Gaiipe, einen Fensleigiebel, welcher 
einem Mansarddach vorgelegt ist. Wir verdanken das hübsche Heispiel dem Architekten Schweiek- 
hardt in Karlsruhe. 

Die Figur 294 bringt die Steinarc hitektur einer Dachgnupe. Die Fensterbank liegt auf der 
Höhe der Hnuptgcsimsplaüc und unterbricht deren Sinia. Das Fenster ist ähnlich wie ein Balkon 
unterstützt, da das Konsolengesims für diesen Zweck nicht krallig genug gewirkt hätte. 

2. Loggien, Erker, Altanen, Balkone etc. 

(Tu f. 43, 44. 45 und 40.) 

Zur Ausstattung der Fassaden gehören auch die verschiedenen F.in- und Ausbauten, welche 
zunächst dem Begriff nach zu erklären sein werden. 

I.oggien sind mit Brüstungen geschlossene Hinhauten, welche entstehen, wenn die Fenster- 
wand einzelner Bäume einige Meier hinter die Fassaden flucht zurückgelegt wird, wobei in der 
letzteren dann gewöhnlich eine offene Bogenstellung Platz lindel. 

F.rker sind Ausbauten, Frwciterungen der Wohnräume nach aussen. Sic sind also ge- 
schlossen, gehören zu einem Geschoss oder greifen durch mehrere Geschosse, aber nicht durch 
alle. Von unten bis oben durchgeführte Ausbauten bezeic hnet man im Gegensatz zu den F.rkcrn 
gewöhnlich als Bisalitc, als Fcktürme. 

Altanen und Balkone sind Austritte in das Freie auf der Ziinuierbodenhöhe eines ( >hcr- 
geschosses, offen, aber von einer Brüstung umgeben. Mährend die Balkone durch Votkragung 
oih-r durch Konsolen gestützt werden, so ruhen die Altanen auf F.rkern. auf anderen l'uterbauten, 
auf Pfeilern oder Säulen. 

Vorhallen sind Aus oder Fitibauten im F.rdgeschoss, meist offen, ohne Brüstung; als 
Ausbauten gewöhnlich einen Krker oder eine Altane tragend. 

Arkaden sind im allgemeinen Bogenstellungen; im engeren Sinne nehmen sie als Hin- 
oder Ausbauten die ganze Fassadenlänge des Hrdgeschosses ein und dienen als Gehweg für das 
Publikum. 

Veranden sind offene, aber gedeckte und mit Brüstungen umgebene Ausbauten im F.rd- 
geschoss. Der Veraiidabotlcu liegt in der Khene des Zhnmerbodeus oder nur wenig tiefer. Die 
Veranda kann wieder eine Allane tragen. 

Galerien und Wandelgänge sind langgestreckte Loggien. Balkone, Veranden etc. 

Die einzelnen Formen gehen häulig ineinander über und lassen allerlei Abänderungen 
zu. Deswegen spricht man beispielsweise auch von ungedeckten Veranden, von gedeckten Bal- 
konen. von offenen F.rkcrn u. s. w. 
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Altanen und Balkone haben in unserem Klima wenig praktische Berechtigung, soweit es 
sich nicht um Landhäuser mit Aussieht, um Kur- und Badehäuser handelt In den Städten 
werden sie wenig benützt; im Winter gar nicht, im Sommer selten, im ganzen, nach Stunden 
addiert, vielleicht eine Woche im Jahr und dafür hat man auf 7 Monate in Kauf zu nehmen, 
dass durch die Balkonthüren der Zug und gelegentlich auch dns Hegenwasser eindringt. Diese 
Dinge werden gewöhnlich auch vom Bauherrn nicht bestellt — eher noch von der Bauherrin — 
aber stillschweigend hingenommen, wenn sie der Architekt als Fassadenbclebung anordnet. 
Praktischer sind schon Loggien und F.rker; sie sind besser geschützt und gestillten, wenigstens 
zur guten Jahreszeit, eine längere Benützung. Im Erker lässl sich sogar ein Arbeitstisch unter 
bringen und von ihm aus kann der Strassenverkehr kontrolliert weiden, ohne dass man die Fenster 
zu öffnen braucht. 

All die genannten Aus und Hinhauten sind wohl geeignet, ein Geltäude auszuschmücken, 
aber bis zu einem gewissen Grude gelten auch für sie die über Giebel und Gnupen vorgehrochlcn 



Kür alle Ausbauten empfiehlt sieh ein möglichst weiter und frostbeständiges Material. 
Die Konstruktion hat darauf zu achten, dass nirgends Wasser in das Innere der Gebäude dringen 
kann und dass es am Acusscren sofort abläuft. Deshalb erhüben die Platten der Balkone und 
Altanen im ganzen eine Wusserschräge von einer Neigung von etwa 1 : 30, so dass für die 
Brüstungssockel erhöht«; Standfngen wie an den Kenstern nötig werden, und am hintern Ende 
einen Anschlag oder Ansntz. Die Abschrügung kann bloss nach vorn oder besser auch nach den 
Seiten hin erfolgen. 

Die Iluuptsache in Bezug nuf die Platten und ihre Träger ist ein gesunder, stichfreier 
Stein. Beide Teile müssen genügende Stärke haben. Die Platten sind wenigstens 15 ein stark 
zu nehmen. Die Konsolen würden am besten durch die ganze Mauerslärkc greifen. Des Ver- 
putzes wegen bringt man jedoch gerne noch eine Hintermuuerung von halber Baeksteinstärke an. 
Jedenfalls sollen Träger und Platten soweit einbinden, dass sie sich selbst frei trogen können, 
und es gilt auch hier, was onlässlich der Hauptgesimse erwähnt wurde. Damit ist jedoch eine 
Verschlauderung nicht ausgeschlossen. Die Balkon- und Erkerumfnssungen sind in ihren Einzel- 
teilen gut untereinander zu verbinden, in senkrechter Bichlung durch eingebleitc Eisendübel, in 
horizontaler Dichtung durch eiserne Klammern. Die Füllungsplntten der Brüstungen sind in 
Nuten zu setzen. Die Brüstungssockel, die Brüstungsdecke], die Kämpfer, Arehitrave, Friese und 
Gesimse der Erker sind mit der Mauer zu verzahnen und ausserdem zu verschlaudem. Mit 
einem Wort: alle sonst üblichen Sicherungen sind hier doppelt nötig und angebracht. Es ist 
schon manches Mal vorgekommen, dass Balkone und Erker infolge mangelhafter Konstruktion 
vor oder nach Vollendung des Baues sieh derart gesenkt haben, dass nichts anderes übrig blieb, 
als die Konsolen durch Pfeiler oder Säulen zu ersetzen oder eine Fnlermatieruiig im ganzen zu 
machen. Auf diese Weise sind schon Erdgeschosse unfreiwillig zu Erkern gekommen und Bal- 
kone in Altanen verwandelt worden. 

In Bezug auf die formale Behandlung lassen sich keine bestimmten Hegeln geben, eben- 
sowenig wie auf die Grösse. Jedenfalls soll die erstere sich der übrigen Architektur anpassen. 
Die Platten profiliert man gewöhnlich wie die entsprechende Gurtung, die Balkondeckel wie die 
Fensterbänke. Der Sicherheit gegen Unfälle wegen kann die Hrüstungshöhe von Balkon und 
Zimmerfen.-ter nur dann gleich sein, wenn letztere wenigstens 90 cm beträgt. Andernfalls wählt 
mau che Bi iisliingshöhe des Balkons unabhängig zu 1 m oder mehr, wenn man nicht vorzieht, 
der Brüstung ein eisernes Ziergitter aufzusetzen. Die Brüstung kann durch volle oder durch- 
brochene Platten, durch Docken aus Terrakotta. Cement oder Stein, sc hliesslich auch durch Eisen- 
gitter geschlossen werden. Die Brüstungen der Erker sind selbstredend zu hinlerinauern, wobei 
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wieder eine stellende Luftschicht ungeordnet werden kurin. Du die Krkcr im oberen Teil veiglast 
werden, so sind die 1 feiler, Gewände und Stürze derart zu behandeln, das* die betrefTenden 
Futterrahmen ohne viele Umstünde angepnsst werden können und im Holz nicht zu versehneiden 
sind. Die Decke des Erkers kann aus Stein oder nus Holz gebildet werden. Das erstere ist 
nötig, wenn auf dem Erker ein IJalkon aufsitzt; sehliesst der Erker dagegen mit einem kleinen 
Dach ub, so genügt die Holzkonstruklion. 

Die gewöhnliche Grundform der Erker und Halkone ist das Rechteck mit einer durch- 
schnittlichen Abmessung von 1 auf 2 m. Es kommen jedoch auch runde und vieleckige Grund- 
formen vor, insbesoiidcrs an den Ecken der Gebäude. Man benützt dann häutig die Mauereekc 
als Unterstützung in dem Sinne, wie es die Tafel 43 zeigt; man stellt die Erker und Halkone 
über Eck. was aber auch dann geschehen kann, wenn die Muuerceke gebrochen ist und untcr- 
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Fig. 29Ö. 

fiiundriss .los F.i knrs ilcr Tnfol 43. 



halb eine Thüro oder ein Fenster enthält, wobei die Unterstützung wio gewöhnlich durch Kon- 
solen erfolgt. 

Wenn für langgestreckte Ru Ikone und Elker die Platten nicht aus einem Stück gefertigt 
werden können, so sind die letzlei-cn zu slossen und zwar mit Ueberfalzung über einem Träger. 
Der Platte als Einstein wird in zweifelhaften Fallen immer der Vorzug zu geben sein. 

Die Tafel 43 bringt einen Erker in Vorder- und Seitenansicht: der zugehörige Grundriss 
steht auf dieser Seile. Der Erker ruht auf einer Mauerecke und hat damit eine vollkommen 
sichere Unterlage. Selbstredend lässt sieh dasselbe Motiv auch in der Front verwerten, wenn 
entsprechend starke Konsolen als Irriger angeordnet werden. Da dem Erker ein Ralkon aufge- 
setzt ist. s.i ist die Halkonplalle gleichzeitig die Deckplatte des Elkers. Eine weitergehende Be- 
schreibung dürfte nach dem Vorausgegangenen wohl entbehrlich sein. 

Die Tafel 44 verzeichnet die Einzelheiten eines gewöhnlichen Balkons, alles in isometrischer 
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Darstellung. Bei b ist ersichtlich, wie die Konsolen ihm) die Platte in die Mauer eingreifen, nur 
SOg. Kopfstücke in Backstein hinter sich lassend. Ks ist ferner zu sehen, wie die Ralkonplnttc 
allseitig abgeschrägt wird, hinten einen Anschlag und unten eine Wassernase erhalt, wie die 
Slaiidl'ugen der Brüstungspfostcn gebildet werden und wie sieh die Brüstung mit der Mauer 
verzahnt. 

Bei u ist ersichtlich, wie der Brüsluiigss,,rl< ( >| jds Wusse rdiirchlass unten hohl gearbeitet 




Fi«. ÄNi. 

KajaolUerto Balkonplalteii. 

ist und wie seine Teile unter sieh verbunden werden. Man sieht ferner die Vcrdühelung von 
Sockel, Pfosten und Deckeln, die Verklammern ng der Deckel und ihre Viischlaudcrung mit dem 
Mauerwerk. Werden statt der Docken massive odrr durehbroehene Brüstungsplnttcu bevorzugt, 
so ist in c ersichtlich, wie diese Platten in Nuten gesetzt werden. 

Von Konsolen, die zu Dnlkotiträgern geeignet sind, lindet sich eine Zusammenstellung auf 
den Tafeln 45 und 4fi. Bei der Mannigfaltigkeil, die ihre Formgebung zulässt, könnte die Zahl 
der Beispiele unbeschränkt erweitert werden; die acht gebrachten Typen mögen genügen. Die 
Oberglieder in der Form von Karniesen oder Blattwellen werden den Konsolen angearbeitel; sie 
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lauten sich entweder am senkrechten Grund des 
Steines tot (Taf. 45b), oder sie werden verkröpft, 
die ganze Konsole säumend, herumgeführt (Taf. 
45n und c.) 

Einfache Balkonplätten hohen nur dem Rund 
entlang eine Wasserlinse, sind im übrigen Unter- 
seite glatt. Bei besserer Ausführung ist der ganze 
('•rund tief gesetzt, sodass nur der Hand und die 
Stnndfugen für die Träger (und selbstredend auch 
der eingemauerte Teil; hoch stehen bleiben. Will 
man aber reich gehen, so wird, wie CS Fig. 296 
zeigt, die Unterseite der Platte knssettiert; sie 
erhält nach irgend einer passenden Einteilung 
Friese, Profile, Füllungsfelder und Rosetten an 
gearbeitet. 



Fig. 2\n. 
Trigl yphenkonsolen. 




Kig. 298. 
Konsole vom* Si hlciss Wois. 



3. Konsolen, Baluster etc. 

(Taf. 45, 46, 47 und 48.) 
Die Konsi.len, Krag- oder Tragsteine, finden 
un reicheren Bauten vielfach Verwendung, in ver- 
schiedenen Formen und zu verschiedenen Zwecken 
Die nach dem antiken Vorbild geformte Vo- 
lutenkoiisnle bildet liegend und aufrecht Verwen- 
dung bei der Gesiroskonstruktion, wovon bereits 
die Sprache war. Dieselbe Form, entsprechend vor- 
grösserf, eignet : sich auch vorzüglich als Träger 
von Baikonen und Erkern. 
Will man sich nicht un- 
mittelbar an die herkömm- 
liche antike Form halten, so 
läset sich das Motiv in mannig- 
facher Weise abändern, wie 
die Tafeln 45 und 46 zeigen. 
Dabei wird stets der Charakter 
der übrigen Architektur aus- 
schlaggebend sein. Wie die 
Form aber auch beliebt werden 
mag, so wird die Konsole stets 
neben ihrer eigentlichen Grund- 
form und deren Verzierungen 
eine Ucbeigangsgliederung zur 
aufliegenden Platte angear- 
beitet erhalten, weil ein un- 



vermittelter Uebergang schlecht aussieht. 

Faden die Platten verhältnismässig wenig 



aus, wie es bei Gesimsen und Gurten, bei 
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Fensterbänken und Verdachungen der Fall ist, so tritt un Stolle der liegenden Volute die stellende 
und es entstehen die Konsolent\pen der Tafel 47. Zu ihnen gehört auch die sog. Triglyphen- 
konsole (Fig. 297), die sich besonders gut für die Fensterbrüstungen eignet, «her auch ander- 
weitig verwendet werden kann. 

Ausser den genannten Konsolen giebt es nun noeh Bildungen, die mit jenen nur den 
Namen gemein haben und deren Typus durch Figur 2i<8 veranschaulicht wird. Sic treten nicht 
paarweise oder in Beihen auf, .sondern bilden vereinzelte Unterstützungen für Halbsäulen und 
Filasler, die nicht bis zum Boden reichen, für die Auskragungen unter runden oder viclcekigen 
Frkern, Baldachinen, Balkonen, Wnndbrunnenscholen etc. Auch ihre Form ist vielfacher Ab- 
änderung fähig, wie die l'ilasterträgor der Tafel 48 darthuen. 

Unsere Konsolenbeispiele beschränken sich alle auf eine einfache ornamentale Ausstattung. 

Fs kommt aber keineswegs selten 
vor, dass auch das figürliche Kie- 
men t beigezogen wird, duss die 
Konsolen mit Masken und Fratzen 
geschmückt weiden. 
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KiK 209. 
Vierkantige Halust.r. 



Ebenfalls viel benutzte Deko- 
rationsstücke der Fassaden sind 
die Hocken oder Baluster, die 
kurzen, gestauchten Stützen von 
Säulen- oder Kandelaberform. Sie 
werden, wie bereits erwähnt, in 
Fei isl erbrüst n ngen aufgestellt, eben- 
so in den Brüstungen der Balkonc 
und F.rker. Ausserdem können sie 
zur Bildung der Attika dienen. 
Mit dem letzteren Ausdruck be- 
zeichnet man die Galerie oder den 
Aufsatz, der an monumentalen 
Gebäuden bin und wieder über 
dem Hiiuplgesims hinlaufend ange- 
bracht wird, und der, völlig geschlossen, etwas schwer wirkt, als durchbrochene Balustrade aber 
einen guten Abschluss giebt. Im Innern der Mauten sind es hauptsächlich die Treppen und I.icht- 
liöfe, die mit Balustraden abgeschlossen werden, sodass ihre Geländer sich häutig aus Docken 
zusammensetzen. 

Als Materini dienen Stein, Cement, gebrannter Thon und für das Innere auch Holz; hier 
kommen nur die Steinbaluster in Betracht. Wenn sie von freier Hand bearbeitet werden sollen, 
so ist ihre Herstellung umständlich und kostspielig. Sie sind dann leichter und schöner vierkantig 
herzustellen als von runder Form. An den Barockbautcn linden sich derartige, vierseitige Bil- 
dungen häutig und machen eine gute W irkung. (Fig. 299.) Neuerdings (seit etwa 20 Jahren) werden 
die Steinbaluster in entsprechendem Material (Savonnieres etc.) fnbrikmässig auf der Steindrehbank 
erzeugt; sie weiden dabei nicht nur billiger, sondern auch gleichtnässiger und schöner. Wir ent- 
nehmen einem Prospekte des Steinbearheitungsgesc häftes von K. Hupp in Karlsruhe die Abbildungen 
der Figur 800. 
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Wie diese Figur zeigt, können auch einzelne Teile der Baluster rund, die nnderen 
kantig sein, was eine gute Abwechselung giebt. Es empfiehlt sieh hauptsächlich, die Sockel- und 
Ahdcckglieder kantig zu halten, wenn Säulenfüsse und doriselie Kapitale nachgeahmt sind. 

Was die Formgebung betrifft , so sind wieder zwei Typen zu unterscheiden. Nach dem 
einen gliedert sich der Baluster von der Mitte aus nach oben und unten gleichartig; er ist zu 
dieser Mitte symmetrisch. (Fig. 300. 3, 8. 6, 7. n un.l 14.) Nach dem anderen hat er ein ausgesprochen 
verschiedenes (Iben und Unten, indem er sich nach oben verjüngt (300. 1, 2, 18 etc.) oder indem 
die Verjüngung wie bei den Hermen nach unten erfolgt. (Fig. 299.) 

Die Befestigung der Baluster zwischen dem durchlaufenden gemeinsamen Sockel und der 
Abdeckplatte (Brüstungsdeckel) geschieht, wenn nötig, durch Verdiihelung. Ks empfiehlt sich, die 
einzelnen Baluster mit ganz geringem Abstand zu reihen, weil dies besser aussieht als eine weite 
Stellung und den Eindruck, als hätte man sparen wollen, nicht aufkommen lasst. 

Die durchschnittliche Höhe der Baluster beträgt 60 bis 75 cm bei einer grössten Dicke 
von ca. 20cm. Die Baluster sind übrigens nicht das einzige Mittel zur Balustradenbildung. An 
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ihre Stelle treten gelegentlich auch durchbrochene Steinplatten. Im gotischen Stile lassen sich 
diese in hübscher Weise als Masswerk behandeln. (Fig. 130.) Im Stile der deutschen Henaissance 
kommen Bildungen nach Fig. 164 vor und ein modern französisches Beispiel bringt die Figur 301 
zur Abbildung. 

4. Schrifttafeln und Zierplatten. 

(Tot 19, 50 und 51.) 

Es kommt vor. dass einzelne Fassadenteile keine Fenster erhallen können. Beim ein- 
gebauten Wohnhaus ist diese Erscheinung selten, nicht aber hei freistehenden Gebäuden mit vier 
Fronten. Fs stehen dann allerlei Mittel zu Gebote, den fensterlosen Wandflächen ihre Leerheit 
zu nehmen. So bringt man /.. B.zu diesem Zwecke Nischen an, in welchen Figuren oder grosse Vasen 
Aufstellung linden; ein ähnlicher Behelf ist die Anordnung von blinden Fenstern, die im Grund 
durch Malerei oder mit Hilfe der Sgraftitoteehnik verziert werden. Ein drittes Mittel ist die An- 
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bringung von Schrifttafeln, die schliesslich mich blosse Ziertafeln sein können, wenn es nn einem 
passenden Text fehlt. An Stelle der Schrift tritt dünn ein Ornament, ein Wappen, ein Mono- 
gramm, eine Jahreszahl etc. oder auch bloss eine platte Murmorplnttc, die durch ihr farbiges Muster 
verzierend wirkt. 

Ks ist ober nicht der Ausfall der Fenster allein, der zur Anbringung von Schrift- und Zier- 
tafeln Anlass geben kann. Solche Dinge können auch, 
entsprechend kleiner und einfacher, in den Brüstungen, 
den Friesen und in der Attika angebracht werden, oder 
wo es sich sonst schickt. 

Grfese, Form und Ausstattung der Tafeln wechseln 
sehr, je nach dem verfügbaren Baum und dem Beichtum 
der übrigen Architektur. Im allgemeinen wird die« Süssere 
Begrenzung ein stehendes oder liegendes Rechteck sein, 
in dessen Rühmen sieh die Verzierung entwickelt. Ent- 
weder wird die Sache mit einem einzigen Werkstück ab 
gemacht oder die Tafel erhält eine Bank und eine Ver- 
duchung nach Tafel Sie. Flwaige Füllungen aus Marmor 
werden in dünnen Platten eingesetzt, wie es an den tlrab- 
steinen zu geschehen pflegt Von unseren Figuren könnten 
hierfür in Betracht kommen: Tat". 50 c. d und f: Taf. 51 a, 
e und g. 

Schriftlafeln von verhältnissniassig einfachen Formen 
giebt die Taf. 49 in den ersten sechs Beispielen, wahrend 
die übrigen drei, sowie diejenigen der Taf. 50 etwas weiter- 
gehen und die Verzierung nicht bloss auf Ohren und Ro- 
setten beschränken. Fenslernrtigen Charakter zeigen die 
Beispiele Inf. 51b und g. Im Beispiel e derselben Tafel 
lässt sich eine Uhr unterbringen. Die drei mittleren Bei- 
spiele sind speziell für Brüstungen und Friese geeignet. 
Hin reich ornamentiertes Beispiel ist hälftig durch die Figur 302 im Texte dargestellt. 

Selbstredend sind es nicht die Fassaden allein, an denen sich Schritt- und Ziertafeln an- 
bringen lassen. Verschiedene der als äusserer Schmuck gedachten Formen könnten auch in Vor- 
hallen. Treppenhäusern, Liehthüfcii und anderen Innenräumen ihren Platz linden. Andere wieder 
dürften geeignet sein, an den Unterbauten von Denkmälern verwertet SU werden. 
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IX. DIE TREPPEN 



1. AllRpmeinps. -- 2. Dil? l-iviliv|>f*ii. 3. Dk- lnri. ii!rC|>|«Mi. 



1. Allgemeines. 

Unter einer Treppe verstellt man die stufenweise Verbindung von zwei verschieden hoch 
gelegenen Bodenuüehen. 

Nach dem Ort der Anbringung unterscheidet muri: 
n) Freitreppen, Treppen im Freien, mn Aeussern der Gebäude, als Zugang von hochgelegenen 
Thülen, von Veranden etc. Sie können offen und ungedeckt oder aber überbaut sein 
zum Schutz gegen Hegen, Glatteis etc. Sie heissen ein-, zwei- oder dreiseitig je nach 
ihrer Zugänglichkeit von einer Seite oder mehreren Seiten, 
h) Innentreppen, Treppen im Innern der Gebäude. Stockwerkslreppen zur Verbindung der 
einzelnen Geschosse, mit verschiedenen Unterarten: Haupttreppen im Gegensatz zu den 
Neben- oder Diensttreppcn, Kellertreppen. Speicliertreppen. Turmtreppen. Der 
Kaum, in welchem die Treppe untergebracht ist, lieisst Treppenhaus. 

Nach dem Material unterscheidet man Steinti eppen. Ilolztreppeu und eiserne 
Treppen. Hier korniuen nur die ersteren in Betracht. 

Noch der Art der Trittfolgc oder der Führung unterscheidet man: gerode, gebrochene, 
gewendelte und gemischte Treppen. F.ine ununterbrochene Trittfolge heisst Arm oder Lauf. 
Die zum Ausruhen oder anderweitig nötige Unterbrechung innerhalb einer Stockwerkshöhe heisst 
Podest. F.s giebt Treppen ohne und mit Podest, ein- und mehrariiiige Treppen. Gespaltene 
Treppen setzen sich abwechselnd aus einem breiten und zwei schmäleren Laufen zusammen 
und kommen nur in opulenten Treppenhäusern vor. 

Nach der Konstruktion der Sleintreppen unterscheidet mau: 
n) untermauerte Treppen, bei denen die 'Trittstufen beiderseits auf massiven oder durch- 
brochenen Mauern aufruhen oder in diese eingreifen. 
In Freitragende Treppen, bei denen die Triltstirfcn einerseits in die Mauel' eingebunden 
sind, anderseits frei endigen und sich gegenseitig unterstützen. 

c) Zargen- oder Wangentreppeu, bei denen die Trittstufen beiderseits in untermauerte, 
steinerne Wangen oder Zargen eingelassen sind, wie es gelegentlich in Bezug auf Freitreppen 
vorkommt. 

d) Architravlreppcn, bei denen die beiderseits frei endigenden Trittstufen auf eisernen 
Schienen aufruheri. Die Architravtieppc lässt sieh mit der freitragenden Treppe kom- 
binieren. 
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Fig. 303. 
Tn-ppentritt Verhältnis-^'. 



Mio Stufen der Stointi-ejijipn sind 
Bloekstufen, im einfachsten Kuli von 
rechteckigem Querschnitt Sir sind nur 
der Vorder- und Oberseite im ganzen 
und auf der Knierseite zum Teil zu Ife- 
arbeiten, wenn nicht (die Seiten gesellen 
werden. W ird bezüglich der Kntersieht 
unfein gutes Aussehen gehalten, so wird 
die Treppe „verschult", d. Ii. die Tritt- 
st Ilten werden unterscits abgeschrägt, so 
dass sie zustimmen eine schiefe K.bene 
bilden. Der Abstund zwischen zwei über- 
einander hinziehenden Läufen rauas im 
Licht mindestens 2,3 in betrugen, damit 
die Hegeher der Treppe die Köpfe nicht 
nnstossen. 

Die Stufe, mit der eine Stocktreppe 
beginnt, heisst Antritt; diejenige, mit 
der sie endigt, Austritt; die übrigen 
Tritte sind Zwischensturen. Der im 
Grundriss für die Treppe erforderliche 
Raum heisst Grund. Bei nicht gewen- 
delten Treppen giebt der senkrechte 
Schnitt ;bei freitragenden Treppen auch 
die Seitenansicht) das Profil. Die ge- 




Fig. 804. 
Freitreppen -Fundamente. 



1 Allgemeines. 



263 



nidlinige Verbindung der Trittoberkanten bildet mit der Horizontalel>ene den Neigungswinkel 
der Treppe. 

Die obere Fläche einer Tritt stufe heisst Auftritt; die vordere Fläche heisst Steigung. 
Der Teil, mit dem ein Tritt älter den unteren übergreift, heisst AufInger. Die Länge einer 
Trittstufe entspricht der Breite des Treppenlaufs. Die Tritte nicht gewendelter Treppen 
hohen auf ihre ganze Länge gleiche Auftritlsbreite. Bei den Wendeltreppen ist diese verschieden, 
am äusseren Hude grosser, am inneren kleiner. Als massgebendes Verhältnis von Steigung und 
Auftritt gilt bei Wendeltreppen die mittlere Luuflinie. Alle Stufen eines Laufes haben gleiche 
Steigung und gleichen Auftritt. 

Die Houplanfordcruiigen an eine Treppe sind einerseits genügende Festigkeit und Sicher 
heit, anderseits eine bequeme Benützung und Begehung. In der erstcren Hinsicht wird eine 




Fi«. 308. 

\Vf-iiilHti¥(>|<piigr'iiii<lriK», S|jin<leltrt-|i|ie umt Holil(r*-i.].e. 

richtige Konstruktion und ein festes, dauerhaftes Material vorausgesetzt, (iegenüber den Holz- 
treppen gelten die Steintieppen als feuersicher; thatsächlich ist eine Treppe feuersicher, wenn 
sie während eines Brandes begangen werden kann. Ines hängt aber nicht allein von der Fnver- 
brennlichkeit des Materialsah, sondern hauptsächlich davon, ob Bauch und Feuer in das Treppen- 
haus eindringt oder nicht, 

Als Sicherheit gegen das Abstürzen der Personen erhalten Steintreppen, die es nötig haben, 
ein Cieländer von Stein oder Ki-en. 

Die l>e.|ueme Benützung erfordert eine genügende Breite, die richtige Stufengresse und 
einen Neigungswinkel, der weder zu gross noch zu klein ist Nebentreppen und Treppen über- 
haupt sollen mindestens eine Laufbreite von 75 cm haben, (lewöhnliehe Wohnhaustreppen sollen 
mindestens 1 in breit sein, womit sich die Haupolizei aber nicht überall begnügt. Bessere Wohn- 
haustreppen Indien eine Laufbreite von 1.3 bis 1,5 m. Viclbcgnngcne Treppenhäuser, öffentliche de- 
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bände. Kobriken etc. erfordern eine noch grössere Breite je nach Bedarf. Di« Podeste der Treppen 
sollen mindestens so breit sein als der Treppenlunf. Vorteillud't für den Möbeltransport ist eine 
grössere Breite. 



Ob eine Treppe bequem zu begeben ist oder nicht, bangt von zweierlei Umstünden ab, 
erstens von der Grösse von Auftritt und Steigung, also von der Trittgrösse überhaupt, zweitens 
von dem Verhältnis von Auftritt und Steigung, idso vom Neigungswinkel des Treppcnluufcs. 




Fi*. 309. 
Koiiülruktinn tles Vpr/ieheiis. 



Grossen [.outen worden grosse Tritlstiilen besser pussen, als kleine und umgekehrt. Der Neigungs- 
winkel aber wird für grosse und kleine Leute derselbe sein können, ohne einen 1' iitoi-schied 
in der Bequemlichkeit für sie zu bedeuten, Ks verhalten sich beispielsweise H cm Steigung zu 
28 cm Auftritt, wie 16 ein Steigung zu 32 cm Auftritt, welchem Verhältnis beidemal ein Nei- 
gungswinkel von 20° 33' 54" entspricht. Kine Treppe aus Tritten der ersteren Art würde aber besser 
für Kinder passen, eine solche aus Tritten der zweiten Art besser für grosse Leute. Will man 
beiden Teilen gerecht werden, so kann man die Abmessung von l. r > auf 30 cm wühlen. 

Kür die Trittgrösse, also für die absoluten Masse von Steigung und Auftritt, ist die mensch 
liehe Schrittgrosse bestimmend. Kür den Neigungswinkel, für «Isis Tritt Verhältnis, für die relativen 
Abmessungen sind in vielen Kälten die Grundrissverhältnisse und die Storkwerkshöheii be- 
stimmend, selbstredend innerhalb bestimmter Grenzen. 
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Der ^nrhin erwähnte Neigungswinkel, hei rlem der Auftritt doppelt so gross i.st als die 
Steigung, kann als ein mittlerer gelten. Nach oben hin liegt <iie Grenze der Zulüssigkeit etwa 
hei einem Winkel von 45°. Auftritt und Steigung sind dann gleich und eine solche Treppe ist 
sehr ermüdend, wird auch nur nusunhinswei.se angeordnet, so z.H. in Kellern. Nach unten hin sind 
für den Neigungswinkel aus Gründen einer heipiemen Begehung eigentlich keine Grenze n gesteckt. 

Eine Treppe soll aher immerhin Treppe sein, keine gar zu kleinen Steigungen autweisen und eine 
Neigung von ungefähr 10» wird als untere Grenze anzunehmen sein. Derartig flachgeneigte Treppen- 
läufe kommen jedoch als Stockwerkstreppen nicht vor, wohl aher als Frei treppen, Parktreppen etc. 
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Fig. 312. 

Verzogenes Eck einer gebrofhenen Treppe. 

Man nimmt on, duss sich Treppen crfahrungsgeniäss bequem oder verhältnismässig be- 
quem hegehen, wenn ihre Tritte folgende Abmessungen hahen: 



«) 


10 cm Steigung auf 38 cm Auttritt 


h) 


12 ,. 




„ 33 ., 


o) 


H ,. 




31 „ 


H) 


15 ., 




,. 31 ,, ., 


'■' .' 


17 .. 




31 „ 


1 1 


18 „ 


•• 


,. 29 


P) 


19 „ 


•' 


26 „ ,, 



In Figur 303 sind diese Verhältnisse aufgezeichnet. Die Punkte, in welchen die zusammen- 
gehörigen Auftritte und Steigungen zusammentreffen, sind durch eine Kurve verbunden und es 
ist wahrscheinlich — aber vorläufig nicht bewiesen -- duss alle anderen möglichen Hechlceke, 
deren Ecken auf dieser Kurve liegen, ebenfalls ein bequemes Verhältnis ergeben. 
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Interpoliert man nach diesem graphischen Schema, so erhält man (mit Abrundung auf ganze 
Centimeter) folgende Zusammenstellung hequemer und verhältnismässig bequemer Trittverhältnisse: 

Steigung 10 10 11 11 11 12 13 14 15 16 17 18 18 18 19 19 cm 
Auftritt 38 37 36 35 34 33 32 31 31 31 31 30 29 28 27 26 „ 
Neigung 14,7 15,1 17 17,4 17,9 20 22,1 24,3 25,8 27.3 28.7 31 31,8 32,7 35,1 36,2 Grad. 
Handelt es sich um Bruchteile von Centimetern. wie es die Treppeneinteilung mit sich 

luingen kann, so ist es nicht schwer, nn der Hand der Figur 303 das Passende zu ermitteln. 

Wir haben diese Zusammenstellung gemacht, weil die üblichen Formeln, die für das Verhältnis 

von Steigung und Auftritt in Hebung sind, wohl in einzelnen Fällen, aber nicht in ollen mit dem 

Ergebnis der Erfahrung im F.inklang stehen. 

F.ine derartige Formel lautet dahin, dass das Mhss der Steigung plus demjenigen des 

Auftritts - 45 cm zu nehmen sei. Dieser Formel entspricht die gestrichelte schräge Linie der 

Figur 303. 




Fig. 313. 
F.iiignmnuorU? Sturktrepp<>. 



Rille andere Formel bestimmt, dass die doppelt gerechnete Steigung plus Auftritt = 60 cm 
zu nehmen sei. Dieser Formel entspricht die ausgezogene Schräglinie. (Statt 60 werden auch 
60 bis 63 cm angegeben.! Wer sich in graphischen Zahlendarstellungen auskennt, kann der Figur 
auch ohne weiteres entnehmen, in Bezug auf welche Verhältnisse sich unsere Aufstellung'mit 
den genannten Formeln deckt und in Bezug auf welche sie von ihnen abweicht. 



2. Die Freitreppen. 

(Tor. 52, 53, 54 u. 55.) 

Die Freitreppen können aus wenigen Stufen bestehen (To f. 37";. sie können ober auch vicl- 

stutige Iiiufe bilden; sie können sogar zwei und mehrormig sein und Podeste haben; sie können 

ganz im Freien liegen (Taf. 3s oder teilweise in die (iebäude eingreifen (Tai. 36); sie können sich 

vom Erdboden in die Höhe bauen oder von diesem nach unten gehen. (Taf. 55 und Figur 306.: 

34» 
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Der Konstruktion nach können sie massiv orler mit Bögen untermauert sein; sie können Wnngen- 
treppen sein und schliesslich auch freitragend. Sie können (ieländer erhalten oder nicht, je nach 
der Anlage und Stufenzahl. Wenn bezüglich des Steigungsverhalt nisses keine Beschränkung vor- 
liegt, so macht man die Auftritte 30 bis 36cm breit bei einer Steigung von lü bis 12cm. 




Fit. 314. 

Die verschiedenen Arten di r TneppenttiUlagerung. 




Fig. 315. 

Kantige, wenig und stark gebroehene TritlproflJe. 




Fig. 318. 

Unlerstüliung freitragender Stufen dureh Eisensehietien. 



Iii allen Füllen ist auf ein festes, frostbeständiges Daiicrmaterinl (flrnnit, Trachyt, harter 
Sandstein) zu halten. Um das Eindringen des Begenwasscrs in die Lagerfugen, wo es beim Ge- 
frieren die Steine aus ihrer Lage zwängt, zu verhüten, kann man den Tritten nach hinten einen 
Ansatz oder Anschlag geben (Fig. 307d) und ihnen eine leichtgeneigte W'assers. hröge anarbeiten, 
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wenn man nicht vorzieht, den Wusserublaur dadurch zu erzielen, dass man dio Trittstufen mit 
schwachem Gefäll verlegt (etwa 1:100V Der Antritt wird, wie Figur HO 7 ine- und d zeigt, ö — 8 om 
in den Boden greifend angeordnet. Die Anlrittstufc ist also um dieses Mass stärker als die übrigen 
und erhält solcheruinssen einen Unit, indem sie sieli fielen die Pflastersteine, die Betonierung etc. 
nnslemmt. Verlegt werden die Tritte in Cement, unter Umständen auch mit Zw ischcnlagen von 
Blei, .sodass liloss die Huden der Fugen mit Cement auszukitten sind. 

Wichtig ist in allen I allen ein solides Fundumeul. Seihständige Fundamente taugen wenig, 
weil sie der Senkung der Cebäudefundnmente nicht l'olgen. Man mauert die Treppenfundamente 
rleshalh am besten mit den übrigen Fundamenten in guter Finhindung auf. 

Oes Frustes wegen soll das Treppenfundnment mindestens 1.25 m tief neben. Die Art der 
Fundamentunlage richtet sich nach der Art der Freitreppe: sie ist .so zu gestalten, dass die Tritte 
eiti gutes Autlager haben, insbesondere auch unter etwaigen Slossfugen, und dass sie nicht zu 
weit frei liegen. Als Maximum der Freilage kann bei gutem Material 1.5 bis 2m gelten. 

Die Figur 304 zeigt verschiedene Fundamente für Freitreppen. Die Fundamentvorsprünge 
heissen „Sporen '. Nach a sind sie dureh Ucberkragung gebildet, nach b, c und d greifen sie in 
gleicher Starke in die lüde. Sie bestimmen sich nach der zulässigen Freilag«? der Tritte und nach 
etwaigen Stossfugcn, weshalb bei dreiseitigen Freitreppen (Tu f. 52) Diogonalsporen nötig werden 
können. (Fig. 304 d.) 

Die Tafel 52 stellt vier Freitreppen dar. die alle dreiseilig sind und weder Zargen noch 
Geländer haben. Die gewöhnliehe Grundrissfonn ist das Rechteck (a, c und e : es kommen aber 
auch halbkreisförmige und gestreckte Formen mit runden Fnden vor b . Derartige Treppen waren 
früher viel baldiger als heute, weil sie in den modernen Strassen von der Baupolizei als verkehre- 
hemmend nicht mehr geduldet werden. Ihrer Anbringung an Gebäuden, die dureh Einfriedigungen 
von den Strassen getrennt sind, steht aber nichts im Wege. Immerhin geraten solche Treppen 
im Laufe der Zeit gerne aus Band und Band, wenn dem Steinschnitt, der L'ntermauerung und 
dem Verband nicht möglichste Sorgfalt gewidmet wird. Das Stessen der einzelnen Stufeiiteile 
hat mit passender Vcrsch rn u k u ng zu erfolgen. Die Stossfugen können seh rüg geza h n t werden. 
i.Taf. 52a rechte Seile. Statt der rechteckigen Binder kann man sehwalbensehwunzförmig 
gestaltete einlegen (c). Die Stosspnrtieen sind duivh Fisenklummern zu sichern. Man bringt 
die letzleren jedoch nicht gerne sichtbar an und verbirgt sie unter dem Auflager der nach oben 
folgenden Tritte. (Fig. 305.) Man kann die Klammern auch un den senkrechten Flüchen, an 
der Steigung, anbringen, wo sie dann allerdings sichtbar sind, aber doch weniger stören, als auf 
den Aultritten. Der Fugenschnitt und die AnInge der Fundumentsporen sind aus den Grundrissen 
genügend ersichtlich. 

Die Tafel 53 bringt vier Beispiele vuii Freitreppen mit Wangen oder Zargen. Diese 
sollen die Treppen beiderseits in gefälliger Weise begrenzen siesollen aber ausserdem die Tritt- 
stufen in ihrer Lage festhalten, weshalb die Stufen auf 5 oder Gern in die Zargen eingesetzt werden. 
Am einfachsten ist es. die Zargen gerade zu gestalten, sodass die Tritte gleiche Länge haben. 
Werden die Zargen nach aussen geschweift (Tu f. 53 Ii, i), was hübsch und einladend aussieht, 
dann sind die untersten Tritte an den Fnden ebenfalls zu schweifen, sodass sie unter 90° oder 
wenigstens in einem nicht viel davon abweichenden Winkel auf die Zu igen slosseu. Dem Treppen 
lauf entsprechend fallen die Zargen gewöhnlich mich vorn ab; wie man sie aber auch im übrigen 
gestalten mag, so erscheint es jedenfalls zweckmässig, für einen richtigen Wasserablauf zu sorgen 
ii ml zwar in solcher Weise, dass das Wasser nicht auf die Treppe, sondern von derselben weg- 
geleitet wird. 

Soll der hinter der Freitreppe liegende Kcllerraum noch einigennassen beleuchtet werden, 
sodass mau sieh in demselben ohne Lumpe zureehtliudet, dann muss man in den Trittstufen 
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Lichtschlitze Hilbringen, indem man sie unterseits hohl arbeitet, wie es in b bis d zu sehen ist 
und wie es auch die Tafeln 3(5 und 38 schon gezeigt Indien. Uns dureli die Sehlitze eindringende 
Hegcnwnsser ist nur von Bedeutung, wenn dieselben noch Südwest liegen. Mnn kunn dann für 
eine Ableitung sorgen, wie es auf 'Inf. 53 in d und I ersichtlich ist. Soll auch die kalte Luft ab- 
gehalten werden, so bringt man unter der Treppe ein Fenster an (vergl. a und d). Wie die 
Unlermauerung der Treppe bei Anbringung von Lichlschlitzen sich ungefähr gestaltet, zeigt 
Figur 307a. 

Die letztgenannte Figur bringt in b eine Freitreppe, deren Lauf nicht senkrecht auf das 
Gebäude gerichtet ist, sondern der Front anliegt, also parullel zu ihr ist. In diesem Falle lässt 




Fi*. 317. 

Einzelheiten freitragender Trep|ien. 



sich ein äusseres Kcllerfenster anbringen, dem gegenüber Eweckinassigerucise eine Thfnöffuung 
freibleibt, sodass für den Keller unter der Treppe eine All Vorplatz entsteht. 

Lauf und Podestplattc weiden bei derartigen Anlagen gewöhnlich mit einem Geländer ver- 
sehen, was für das Hegehen im Dunkeln auch höchst angezeigt erscheint. 

Die Tafel 54 behandelt in n bis d das nämliche Motiv, aber in symmetrischer Anordnung. 
Die der Thüle vorgelegte Platte kann von rechts und links erstiegen werden, Inter ihr kann 
wieder ein Kellerfenster Pia!« finden. Nach der Zeichnung ist eine Nische mit Hriinnenschnle an 
dessen Stelle angebracht. Auch hier ist ein Geländer angezeigt. 

In e bis g derselben Tafel ist ein etwas ungewöhnliches Motiv verwertet, wie es sich 
besonders als Verbindung des Gebäudes mit einem Vorgarten eignen düifle. Der Thüre ist ein 
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Vorplatz vorgelegt, dessen sleinenie Brüstung nur du unterbrochen ist, wo die Iwidon gewcndelten 
Läute auf das Plateau einmünden. Die Brüstung wäre ähnlich zu behandeln wie diejenige eines 
Balkons und von Wendelstufen wird anlässlich der inneren Treppen zu reden sein. 

Die Tafel 55 bearbeitet y.wei nach unten gehende, in den Boden versenkte Freitreppen. 
Im einen Fall liegt der Treppeulanf parallel zur Front; im anderen Fall steht er rechtwinklig zu 
derselben. Dem rt ige Treppen werden erforderlich, wenn die Keller oder andere tiefliegende Bäume 
utimittellinr von missen zugänglich sein sollen. Sie lullten zwischen Wangenmauern. I >ie Tritte 
sind eingemauert (e) oder sie liegen entsprechenden Vorsprüngen der Wnngenmnuern auf {(). l'nter 
dein Lauf wird ein Holilinum belassen (a und c), was sich schon gegen Hebung der Tritte durch 
den Frost als nötig erweist. 

Wenn über derartigen Treppen kein Schutzdach angebracht wird, w as immerhin w ünschens- 
wert, so ist für passende Beseitigung der Niederschlüge zu sorgen. Man erreicht dies auf zwei 
verschiedene Arten, je nach Lage des Falles und der Crosse der Treppen. Nach der einen Methode 
giebt man den Trittstufen mich hinten ein Gefall von 2 (»der 3 mm. baut auf jedem Tritt zweck- 
mässig verleilt 2 oder 3 Binnen ein, sodass das Sanimelwasscr in den Hohlraum unter die Treppe 
ablaufen kann, in welchem Kies oder Koblenschlacken als Sickerungsmalerial eingefüllt sind. Wo 
dieses einfache Verfahren bedenklieh erscheint, giebt man nach der zweiten Methode den Stufen 
im gewöhnlichen Sinne, also nach vorn, Gefall. Das Wasser läuft dann von Stute zu Stufe nach 
unten und sammelt sieh auf der Platte, die den Vorplatz zur Thüre bildet. Dieser Blatte giebt 
man nach Ii von zwei Seiten Gefäll und leitet in der tiefgelegenen LYke das Wasser durch eine 
Hohlleitung ab. Die Schachteinfassung liegt etwas höher als der Boden, ist nach aussen abzu- 
schrägen und mit einer Bilme zu umgeben (vergl. f und hj. 

Die Freitreppen der letztgenannten Art sind unter allen l'mständen mit einem Geländer 
zu versehen, welches in diesem Fall auf die Umfassung des Schachtes aufgesetzt wird. (Tnf. 55 
1) und c, sowie Figur 306.) 



3. Die Innentreppen. 

(Tnf. 56 bis 62.) 

Ihre Art ist mannigfach und wechselnd je nach dem verfügbaren Grund, der Stufenform 
und der Konstruktion. 

Nach der Slufenform unterscheiden wir: 

a) Treppen mit gewöhnlichen Stufen, 

b) Wendeltreppen mit Wendelstufen, 

c) gemischte Treppen mit gewöhnlichen und mit Wendelstufen. 

Wenn die Wendelstufen nicht auf ein gemeinsames Centrum laufen, dann heisst die 
Treppe „verzogen '. 

Ist die I.auflinie einer Treppe eine gerade Linie, so heisst die Treppe geradlöufig. 
Stosscn die verschiedenen Läufe einer Treppe im rechten oder schiefen Winkel aufeinander, so 
heisst die Treppe gebrochen. Liegen die Läufe einer Treppe nebeneinander, so heissen wir sie 
parallel läufig. 

Von den vielen möglichen Treppenformell mögen die meist vorkommenden hier aufgezählt 
sein. Finige derselben sind auf Tnf. 56 und anderweitig im Grundriss aufgezeichnet. 

1. geradläufig einarmig, mit gewöhnlicher Stufenfolge. 

2. „ gestrei kt, durch einen Podest unterbrochen. 

3. .. mit unterer Viertelswendung. Taf. 56a.) 
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4. gerndlnutig, mit oberer Viertelwendung. 

5. ,. mit unterer und oberer Viertelswendung nneh der nämlichen Seil«' oder nneh 

entgegengesetzten Seiten, 
i). ., leiclil ungewendelt, zum Kegehen einladend. (Tu f. 561).) 
7. rechtwinklig gebrochen, mit Podest im Kek. (Tal. 5t>e.) 




F.g. 318. Fig. 319. 

Tritlslufcn frPiliOKiinlor Tneppili. GfSltusem- Podestplatlo oiner freiti-age lulen Tivpp«'. 

8. rechtwinklig gebrochen, mit verzogenen Wendelstufen im Kek. (Taf. 56 d.) 
1». ,. „ dreiurmig. mit 2 Podesten. (Tat". 561.) 

Ii). |>;ir:illelliiiilig, gewöhulieh. iial gleiehhiugeu Annen. ('Inf. 56g.: 

11. ,. ,. .. uuglcichlungeu „ (Tu f. 56 h 

12. ., ohne Pode.-t, mit Wendelstufen verzogen. (Taf 56 k.) 
l-i. ,. mit lVde>l und verzogenen Wendelstufen. Tat. 56 e . 
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14. gewcndelt. nul quadratischem flruudriss. (To f. 56 i.) 

15. ,, auf kreisförmigem (irundriss, Spindeltreppe, i Fig. 30S ti.) 
10. Dreiviertel Wendcllrcppe, Holdtreppe. (Fig. 308 h.) 

17. Halbrunde Wendeltreppe, Hohltreppe. (Tu f. 61.) 

II. s. w. 

Bei Neubauten kann mim unter Umständen die Slockwerkshöhc mit Hüeksichtnahme auf 
die Treppcnverhältnisse bestimmen. Andernfalls richtet sieh die Treppe midi der Stockwerkshöhe, 
und wie dies geschieht, maj; an einem Beispiel gezeigt sein. 

Die Stockwerkshöhe sei 3.5 m. Es sei eine Treppe nneh Tu f. 56g beabsichtigt. Diese 
Treppe hat 24 Steigungen; die Steigung wäre demnach 350:24 = 14,5833 . cm. Praktisch be- 
stimmt man dieses Mass, indem man eine Lalle von 3.5 tu genau in 24 gleiche Teile teilt, die 
dann auch beim Versetzen als Anhalt dienen kann. Für die Schablonen der Tritte sind dann 
noch die Fugensttirken in Abrechnung zu bringen. 

Da einer Steigung von 14,5 ein Auftritt von 31 cm entspricht, so ergiebt sich nls Lauf- 
länge 11 ■ 31 = 311 cm. Nimmt mau als Laufbi-cile 120 cm, als Laufabsland 20 cm und macht 
die Podestbreile gleich der Lauf breite, so beansprucht der tlrund der 'Treppe lohne Vorplatz 
oder Austrittpodest) ein Uechleck von 2,6 m Breite und 4,61 m Länge. 

Steht diese Länge nicht zur Verfügung, so versucht man es mit 22 oder mit 20 Steigungen. 
350:20 ergiebt 17,5 nls Steigung. Nimmt man als zugehörigen Auftritt 30 cm, so ergicht sich als 
Grundlänge ü • 30 -f- 120 — 300 cm. Die Treppe halte 4 Stufen weniger und es wären 71 cm 
eingebracht. 

Ist mich die liinge von 3,!» m nicht verfügbar, so kann man eine verzogene 'Treppe nach 
'Tal'. 50k anordnen. Bleiben wir bei 20 Steigungen zu 17.5 cm, so sind die Auftrittsbreiteu von 
30 cm auf der mittleren I.auflinie aufzutragen. Diese besteht aus zwei geraden Stücken und 
einem Halbkreis von 70 cm Hadius und nuis-te die Länge von Ii» • 30 = 570 cm haben, da bei 
'Treppen ohne Podest die Zahl der Auftritte 1 weniger beträgt als die Zahl der Steigungen (gegen 
2 weniger bei Podesttreppen, wenn der Podest nicht als Auftritt gezählt wird). Der Halbkreis 

misst 3.14 70 = 21!i,8 cm, die geradlinige Fortsetzung demnach = 175,1 cm. Dazu 

kommt der punktierte Fortsatz Iiis zur Hückwatid mit 130 cm, giebl zusammen 305,1 cm; der 
Grund beansprucht also eine Länge von 3.051 m. Dieses Mass j*l nur ungefähr genau, weil beim 
Abtrugen der Aul'lrillbieile auf dein Kreis die Sehne für den Bogen eingetragen wird. In ähn- 
licher Weise gestalten sich alle derartigen Bechnungen. 

Bei diesem Anlasse mag auch gleich die Art und Weise des Verziehens besprochen 
werden. Zunächst wird die I.auflinie aufgezeichnet und auf ihr wird die Auftrillsbreite aufgetragen, 
gewöhnlich symmetrisch, sodass entweder eine Trittkante (Fig. 301» n) oder eine Trittlläehe 
(Fig. 30!» b) in die Treppemnitte fällt. Ist der Hohlraum zwischen beiden Läufen sehr breit, so 
kann man die Trifte im gewöhnlichen Sinne Wendeln und die Kanten nach einem gemeinsamen 
Oiitrum ziehen. Ist er aber sduiial. so würden auf diese Weise die gcwcndeUen Trifte nach 
innen spitz zulaufen und der jähe l'ebergang von gewöhnlichen mal Wendeltrillen wäre unschön 
und zugleich gefährlich. Frfahrungsgeuiäss wählen ältere Leute wohl den Weg der Wand ent- 
lang, während dagegen Kinder mit Vorliebe an der Innenseite emporsteigen. Mau verzieht des- 
wegen eine solche Treppe, indem man den Fdiergang zwischen gewöhnlichen und Wendclstufeii 
zu vermitteln .sucht. Das kann nach verschiedenen Methoden geschehen. Line alte, bekannte 
Konstruktion ist durch Fig. 30!» dargestellt. Man zeichne! den Aufriss des einen Laufs, von innen 
gesehen, und mil Abwickelung der Viertelsrundiing Ihm S in die Fhene. Man trägt die auf den 
Lauf kommenden Steigungen auf (nach a sind es 12. nach b aber 121). Soweit es -ich um ge- 

Krmlk n. Mcjcr. Stflnhaiifrbocb. 
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Aii-MmH <-imim- Irvi'tv.^cnd.-n I r . ji,!.-. 




Fig. 321. 
Austriltstufen verschiedener Art. 



wohnliche Tritt«» handelt (nach Her Kigur Tritt 1 bis 5\ ist «ins Profil geradlinig begrenzt; der 
letzte Punkt «1er (iernden ist p. Der Punkt d ist der Höhe nach durch die betreuenden Steigungen 
bestimmt; er liegt jedoch nicht senkrecht über dem Punkt S im (Irundriss. sondern um so viel 
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weiter nach links, als eben die Verstreekung des Viertelskreises ausmacht. Nun verbindet man 
d mit p durch eine Gerade, errichtet über dieser eine Mittclsenkrcchtc und in p eine Senkrechte 
auf e p. Dumit ist der Punkt c gefunden und von ihm aus wird der Kreisbogen p d beschrieben. 
Wo dieser Bogen von den Horizontalen der verschiedenen Steigungen geschnitten wird, zieht man 
Senkrechte nach unten und erhält so dos ganze abgewickelte Prohl. 

Soweit die Oberkantenpunkte zum geraden Teil der Treppeninnenseite im Grundriss 
gehören, können sie unmittelbar in denselben hinnhgclolet werden; soweit sie zum zylindrischen 
Teil gehören, sind sie auf dem umgekehrten Wege der Abwickelung einzutragen. Zum Schlüsse 
ist im Grundriss C mit 6, 7 mit 7 etc. zu verbinden und alle Linien sind symmetrisch zu über- 
tragen. Diese Methode ist etwas umständlich; sie hat ober den Vorteil, dass die Schraubenlinie, 
auf welcher die Trittecken der Wendung liegen, unter allen Umständen stetig ausfällt. 

Eine andere Methode des Verziehens, mitgeteilt von Gewerbelehrer Müller in Konstanz, 
ist durch Fig. 310 veranschaulicht. Sie hat den Vorteil, dass ein Aufriss unnötig ist, was die 
Sache vereinfacht. Ist x das Centrum und rs die Linie der letzten gleiehbreilen Stufen, so macht 
man a' = a, zieht von y aus beliebige Strahlen nach der Linie cd, z. B. y m, y n, yo etc. und 
errichtet in m, n, o etc. Senkrechte zu diesen Strahlen. Zieht man feiner von x aus Parallele 
zu den genannten Strahlen, so erhält man in 1, 2, 3 etc. die Punkte einer Kurve, au welche man 
von den auf der Lauflinic aufgetrogenen Punkten t, u, v, w Tongenten zieht und so die Richtung 
der Stufenvorderkanten erhält. 

In Fig. 311 schlägt der Schreiber dieser Zeilen eine dritte Methode vor, die seines Er- 
achtens noch etwas einfacher ist. Nachdem die Louflinie eingeteilt ist, zieht man von b und c 
aus Gerade durch a, bis sie die Linie der unveijiingten Tritte in m und n treffen. Dieses Mass 
m n wird nach o, p, q etc. weitergesrblagen , worauf d mit o, c mit p, f mit q u. s. w. zu 
verbinden ist. Der Durchmesser des kleinen Kreises (Laufabstand) sollte mindestens 15 cm 
betragen. 

In ähnlichem Sinne ist nach Fig. 312 dos Eck einer gebrochenen Treppe verzogen. Von 
f und g aus sind Gerade durch m nach a und b gezogen. Das Mass a b ist weitelgeschlagen, 
h ist mit c, i mit d, k mit e verbunden. 



Was die Konstruktion der Innentreppen betrifft, so sind hauptsächlich zwei Arten zu 
unterscheiden: 

a) unterminierte und eingemauerte Treppen, 
h) freitragende Treppen. 

Zu den erstcren gehören die Kellertreppen und diejenigen Sloektreppen, welche zwischen 
Wänden hegen (Tai". 57 und 58, sowie Figur 313}; ferner die unteren liiufe mancher freitragenden 
Treppen fTaf. 59). Die Tritlstuleii sind dabei entweder beiderseits untermauert (Figur 314«), 
beiderseits eigemauert (Figur 314b) oder einerseits eingemauert und anderseits unter- 
mauert (Figur 314c). Sie sind Unterseite entweder kantig bearbeitet (Figur 315a) oder die Kanten 
sind wenig (Figur 315b) oder stark gebrochen (Figur 315c), sodass die I'nterseite des Treppen- 
lautes beinahe verschalt aussieht. Die eingemauerten Treppen sind begreiflicherweise die solidesten; 
sie machen aber einen schwerfälligen Eindruck, weil man zwischen Wänden läuft und das Treppen- 
haus nicht Übersicht. (Figur 313.) Etwas luftiger wird die Anlage, wenn die Treppenwände mit 
Oeffnungen durchbrochen werden. 

Die Tafel 57 bringt eine Keller- und Stoektreppe. Die erstere ist geradläufig nach gewöhn- 
licher Art Die letztere beginnt mit einer verzogenen Viertelwendung und hat Podest. Die Stufen 
sind einerseits eingemauert, anderseits untermauert und haben ein einfaches Profil. 
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Die Tafel 58 löst denselben Fall in veränderter Weise Die Stocktreppe hat Podest und 
'Frille gewöhnlicher All, während die Kellertreppe mit oberer Viertclswcndung konstruiert ist. 

Als freitragend he/eielincl man die Treppen, wenn ihre Stufen einerseits eingemauert 
sind und anderseits frei schweben. Die Tritte müssen mindestens 25 ein in die Minier eingreifen. 
(Fig. Mite.) Dns filier denselben betindliehe Mauerwerk hält sie durch sein Gewicht in ihrer Lage. 
Dn die Tritte aufeinander ruhen. so verteil! sieh die Nutzlast der Treppe stets auf mehrere 'Frille, 
und sie ksiim bei richtiger Ausführung ganz erhebliche [.asten iiufneliinen. ahne durchzubrechen. 
Wird eine ungenügende 'Frngffihigkeil befürchtet, so kann das freie Finde der Stufen dureh eine 
Fisenschiene unterstützt werden. (Figur 314"d.) Die F'.inzelheiten für diesen Fall sind in Figur 31« 
aiifgezeiehnet. Das Versetzen der Seidene und der Slufen hat mit griisster Soigfalt zu geb lieben, 
damit die Trilte nieht später au der Mauer abgedrückt werden. 

Die freil ragenden Treppen werrlen gewöhnlich ,,versehalt'\ d. Ii. die Trilte werden so he- 
iirbeitel. dass die I'nterscitc des Treppenlaufes eine Fbene bildet. Zu diesem Zwecke erhalten 
die Stufen einen Falz, den sog. Geisfuss, angeiu -heilet, dessen eine Fläche horizontal ist. während 
die andere senkreekl auf der Fbene der Schalung steht. (Fig. 317.) Dem hoi'izoutalen Auflager 
gieht man eine Breite von 3— 3Jem; die schräge Fläche macht man 5— 13 cm breit. Der Falz wird 
den Tritten auf die ganze Länge smgearbeitel , während die Verschalung da endigt, wo der Tritt 
in die Mauer eingreift. (Fig. 31« a.) Um die Trittstufen trag!« Inger zu gestalten, kann man jedoch 
den Uchcrgnng zwischen dem verschalten mal nicht verschalten Teil auch so arbeiten, wie es die 
nämliche Figur in b, c und d zeigt. 

Die Tafel 59 bringt eine Stocktreppe, die im unteren Teil untermauert, im oberen aber 
freitragend konstruiert ist. Wie sich der Anschluss der Trilte an die Podestpiatie gestaltet, ist 
auf der Tafel ersichtlich; ausserdem ist es in Figur 319 veranschaulicht, die auch zeigt, wie die 
Podestplatte gestossen werden kann, wenn sie nicht Finsteiu ist, und wie ihre Unterseite mit ver- 
tieften Füllungen verziert werden kann. Auf Tafel 57 ist übrigens die Untersicht einer kassettierten 
Podestplatte isometrisch dargestellt. 

Der Austritt am Stockwerkhoden ist auf Tu f. 511 isometrisch dargestellt. Iis ist dabei ein 
Fisengebülke mit Beton und Fliesenbeleg für den Vorplatz angenommen. Die Figur 320 behandelt 
denselben Fall in Bezug auf ein llolzgebälke mit Blindboden und Parkett. 

Die Figur 321 zeigt vier verschiedene Austrittstufen, im Grundriss gesehen. Die ersteren 
drei dienen gleichzeitig einem oberen Lauf als Ansatz. Das Beispiel d dagegen ist nur Austritt 
(am obersten Fnde einer Treppe) und an die Stelle eines neu ansetzenden Laufes tritt hier ein 
Geländer als Schutz gegen das Abstürzen. Nach u und b ist die Obertreppe gleich der Unter 
treppe aus Stein, worauf die sichtbare Falzschräge hinweist; nach c setzt eine hölzerne Obcrlrcppe 
an, deren Zargenzapfcnlöeher eingezeichnet sind. Nach a ist die Mittelpartie auf den Steigung* 
grund zurückgesetzt, über den das Austritlprotil vorsteht. Nach b läuft letzteres auch an der 
Millelpartie durch; nach c ist es wieder abgesetzt und nach d nimmt es die ganze Tritthreite ein. 

Die Finzelheiten des Austrittes sind ausserdem aus den Figuren 317 und 322 ersichtlich. 
Nach Figur 317 d und 322 b setzt auf dem Austritt eine Holzlreppe an, wählend nach Figur 317 
b und c, sowie F'ignr 322 a auch die Obertreppe freitragend in Stein gedacht ist. 

Die Tafeln 60 und 61 bringen zwei weitere freitmgende Treppen. Die erstere ist gemischt 
und verzogen: die letztere ist im Halbkreis gewendeil. Da die Konstruktion der Wendelstufen in 
beiden Fällen ziemlieh dieselbe ist, so mag sie in einem bin besehrieben werden. Die Schol- 
fläche gewendelter Treppen ist eine windschiefe Schraubenfläche. Arbeitet man den schrägen 
Teil des Geisfussfalzes senkrecht stehend zu jener, so wird er auch windschief und ändert von 
Stelle zu Stelle seine Neigung. Man legt da.- Normalprofil dem Slufenduivhschnitt an der Lnuf- 
linie zu Grunde. iTaf.Glb) Mit seiner Hilfe konstruiert man das Wandprofil und das Stirnprofil 
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Vilt. 322. 

Kinzplheiten von Auhiriiistufen freitragend« 1 Treppen. 




Fi«. 323. 

Womlflxiuff einer frcllragcntlcn Treppe mit cl»ener Kalzsehrftgr. 
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am freien Haupt. Die Auftritthrciten für diese beiden Profile entiiiiiinit muri dem Grundriss. Die 
Auflagerbrcite des Xormalprofils hält man auch für die beiden anderen Prolile ein. Die Schräge des 
Falzes setzt iriii u senkrecht zur Bei ühruiigslinie der vorderen Trittoherkuntcu. Dos obere und untei-e 
Hude der Schräge lic-^t in allen :i Höllen gleich hoch; die Punkte m und I entsprechen in ilnvr 
Höhe dem Punkt k. Damit ist alles gesellen und die Profile können fertiggestellt werden. Für die 
Wendelstufen der Tnf. Ol bleiben die Wand- und Stirnprofile für alle Tritte gleic h; für die Wendcl- 
.st ufen der verzogenen Treppe der Tnf. 60 sind sie veränderlich und für jeden Tritt besonders zu 
bestimmen, wie dies die dortigen Querschnitte /eigen. Wie die fertigen Tritte aussehen und wie 
deren Profile angebracht werden, ist auf den beiden Tafeln und ausserdem in Figur 324 dar- 
gestellt. Man könnte meinen, das* derartige Tritte der windschiefen Flächen wegen schwierig in 
der Bearbeitung seien. Thutsächlirh ist diese verhältnismässig einfach, weil jede horizontale Linie 
in den windschiefen Flächen gerade ist, was die Kontrolle erleichtert. 

Muli kann den sehnigen Teil des Falzes auch als Hbene arbeiten; es ist dies jedoch nicht 
zweckmässig, weil erheblich grössere Hohhlöcke erforderlich werden. Die Figur 323 hefasst sich 
mit diesem Fall. Das Normalprofil wird hier der Stirnfläche zu Grunde gelegt. Die Unterkante 
der Sehnige, xz, läuft nach dein Centruin, die (»beikante y\v ist parallel zu xz; das Auflager 
uvwy verbreitert sich nach der Wand zu und der Punkt /. liegt ungefähr 8cm weiter noch aussen, 
als er bei Anordnung eines windschiefen Falzes liegen würde. Die drei Profile sind unschwer 
iiufzureissen. Die Höhen sind allemal gleich und die Breiten werden auf den Linien a, b und c 
des Grundrisses abgegriffen. 

Die Tafel 62 stellt eine Spindel Wendeltreppe in drei verschiedenen Ausführungen dar. 
Nach a sind die Tritte kantig; nach b sind sie an der Unterkanle gebrochen; die Untersicht des 
Laufes erscheint halhverscliult. Zum Unterschied von diesen beiden Konstruktionen mit stumpfer 
Aufeinandersetziiiig ist das Beispiel c verschalt und seine Tritte haben Geisfussfalz, ähnlich wie 
die Tritte der freitrngenden Treppen. Der den Tritten nngenrheitete Spindelkopf hat die Steigungs- 
höhe, während die Falzpurtie weiter nach unten reicht, wie die herausgezeiehnete 'Trittstufe Nr. 20 
zeigt. Die Fugen des 'Trittkopfes können jedoch auch unten bündig gehen, sodass der Fulzvor- 
sprung oben erscheint. In Figur 325 ist ein Tritt der Treppe c isometrisch, von oben und unten 
gesehen, dargestellt. Die Bestimmung der drei Purchschnitlsprolile bietet nach dem oben vor- 
gebrachten nichts Neues, obgleich die windschiefen Flächen bei den veränderten Abmessungen 
deutlicher zur Erscheinung kommen. Selbstredend können auch derartige Treppen profilierte 
Tritte erhallen. Ihre Spindeln hat man in früherer Zeil gerne schraubenförmig gewunden. Heute 
werden aber solche Treppen sehr selten ausgeführt, so dass die betreffenden Angaben fortfallen 
können. 

Damit dürfte das Kapitel über die Tivppen erledigt sein und es ist noch hinzuzufügen, 
dass ihr Versetzen um besten mit Hilfe von eingelegtem Tafelhlei ert'olgl. 
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X. GELÄNDERPFOSTEN UND GELÄNDER- 
SOCKEL. 

{Tafel «3, 64, 65 imd 66} 



Geländerpfi »steil und (ielnndersockel gehören zu den häulig vorkommenden Stcinhauerarbeiten. 
Es ist heute allgemein üblich, die Einfriedigungen von Gartcnanlagen und Vorplätzen nls 
schiniedciscrnc Gitter zu bilden. Wo gesunde, siicbfrcie und wetterbeständige Steine kein iure* 
Miiteriiil sind, macht man dann die Pfosten und Sockel, welche den füttern als Hnlt und Stund 
dienen, suis Hausteinen. Damit erhält die Einfriedigung genügende Festigkeit und gleichzeitig 
eine wohltluiende Unterbrechung. 

Die Höhe der Soekelsteine, mich Bund-, Mord- oder Einfassungsstcinc gcunntit, ist meistens 
gering und betrügt gewöhnlich nur 30 bis 50 ein, wovon etwa J in den Boden eingelassen wird, 
wenn nicht besondere Verhältnisse es anders bedingen. Die. Breite bewegt sieh gewöhnlieh 
zwischen 12 und 20 ein, so doss die Soekelsteine also langgestreckte Platten sind, die boeli- 
kantig versetzt werden. Das obere Haupt erhält eine flach geneigte Wassersehrägc und wenn 
eine Profilierung hinzutritt, so beschränkt sich dieselbe meist auf eine Ahfasung oder Keldung, 
die nur auf der Außenseite oder beiderseits angebracht wird. Seltener sind nach oben verjüngte 
Platten in Anwendung, obgleich derartige Sockel gut auszusehen pflegen. Wenn die Pfosten nicht 
weiter als 2 m, höchstens 2,5 m. auseinander zu stehen kommen, wie es die Hegel ist, so macht 
man die Soekelsteine aus einem Stück und lässt sie au beiden Enden 1 bis 6 cm tief in die 
Pfosten ein, womit sie — gutes Material vorausgesetzt — genügend befestigt sind. 

Ist der Pfostenabstand jedoch grösser, dann müssen die Soekelsteine gestossen werden. 
Es geschieht dies am besten mit Ijeherfnlzung der Höhe nach [Fig. 326) und der Stoss erhält 
eine Untermauerung. Derartige Fundunientpfeiler können einen Abstand bis zu 1,5 m zwischen 
sich lassen. Selbstredend kann das Fundament auch auf die ganze Länge durchgehend ange- 
ordnet werden. 

Folgen sich die Pfosten nur in grösseren Abständen, so wird aber auch für die fielünder- 
gitter eine Absteifung erforderlich Diese erfolgt gewöhnlich durch eiserne Streben, die in Binder- 
steine eingelassen werden, wie die Fig. 326 rechts einen solchen zeigt. Die Sockelplatten werden 
mit den Bindersteinen verzahnt oder versatzt, wie die Figur es darstellt. Man kann jedoch die 
Platten auch in die Binder auf dieselbe Weise wie in die Ifostcn einhängen; dann müssen be- 
greiflicherweise die Binder tiefer in den Boden greifen und auch nach oben hin einige Ccnlimeter 
höher sein als die Platten, was sich aber nicht mit jeder Art von fiitter verträgt. 
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Flg. 326. Konstruktion, die Geländer- und Thorpfustcn, Soekelsleine uml Seliwcllen botrHlend. 
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Die Pfosten (und schliesslich mich die Sockelsteine) sind am besten aus sog. Kosnekenfels, 
weil ausgesprochen gelagerte Steine wenig laugen. 
Nach I.nge der Sache werden die Pfosten wie 
die Thür- und Fensteigewnnde gearbeitet und 
können demnach nicht auf das natürliche Luget' 
versetzt weiden. Wetter, Hilze und Frost nehmen 
die zum „Aufgehen", d. h. zum Spalten und Ab- 
blättern geneigten Steine stark mit. Die am 
meisten gefährdete Stelle ist das obere Haupt. 
Man schrägt es deshalb derartig ab, dass das 
Wasser rasch abläuft. F.in anderes Mittel besteht 
darin, dem Pfosten einen Ingerrecht gearbeiteten 
Deckel aufzusetzen. Hei grossen Abmessungen 
ist dies uueh ganz gut, bei kleinen Massstäben 
empfiehlt es sich weniger. Metallkappen, die 
auch gelegentlich als Schutz angebracht werden, 
sind nur dann geniessbar, wenn sie durch schmied- 
eiserne Luternenuufsützc etc. scheinbar ander- 
weitig motiviert sind. 

Die Höhe der Pfosten richtet sich nach dem 
Gitter, das gewöhnlich von jenen überragt wird. 
Sie beträgt, von Ausnahmen abgesehen, 1,2 bis 
2,5 m über dem Hoden und dazu kommt die als 
Wurzel bezeichnete Verlängerung in den Hoden 
mit 0.5 bis 1 m je nach der freien Höhe. Diese 
Wurzel wird seitlich nur muh bearbeitet, ruht 
aber mit einem ordentlich bearbeiteten Stand auf 
einem entsprechend starken Fundament. Bei 
guter Ausführung springt dieser Fundnmentpfeiler 
allseitig um etwa HO cm vor und der Pfosten wird 
nicht nur unter-, sondern auch ummauert, wie 
es die Fig. 320 links zeigt. 

Die Stärke der Mosten sieht im Verhältnis 
zur Höhe und man kann als Seite des qua- 

d ratischen Querschnittes durchschnittlich j bis j 
der freien Höhe annehmen. 

Besonders fest müssen diejenigen Pfosten 
sein, an welchen die Thürgitter angeschlagen 
werden. Schwere eiserne Thore erfordern sehr 
starke und gut fundierte Mosten. Man macht 
deshalb die Thorpfosten beinahe immer stärker 
als die Zwisehetipfosten und giebt ihnen, damit 
sie nicht zu plump werden, eine grössere 
Höhe oder einen kreuzförmig gegliederten Quer- 
schnitt. 

Die Thorflügel werden oben in einem Halsband, unten in einer Pfanne laufend ange- 
schlagen. Die Anbringung der Pfanne an der Schwelle ist nicht zu empfehlen und es ist besser, 

Kriulh u. Mejrcr, SUinbiuerbuch. 3« 




Fig. 327. Zu Tafel 63 gehörig. 





Klg. 328. Zu Tnlrl 64 gehörig. 
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X. Ckläii'lerpfoslcn und Golfindersoikel. 



V 



auch sie mit dem Pfosten 
zu verbinden. Pie beiden 
Löcher für den Halsband- 
und den Pfannenkloben 
schwächen den Stein ge- 
rade an den Stellen, wo 
er den Erschütterungen 
um meisten ausgesetzt ist. 

Man hat deshalb auch 
versucht, die betreffenden 
Kloben mit einer starken 
Eisenschiene zu vernieten 
und die letztere an beliebig 
vielen Stellen dem Stein 
aufzuschrauben. Ks selzt 
dies allerdings eine ebene, 

ununterbrochene I.ei- 
bungsfläche des Pfostens 

voraus. Vielhenützte 
schwere Thürflügel lässt 
man gerne auf Gummi- 
puffer aufschlagen. F.s 
geschieht dies, um das/u- 
werfungsgeräusch zu ver- 
mindern; es kommt aber 
auch gleichzeitigder Erhal- 
tung desSteines zu stalten. 

nieThüi-schwellen wer- 
den nicht in die Pfosten 

eingelassen, sondern 
stumpf zwischen sie ein- 
gelegt, damit bei unglei- 
cher Senkung die Sehwelle 
nicht durchgedrückt wird, 
(legen das Abdrücken 
durch den Krost schützt 
nur eine genügende Fun- 
dierung, die Möglichkeit 
einer freien Hewegung 
nach oben oder eine sehr 
bedeutende Stärke der 
Schwelle. Lange Schwel- 
len macht man am besten 
ous 3Teilen, indem man in 
der Mitte einen Quader an- 
ordnet, dem die seitlichen Schwellstücke aufliegen und der das Ansehlagciscn für die Tborflügcl 
eingebleit erhält. Diese Art der Schwcllenkonslruklioii ist in Fig. 320 ebenfalls dargestellt. 





Kig. 329. Zu Tafel 66 g. l.Ong. 
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X. GcMnderpfosten und GolSndorsockel. 



Den Angaben über die Konstruktion ist noch einiges über die Formgebung onzu- 
schliessen. 

Die Architektonische Gliederung der Wösten richtet sich nnch dem Stil des zugehörigen Ge- 
b/indes, wenn die Kinfricdigung mit dem letzteren im engeren Zusammenhang steht. Andernfalls wird 
mim sich besser mich den benachbarten Einfriedigungen nebten. WSlirend nimi in der übrigen 
Architektur sich mehr oder weniger nn die L'cherliefcrung früherer Stile anlehnt, so haben die 
Pfosten eine ziemlich selbständige, moderne Ausstattung aufzuweisen. F.s mug dns daran liegen, 
dass unmittelbar venvcrtbnrc Vorbilder ans alter Zeit nur in geringer Zahl vorhanden sind und 
ein anderer Grund dürfte in der Arbeits- und Materialersparnis zu suchen sein. 

Das nächstliegende ist ja, den Westen dreiteilig zu gliedern, ihm Sockel, Schaft und 
Kapital zu geben. Pas bedingt dann ausladende Profile und Gesimse. Aus Gründen der Festig- 
keit soll der Pfosten aber Einstein sein und von einem verhältnismässig grossen Bohblock wäre 
Vieles abzuarbeiten, um auf den Grund zu kommen. Deshalb hat man sich anders eingerichtet 
und nach Verzierungsmotiven gesucht, die das Geschäft vereinfachen und vom Bohblock keine 
wesentlich grösseren Abmessungen erfordern, als sie das fertige Werkstück aufweist. Die Mehr- 
zahl der auf den Tafeln 63 bis 66 und in den Figuren 327 bis 330 dargestellten Pfosten ist nach 
diesem letzteren Prinzip gebildet. Nur das Beispiel Taf. 65 f vertritt die erstgenannte Art. 

Der Schaft hat gewöhnlich quadratischen Querschnitt; gelegentlich ist der letztere auch 
rechteckig und in selteneren Fällen findet eine Verjüngung statt, etwa nach Taf. 04 d. Der Sockel 
beschränkt sich häutig auf eine Verstärkung nach vorn bei gleicher Breite ( Taf. 63 d; Taf. 64 b, d. 
e und f; Taf. 65 d; Taf. 66 b, c und e) oder auf eine seitliche Verstärkung bei gleicher Dicke 
(Taf. 63 b und 0. ,l »d wo eine allseitige Verstärkung als Fussbildung vorliegt, da sind die Aus- 
ladungen massig, indem der rebergang durch rechtwinkliges Absetzen (.Taf. 03 a und e;. durch 
schräge Abfasung (Taf. 64a. Taf. 65 b und f) oder ähnliche einfache Gliederung erfolgt. Gelegent- 
lich wird am Fuss auch ein Bustikabossen angebracht (Taf. 63 c) oder es werden Partien des 
Kusses am Schaft in die Höhe geführt, ihn gewissermassen armierend. (Taf. 63 d; Taf. 6.1a und e; 
Tuf. 66 u und f.) 

Der Schaft, bleibt glatt, erhält vertiefte Felder (Taf. 61 e, Taf. 66c). Knnnelnreii (Taf. 65c). 
Spitznuten (Taf. 66a und b), Kunteuwulste (Taf. 64 c, Tal". 65 d) u. s. w. 

Zwischen Schaft und Kopf setzt häutig ein Halsband an, vorspringend nach Tuf. 63 o. b 
und e, oder bloss durch Nuten markiert. (Taf. 63 f etc.) Diese Stelle füllt meist mit derjenigen 
zusammen, an welcher seitlich die Horizontaleisen der Gitter in den Stein eingelassen werden. 

Der Kopf hat in irgend einem Sinne den krönenden Abschluss zu bilden, wobei die bereits 
erwähnte Abschrägung zu berücksichtigen ist. Statt blosser Ornamente können hier auch Mono- 
gramme, Hausnummern etc. untergebracht weiden, wie das verschiedene unserer Beispiele zeigen. 
An den Wösten zur Einfassung von Friedhöfen und Kirchen kann auch das Motiv des Kreuzes 
verwendet werden. (Fig. 330 b und c.) 

Die Isometrien der Figuren 327, 328 und 320 sind den Tafeln entsprechend bezeichnet. 




XI. KETTENPFOSTEN, ABWEISSTEINE, 

PRELLSTEINE, KANDELABERPOSTAMENTE. 



ie F.infriedigung von r»fli>iitlic)M>n Plätzen und von Denkmälern geschieht häutig auch derart. 



J_-/d»iss geschmiedete oder gegossene Kotten zwischen Pfosten im Bogen aufgehangen worden 
Bei öffentlichen Plötzen soll durch die Möglichkeit dos Fohorsloigens der Ketten rlio Zugänglioh- 
keit zum Teil gewahrt weiden. Bei Denkmälern will mau die Untorpaitie mehr sichtbar bissen, 
als es liei vorgesetzten Gittern der Ks dl wäre. 

Die betreffenden Pfosten sind uns (lusseisen oder uns Stein. Hier kommen wieder nur 
die letzteren in Betracht. Bezüglich des Maldinis gilt in erhöhtem Massstobe, was von den (lo 
länderpfosten gesagt wurde. Dom W eder sind sie in dei-selhen Weise ausgesetzt und die Festig- 
keit wiiil insofern höher beansprucht. n|s «Jjc liehe Jugend die Kellen mit Vergnügen zu Sohaukel- 
ühungen henülzt. Mau hat deslitdli aueh versucht, die Ketten durch Kohreisen zu ersetzen; diese 
wurden aber mit der nämlichen Vorliebe als Heekslangon angesehen. 

Die Höhe der Pfosten he trügt durchschnittlich 1 in üher dem Hoden, wozu für das Kin- 
lassen in den Hoden eine Wurzel von ca. 50 cm Höhe hinzukommt. Die mittlere Stärke he trägt 
ungefähr ^ der freien Höhe, also :$0— 35 ein. Die Pfosten verjüngen sich meistens nach oben hin, 
weil dies hesser aussieht als eine gleiche Dicke. Sie sind entweder <|undratisehviorkaulig (Taf. «7 
a. d und e) oder im Achtkant gebrochen (h, c, f, g und i), konisch-rund (Ii) oder ha lusl erartig pro- 
filiert (k). Die Formgebung berücksichtigt mich hier die Bildung von Fuss, Schaft und Kopf, ge- 
wöhnlich allerdings in einfachster Weis*', wie es die Heispiele zeigen. Der Kopf ist wiederum 
des Wassernblanfs wegen abzuschrägen oder abzurunden, so dass er also pyramidenförmig, 
kugelig oder gewölbt ahseliliesst. 

Die Stelle, wo die Ketten befestigt werden, wird gewöhnlich durch ein Halsband oder 
durch Honetten hervorgehoben. Die Ketten heginnen, wenn die Suche ordentlich aussehen soll, 
mit einer Metallrosette, deren Stift in den Stein eingekittet wird. (Taf. 72.) 

Pfosten derselben Art werden übrigens auch zur Befestigung niedriger Gitter verwendet, 
hauptsächlich in Hinsicht auf Grab- und Denkinaleinfassungen. Sie können dann unter sich durch 
Bord- oder Sockelsteine in ähnlicher Weise verbunden werden, wie es im letzten Abschnitt er- 
wähnt wurde. 

Kommen derartige Pfosten nicht in den Hoden, sondern auf Sockel zu stehen, dann sind 




(Tafel 1)7. C.8, 60 und 70.) 




XI. KrUpnpfoston, AliwoisstHiir, Prellsteine, KindahborpoctamonlG. 




sie selbstredend gut zu verdübeln, wofür sieb die 
trüber erwähnten F.iscnrohrtibschnittc in thun- 
lichstcr Länge empfehlen. (Taf. 72.) 



KiK. 331. 
AbwciHstciii. 




Kig. 881 

Lms Eck geführter Sm-kel als I'rellslein. 



Die Abweis und Prellsteine kommen haupt- 
sächlich zu folgenden beiden Zweeken in An- 
wendung: entw eder sollen offene Plätze, (iehwege 
etc. gegen das Befahren, oder es sollen Häuser- 
ecken, Denkmalecken, Thüruuirnhmungen, Thor- 
pfosten etc. gegen Beschädigung durch Fuhrwerke 
geschützt werden, 

Im ersleren Fall sind die Abweissteine über 
dem Boden 40 — 100 cm hoch und es können 
Formen benützt werden nach Tut (»7h, c, h und i. 
Bei geringer Höhe und rein dem Zweck ent- 
sprechend ist gewissermossen als Nonnalabweis- 
stein derjenige der Figur 331 zu betrachten (Wehr- 
stein der Gr. Bad. F.isenhahnverwnltung). Die 
üblichen Abmessungen sind der Zeichnung bei- 
gesehrieben und die Gestalt der Wurzel ist 
ebenfalls ersichtlich. 

Die Prellsteine der zweiten Art sind auf 
Tafel (58 in verschiedenen Formen vorgeführt. 
Grundbedingung ist ein hartes Dauermaleriol, 
Granit, Kosackenfels etc. Die Höbe solcher Steine 
über dem Hoden bei lägt 40 
bis 60cm und etwa 30cm im 
Boden. Sie kommen frei- 
stehend vor; dann giebl man 
ihnen Formen wie Taf. OK a, 
e, f und n. Die übrigen Bei- 
spiele eignen sich zum Teil nur 
für Gebäudeecken. Man kann 
die Prellsteine in diesem Fall 
dem Kck anpassen, an das Eck 
anlehnen. Es ist dann ein 
Quadrant aus dem Prellstein 
auszuarbeiten. Man kann den 
Prellstein aber auch dem Eck 
einmauern und dann bleibt der 
erwähnte Quadrant als kan- 
tiger Block stehen, während die 
übrigen j profiliert sind. Ein 
derartiger Prellstein ist solider 
und leistungsfähiger als ein 
ausgehobener; er ist aber etwas 
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XI. KeUr»ii|i|V>Htp!i, .\l>wpis*t«iin\ Prellsloinr, Kniiilr>labpr|i<>hljimi-ntr. 



umstündlicher durch einen neuen zu ersetzen, wenn dies nölhig wird. Am solidesten ist es, den 
Prellstein einein grossen Sockel<iuader niizunrheiten. 

Feine Gliederungen haben an derartigen Steinen keinen Wert, da sie doch bald verloren 
gehen. Formen nach Tu f. 08 h, i und n sind nm praktischsten, weil die Kader bequem abgleiten 
können. (Vcrgl. uueh Figur 100.) Her nämliche Zweck kann auch auf andere Weise erreicht 
werden, wie Figur 332 zeigt, insbesondere in Bezug auf Thorwege oder Einfahrten. Man kann die 
Gliederung des Gehäudesockels, wenn sie darnach ist. rund um die Ecke des Thoigewändes führen, 
wie es im Grundriss und isometrisch dargestellt wurde. Besonders schön macht sich die Sache 
nicht; aber sie ist praktisch und schützt die Gewände. Bei viel befahrenen Thoren kann man 
übrigens auch die I.eibungskanlcn der letzteren abrunden. Den Prellsteinen der Thorc giebt man 
auch häutig die Gestalt eines liegenden Vieiielscylindeis nach Figur 333. 



Die Tafeln 69 und 70 bringen acht verschiedene Beispiele von Kandclnherpost-amenten, 
wie sie auf öffentlichen Plätzen, in Anlagen und vor Monumentalbauten Platz finden. Die mittlere 
Höhe ist etwa 1,2 in; doch kommen auch niedrigere und höhere Formen vor. Die mittlere Stärke 
ist ungefähr 50cm. Schlanke Formen erhalten eine Wurzel nngcurheitcl und werden fundiert wie 
die Geländer- und Thürpfosten. Breite, schwere Formen erhalten Sockelplatten und werden mit 
diesen verdübelt. Postamente für Gaslalernen sind der ganzen Höhe nach zu durchbohren, um 
das Zuleitungsrohr einsetzen zu können; aussen angebracht, würde das letztere unschön wirken. 

Das Postament besteht seiner Form nach aus Fuss, Schaft und Gesims. lieber dem 
letzteren folgt gewöhnlich noch ein kurzer Ansatz als Uebergang zum Knndelnbcrfuss. Nach dein 
letzteren hat sich die Grundform des Postamentes zu richten. Ist jener dreiteilig, so wird das 
Postament rund oder sechskantig gebildet. (Taf. 70b und *>0 d.) Ist jener vierteilig oder rund, so 
wird das Postament am besten vierkantigfpiodratisdi (Taf. üHa und c, 70a und d) oder achtkantig 
(To f. 01» l>). Auch L 1 eberfüll rungeii vom Vierkant ins Achteck sind nicht selten. (Taf. 70 e ) Der- 
artige Postamente können auch für andere Zwecke Verwendung linden, zum Aufstellen von Büsten 
und Statuen, von elektrischen Uhren etc. 

An den Ecken von Denkmälern können die KandelaberposLnnente gleichzeitig zur Be- 
festigung der Kinfassiingsgitter, also wie Geländcrpfoslen dienen. 




XII. KRIEGERDENKMÄLER, WETTER- UND 
MEILENZEIGER, ANSCHLAGSÄULEN etc. 

(Tafel 71, 72, 73, 74 und 75.) 



Oeit dem Jnhro 1871 hoben die Kriegerdenkmäler den Slcinhaucr in vielen Füllen beschäftigt. 
O Abgesehen von den Denkmälern auf den Schlachtfeldern sind in vielen deutschen Städten und 
Dörfern solche errichtet worden und heute noch, nnchdem bereits die 25jährige F.rinnerungszeit 
hinter uns liegt, schicken sich — etwas verspätet — Gemeinden und Kriegervereine an, weitere 
derartige Denkmäler zu setzen. Sie sollen einerseits die Namen der Gefallenen in Erinnerung 
halten und nndcirseils nn die grosse Errungenschaft jenes Krieges, die Gründung des Deiches ge- 
mahnen. Den bescheidenen Mitteln entsprechend sind diese Denkmäler oft verhältnismässig klein 
und einfach, in der Ausstattung über ein reiches Grabmonumcnt nicht hinousgehend. Dogegen 
lässt sich nichts einwenden; auf einen falschen Standpunkt mog ober gleich von vornherein hin- 
gewiesen werden. Manches dieser Denkmäler krönt eine Germania oder Viktoria, gut gemeint 
und vom Steinhnucr gemeissclt, so gut er es konnte, ober ein Hohn auf die Rildhoucrei im 
besseren Sinne, und eine l'n/.ierdc für das Monument. Derartiges sollte nicht vorkommen. Der 
Steinhouer sollte bei seinem Handwerk bleiben, wie der Schuster bei seinen Leisten. Wenn die 
Mittel nicht vorhanden sind, die Kigur beim Bildhauer bestellen zu können, dann sollte man sich 
mit Denkmälern ohne Figuren begnügen, die ja auch recht hübsch sein können. Zu hoch hinaus- 
wollen ist stets vom Uebel und in diesem Sinne möge hier das schöne Wort von H. Baumbuch 
zitiert sein: 

„Kann ich nii'lit Domltaumc'isU-r «ein, 
Hrhau' ich nls Slcinmrlz cini'n Slnin. 
I'elilt mir »u< li iln/.o Ce«<'liick uikI VoijsIoikI, 
Trajc - irli MörU-1 herlw-i un.l Sand." 

Mit Beherzigung dieses Spruches sind die drei Beispiele der Tafeln 71, 72 und 73 ent- 
worfen und es wird sie jeder geübte Steinhauermeister ausführen können, unter Umständen mit 
Ausnahme des krönenden Adlers auf Taf. 73. der aber auch wegbleiben kann. Die Höhe der 
Denkmäler bewegt sich durchschnittlich zwischen 3 und 5 m. Hin beliebtes und bei richtigen 
Verhältnissen stets gut wirkendes Motiv ist der Obelisk, allerdings nicht in der oltcgyptischen 
Nadelform, sondern von wesentlich gestauchter Proportion. Aber oueh das Stauchen hat seine 

Itti.H u. >l(.<l, Slcll.1i*uprl.«cb. 37 
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Grenzen, und Obelisken, die zu plump sind, kommen gor nicht sollen vor. Es hat dies seinen 

Grund diirin, doss die 
Obelisken auf dem Papier, 
in geometrischer Ansicht, 
ganz wohl proportioniert 
sein können, es aher nicht 
mehr sind, wenn sie aus- 
geführt perspektivisch 
über Eck gesehen werden, 
wobei sie weit breiter 
wirken. Am besten lässt 
man sich vom Schreiner 
oder vom Gipssehneider 
ein kleines Modell des 
Denkmols machen, wenn 
man seiner Sache nicht 
sicher ist. Wenn man 
dies nicht will, so sollte 
man jedenfalls nicht ver- 
säumen, den Entwurf auch 
über Eck gesehen aufzu- 
zeichnen oder eine Per- 
spektive oder eine Isomc- 
tric zu machen. (Taf. 71.) 
• Obelisken, welche sich zu 
stark verjüngen, sehen 
ebenfalls nicht gut aus. 
Für nicht gekrönte, bloss 
pyramidenförmig al>ge 
dachte ( »holisken mag fol- 
gendes als Anhalt dienen: 
Das Verhältnis wird nicht 
unschön werden, wenn 
die Höhe ungefähr das 
Vierfache der unleren 
Breite beträgt und wenn 
die obere Breite ungefähr 
gleich } der unteren ist. 
Haarscharf lässt sich die 
Sache nicht ausdrücken, 
weil auch der Unterbau 
des ( »belisken die Verhält- 
nisse beeinflusst. 

Der Gesamtaufbnu ist 
am besten dreiteilig, aus 




Fig. 334. 

Krfclgantenkmal der Stadl Oi>|*iinu, entworfen von Dir. H. Göll, 



Sockel, Postament und Obelisk bestehend. (Taf. 72.) Das Postament für sich ist dann wieder 
dreiteilig und auf seinen 4 Seiten können Inschriften, Trophäen, Wappen etc. angebracht werden. 
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Gewagter, nher unter Umständen auch ganz gut wirkend ist die Vordoppelung dos Postamentes, 
gleichbedeutend mit einer Vierteilung des Ganzen nacli Taf. 71, Das obere Postament muss 
hier schon mit dem Obelisken gewisserinassen als eins wirken, weshalb dieser auch gedrungener 
angenommen ist als derjenigo der Taf. 72. F.ine ähnliche Höhenteilung hat das Beispiel der 
Taf. 73. Das Motiv der gekreuzten Sarkophage zählt hier eigentlich noch mit zum Sockel und 
dem Postament folgt kein richtiger Obelisk, sondern ein verjüngter Pfeiler mit Fuss, Kapital 
und Krönung. 

Der Dcnkmnlsockel ist im einfachsten Fall eine allseilige Abtreppung mit gleich- oder ver- 
schieden hohen Stufen. (Taf. 71 und 78.) Beim Beispiel der Taf. 72 — es ist mit unwesentlichen 
Aendcrungen das Kriegerdenkmal der Stadt Kenzingen — sind an den Reken Quader angeordnet, 
zwischen welche sich die Stufen einschieben. Um das Bcgenwasser abzuleiten, erhalten die Stufen 
eine Abschrägung und ebenso ist bezüglich aller anderen Teile dafür zu sorgen, dass kein Wasser 




Kig. 336. 

Adler mit Trophäen. Modelliert von Bildhauer Fr. DiuUohe. 



stehen bleiben kann. Der Sockel zerlegt sich nuch den allgemeinen Regeln des Sleinschnitles 
und Verbandes und im übrigen wird man das Postament für sich, den Obelisken für sich arbeiten. 
Bei Beispiel 78 kann die oberste Abtrennung unterhalb des Kapitals oder unter der Kugel er- 
folgen. Versetzt wird mit Tafelblei oder mit geschliffenen Fugen. 

Das Material muss besonders gut ausgesucht sein; es soll nicht nur gesund, dauerhaft 
und frostbeständig, sondern auch schön sein. Snvonnieres, Buntsandstein, Granit, Syenit sind 
bevorzugte Gesteine. Nach dem Material hat sich aber die Ausstattung zu richten oder umgekehrt. 
Für Granit und Syenit sind glatte Flächen, unverzierte und einfache Gliederungen augezeigt. 
Ornamente und Bildhauereien erfordern einen geeigneten Sand- oder Kalkstein. Selbstredend 
kann ein Denkmal aus verschiedenen Steinal ten bestehen. Aul' Grunitsockeln können bildsamere 
Steine sich aufbauen; auf Sandstein kann SnvonnicneH folgen; es können Marmortal'eln für die 
Schriften eingelassen werden. (Tof. 78.) Auch ist die Verwendung von Bronzegüssen nicht aus- 
geschlossen. So könnten Kranz und Palme auf Taf. 71, Reichsadler und Stadtwappen auf Taf. 72, 
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und der krönende Adler der 
Tnf. 73 ganz wold in Bronze 
aufgesetzt sein. Für das ei- 
serne Kreuz wärt; unseres 
Ernehtens Bronze ein Wider- 
spruch. Wenn Bronze ver- 
wendet wird, was sieh ins- 
besondere für Granit und 
Syenit empfiehlt, dann darf 
man sie aber nicht künstlich 
puliuieren lassen, weil sonst 
die grüne Sauce die Steine 
verunziert, wenn sie vom 
Hegen abgewaschen wird. 
Granit und Syenit werden 
poliert und vielleicht am 
Sockel gestockt. Sandsteine 
werden geschliffen. Blind 
werdenden Marmor und der- 
gleichen sollte man Ober 
haupt niehtverweuden. Diese 

Kriegerdenkmäler sollen 
doch für die Dauer sein. 

Ks ist ohne weiteres klar, 
dass die Denkmäler ein or- 
dentliches Fundament erfor- 
dern , entsprechend ihrer 
Grösse und dem Baugrund. 
Ks empfiehlt sich, mit den 

Denkmälern mindestens 
50 cm aus dein Boden zu 
gehen, allseitig eine schräge 
Anschüttung zu machen, die- 
selbe mit einer Kinfriediguug 
zu versehen und mit Basen 
oder Kpheu zu bepflanzen. 
Das sieht erheblich besser 
aus als ein ebenerdiger Auf- 
bau, verursacht aber auch 
mehr Kosten. 

In manchen Gemeinden hat 
man Pietät und Patriotismus 
mit dem Nützlichen verbun- 
den und die Kriegerdenk- 
mäler als öffentliche Brunnen 

ausgestaltet. Die Figur 334 führt ein solches Beispiel vor. Es ist das Kriegerdenkmal der Stadt 
Oppenuu, entworfen von Direktor H. Götz. 
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Fig. 837. 

Ständer für Greiudiezeirhiiung c-lc. 
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Die Figuren 335 und 336 reihen die Abbildungen einiger Adler ein, wie sie für die Aus- 
schmückung der Kriegerdenkmäler vielleicht willkommen sein werden. 



Die Tafel 74 verzeichnet zwei Beispiele von Wettcrzcigern, wie sie hin und wieder auf 
öffentlichen Plätzen, in Ailingen und (lärten gesetzt werden, obgleich die Meteorologen das Material 
des Steins für die Anbringung der betreffenden Instrumente als wenig geeignet erklären (die 
Thermometer werden von der Steintemperatur heeinflussl) und statt dessen leichtgebaute, luftige 
Wetterhäuschen empfehlen. 

Der Obelisk auf Postament ist wieder die beliebteste Form. Die (lesamthöhc ist nicht 
bedeutend; sie ergiebt sich aus praktischen Erwägungen Die abzulesenden Partien sollen thun- 
lichst auf Augenhöhe kommen und dann ist eine Höhe von 2 m völlig ausreichend. Man setzt 
die Wetterzeiger, um sie etwas stattlicher bilden zu können, auf abgetreppte Sockel und kommt 
damit auf Höhen, wie sie unsere Heispiele haben. 

Das Thermometer kann beliebig gross gebildet werden, nicht so das Quecksilberbarometer. 
Man richtet deshalb jenes gewöhnlich nach diesem, sodass sie beide eine ungefähre Höhe von 
ca. 90 cm zur Aufbringung beanspruchen. Das Hohr des Barometers soll senkrecht stehen — beim 
Thermometer ist es nicht nötig — weshalb es gewöhnlich in der Weise in den Stein versenkt 
wird, wie die Tafel es in e zeigt. Wird ein Aneroidbaroineter beliebt, so ist man au die genannte 
Höhe nicht gebunden. Für alle Fälle erscheint es angezeigt, sich vor Anfertigung des Ständers 
mit der Firma ins Vernehmen zu setzen, welche die Apparate liefert und aufzumontieren hat. 

Nach Tu f. 74a ist zur senkrechten Anbringung des Queeksilberharoineters dem Obelisken 
ein entsprechender Vorsprung angearbeitet und am Sockel ist nach d ein besonderer Tritt an- 
gearbeilet, um das bequeme Ablesen zu erleichtern. Im übrigen ist nichts Neues vorzubringen. 



Mcilcnzciger, I.undesgrenzsleinc und ähnliches erhalten meistens eine Ausstattung, 
wie es die aufTaf. 75 verzeichneten Beispiele zeigen, die im übrigen auch ohne weiteres verständ- 
lich sein werden. 

Zur Bezeichnung der Uandesgrenzc können auch Ständer nach Fig. 335 verwendet werden, 
wenn eine reichere Ausstattung gewünscht wird. Aehnliche Bildungen sind in manchen katho- 
lischen (legenden zur Bezeichnung der 14 Stationen des hl. Kreuzweges üblich. In diesem Falle 
wären in das leere Feld die betreffenden Hclicfdarstellungen oder Malereien einzusetzen. Auch 
für beliebige andere Zwecke können derartige Ständer gelegentlich erwünscht sein. 



Die Anschlagsäulen der Städte sind eine moderne Errungenschaft und ihre Konstruktion 
und Ausstattung entspricht diesem Umstünde. Auf rundem, .steinernem Sockel erliebt sieb als 
Schaft zum Aufkleben der Anzeigen eylindriseh ein (lementrohr von 80 — 100cm Durchmesser und 
von etwa 2 m Höhe. Als krönender Abschluss wird ein passend verzierter Stein oder Ccment- 
deekel aufgesetzt. 




XIII. SPRINGBRUNNEN, RÖHRENBRUNNEN, 
WANDBRUNNEN UND TAUFSTEINE. 

(Taf. 76, 77, 78, 71», 80 und 81.) 



Die Springbrunnen sind als Zierde und als Ausstattungsstücke von Gürten und öffentlichen 
Plätzen von altersher in Anwendung gekommen. Der Barock- und Rokokozeit war es aber 
vorbehalten, in den grossartigen Parkanlagen Prachtstücke dieser Art unterzubringen. Heute ist 
man mit Geld und Wasser weniger verschwenderisch, immerhin aber kommen in bescheidenen 
Verhältnissei) ähnliche Werke zur Ausführung und es giebt auch kaum etwas Besseres zur 
monumentalen Abwechslung im Grün der Pllanzengruppen. 

Die Wnsscrkünstler des vorigen Jahrhunderts - es waren der Hauptsache nach Fran- 
zosen — haben eine eigene Nomenklatur für die verschiedenen Unterarten der Springbrunnen 
eingeführt, die hier übergangen werden kann. Der heutige Springbrunnen benützt in den meisten 
Fallen ein und dasselbe Motiv. Als Unterbau dient ein rundes, vieleckiges oder geschweiftes 
Wasserbecken (Bassin), ganz aus Cement oder mit einer steinernen Einfassung am Bande. In 
der Mitte des Beckens erhebt sich auf einem Sockel, der auch gerne nach Art natürlicher Felsen 
gebildet wird, der das Wasser emporsendende Apparat. Im einfachsten Fall besteht er aus der 
Monticruug des Wasserteehnikcrs, aus einem einzigen Bohr oder aus einem Büschel von Höhlen, 
Biausköpfen etc. Häutip wird aber auch ein Postament mit Schale aufgesetzt, in dessen Mitte 
sich ein kandelaberartiger Schaft erhebt, der das Wasser emporsendet. Es fällt dann auf dem 
Hückweg zunächst in die Schale und läuft über deren Hand in das untere Becken ab. Manch- 
mal wiederholen sich diese Schalen, nach oben kleiner werdend. 

Die Tal. 70 verzeichnet einen modernen Springbrunnen dieser Art. Selbstredend müssen 
alle Teile des Aufsatzes in der Mitte durchbohrt sein, um das Steigrohr einsetzen zu können. 
Der oberste Teil über der Kugel ist ein Messinggussstück, das dem Stein eingekittet wird. Die 
obere kleine Schale hat vier Schnauben, die untere, grosse dagegen vier I.öwenköpfe als Wasser- 
nusguss. Es siebt zwar sehr hübsch aus, wenn das Wasser in zusammenhängender Fläche längs 
des ganzen Schalenraiidcs abfällt. Das erfordert aber sehr viel Wasser, eine völlig horizontale 
Lage des Bandes und Windstille, sonst läuft das Wasser nur einerseits ab, was nicht gut aus- 
sieht. Deshalb ist es geratener, einzelne Ausgüsse anzuordnen oder aber den Band wellenförmig 
zu gestalten, etwa wie den Band einer Pilger- oder Hagoulmuschcl, damit das Wasser in 
Streiten abfällt. 



l*äM ,1 




Plg. m Bruiilicn im Hole lies Klosters l.iehtcnlhal bei Ila.ltm-Badpu. 
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Dass miin für derartige Arbeiten 
nur dos beste Materiul brauchen 
kann, ist ohne weiteres versländlich, 
da zum zerstörenden Kinfluss durch 
die Witterung derjenige des Wassers 
hinzukommt. Der verwendete Stein 
soll nicht nur dauerhaft und frost- 
beständig sein, er soll auch thun- 
lichst frei von Moos und Flechten 
bleiben. Versetzt wird am besten 
mit Cemcntmürtel. Zum Dichten 
von Fugen, die kein Wasser durch- 
lassen sollen, können auch Kitte 
von Teer und Ziegelmehl, von Harz 
und feinstein Sand, von Schelllack 
und Bimsstcinpulver u. s. w. in 
Betracht kommen. 

Düsses angezeigt erscheint, vor 
der Inangriffnahme der Steinhauer- 
arbeit sich mit dein Monteur der 
Wasserleitung zu verständigen, 
wird ohne weiteres einleuchten, da 
eine Vorbesprechung nach Umstän- 
den beiden Teilen Arbeit und Aerger 
erspart. 



Die Röhrenbrunnen gaben 
iiisbesonders zur Zeit der Henais- 
sance für den Steinhauer Anlese 
zu künstlerischen Leistungen. Die 
Marktbrunnen mancher Städte aus 
jener Zeit stehen ja heute noch zur 
Schau und gehören mit zu den be- 
rühmten Sehenswürdigkeiten, die in 
den Reisehandbüchern mit einem 
Stern aufgeführt werden. Der Typus 
dieser Brunnen ist hinlänglich 
bekannt. Verzierte Platten von 
Brüstungshöhe umschliessen einen 
grossen Raum von mehreren Cu- 
bikmetern Inhalt. Inmitten dieses 
runden oder viclcckigcn Troges er- 
hebt sich ein verzierter Pfeiler oder 
eine Brunnensäulc, auf der als 
krönender Abschluss eine Figur 
oder eine Gruppe von Figuren Platz 

Kr««iili u. M«jei, StoInluiKrlMicb. 




Klg. 333. 
BrunntMisäulcn aus Ulm. 
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Imk. 34D. 

Uitmix-ii im Uathaus zu Nüint^ri:. 
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findet. Zum Aufstellen 
der Kübel laufen Eisen- 
schienen vomUmfussungs- 
rand zum Brunnenstock. 
Die derGrössc desTrop's 

entsprechenden Röhren 
aus Bronze werden von 
zierlichen Schmiedcisen- 
runketi getrogen. Hin ver- 
hältnismässig einfaches 
Beispiel dieser Art. dem 
uuf der Abbildung die 
krönende Figur fehlt, zeigt 
die Fig. 388. Zwei Brunnen- 

siiulen mitsamt ihrer Krö- 
nung sind in Kig :i:t<> dar- 
gestellt. 

Neben den eigentlichen 
Gebrauehslniinnen finden 
eich ober aus jener Zeit 
mu h solche, die mehr zur 
Zierde angebracht wurden 
im Sinne der eigentlichen 
Springbrunnen, für die in 
der Kegel der nötige 
Wasserdruck wohl nicht 
vorhanden war. Ein für 
die deutsche Renoissane 
ungewöhnlich elegantes 
Iteispiel dieser Art hat 
das Nürnberger Rothaus 
aufzuweisen. (Fig 840.) 

Die neuzeitige WüSSer- 
Versorgung hat die öfl'cnt- 

liehen Röhrenbrunnen 
ziemlich überflüssig ge- 
macht, wenigstens in der 
alten Form und Glosse, 
sie sind bei Feuersgefahr 
entbehrlich, sie dienen 
nicht mehr zum Tränken 
de« Viehes und nlsWascb- 
onstall etc. Die Tröge 
können auf ein Minimum 
beschränkt werden und zu 
Schideii zusammenschrumpfen. Aus Liehe zum Herkömmlichen und im sinne der Monumental- 
ausschmöckung von Plötzen werden wohl grössere Hrunncnaulngcii nach Art der alten gelegen!- 




Flg. 341. Moiranentalbrnnnen, von Prof Schneider in Kamel entworfen. 
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lieh noch gemacht, aber doch nur ausnahmsweise. Die Fig. 341 bringt den Entwurf zu einem 
interessanten Monumenlalbrunnen von Prof. Schneider in Kassel, der anlässlich eines Preis- 
ausschreibens für den Domhof in Bremen entstanden ist. Einen einfacheren, aber trotzdem 
monumentalen Brunnen neuzeitiger Kntstehung führt die Fig. 342 vor. Kr ist in rotem Sandstein 
ausgeführt nach dem Entwurf von Stadtbaumeisler Strieder in Karlsruhe. 




Flg. »43. 

W'niHllii-urini'ii aus NBrahefg nnoh A. Orlwoin. 



Noch einfacher sind die beiden Beis|iiele unserer Taf. 77 und 78. Das ersten» bat, den 
4 Bohren des Schaftes entsprechend, 4 Wasserbecken, die sich zu einem Ganzen zusammensetzen, 
wie es der Grundriss zeigt. Das letztere hal 3 Schalen, die am besten ans einem Stück gearbeitet 
werden. Der Obelisk ist. dem Unterbau entsprechend, 3seitig; 3 Löwcuköpfc dienen als Wasser 
ansguss, da längere Bohren hier nicht verwendbar sind. Einen zweischaligen Brunnen mit 
Obelisk hat bereits die Fig. 334 gebracht. 
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Bezüglich des Materials und der Montierung gill «Iiis über die Springbrunnen Gesagte. 
Du mit die Schulen nicht überlaufen, wird in denselben ein senkrechtes Hohr mit Seiher nnge- 
hrnchl, der clwns tiefer steht, als der Scholenrond. Das Fundament der Höhrenbrunnen — und 
midi der Springbrunnen — ist so zu gestillten, dass du, wo die Leitung liegt, eine et wo <><> cm 
breite Unterbrechung sich bis mitten unter den Brunnen zieht, so dass hei Beparaluren bloss ge- 
gruben, ober nicht obgetrngen werden miiss, Selbstredend ist dann ober der Steinschnitt des 
Sockels so zu gestillten, dass seine Platten diesen Fundament-Schlitz wie Knnaldeckel beiderseits 
übergreifen. 



Auch die Wand oder Nischenbrunnen sind eine alle I '.Hindling. Sie kommen weniger 
am Aeusseren der Gebäude, wohl aber an Stütz- und Gartenmauern, in den Hofen und Gängen 
der Kloster. Bathöuser. Schlosser und Paläste vor. Die Fig. 343 bringt einen Wandbrunuen von 
einem Hofe in Nürnberg zur Abbildung, dessen Becken aus Kupfer, dessen Figur aus Bronze 
sein dürfte. Die Hin kwand erinnert etwas stark an die Schraukaivhilektur der deutschen He- 
naissnnee. Kincn andern Nischenbrunnen aus alter Zeit, aus dem neuen Schlosse in Baden-Baden, 
bildet die Fig. 344 ab. Die Schale müssen wir uns hier dazudenken. 

Zwei moderne Beispiele bringen die To f. 7ü und 80. Derartige Watidbrunnen werden 
gerne in den Gängen von Schulhüusein, auf den Perrons von Bahnhöfen und in den Wandelhallen 
der Kurhäuser und Bäder angebracht. Jedes der Beispiele besteht aus 3 Werkstücken. In den 
Schnitten sind die Zu- und Ableitungen angedeutet. Diese Leitungen sind eine niissliehe An- 
gelegenheit. Werden sie äusserlich angebracht, donn wirken sie unschön; verlegt man sie in die 
Wand, so sind die Heparalurcn eine umständliche und schwierige Sache. Ks ist deshalb auf eine 
höchst sorgfältige Monticrung zu holten, so dass Beparoturen womöglich ganz ausgeschlossen 
sind. Man niuss dann ober auch dafür sorgen, dass die Brunnen im Winter nicht einfrieren 
und dass die Leitungen rechtzeitig abgestellt werden. 

Was die ornamentale Ausstattung der Brunnen überhaupt betrifft , so sind gewisse Be- 
ziehungen zum Wasser üblich, Die Schalen und Nischennbschlüsso gestaltet man gerne als 
Muscheln; die Wnssernusgüssc als Delphinenköpfc u. s. w. Die cgyplische Kunst brachte den 
Löwen in Beziehung zum Nil und zum Wasser und so ist er bis heute an Brunnen eine her- 
kömmliche F.rseheinung als Wassei-speier Wir stellen iu den Fig. 34.1 bis 348 eine Anzahl von 
ornamentalen Finzelhciten zusammen, wie sie au Brunnen Verwendung linden können. 



Auf Tafel 81 sind 3 Taufsteine verzeichnet. Die beiden seillichen Beispiele gehen von 
einer quadratischen Bosis nach oben in die Achtkantform über; dos mittlere Beispiel ist in ollen 
Horizontalschnitten regelmässig achteckig: die Flächen des gewundenen Schaftes sind demnach 
windschief, aber trotzdem nicht schwierig herzustellen. Alle 3 Beispiele haben hölzerne Deckel, 
die mit runden Böden sich in die Falze der Becken legen, im übrigen aber achtkantig ge- 
halten sind. 

Die Vorschrift, des Hituolc Bomnnum hinsichtlich der Beschaffenheit der Taufsteinc 
lautet in der Uebersetziiug: 

„Der Taufstein soll einen schicklichen Platz einnehmen, von anständiger und gefälliger 
Gestalt sein und aus solidem Material bestehen, in dem «las Wasser gut erhallen bleibt; er 
soll überdies in geziemender Weise ausgeschmückt, mit einem Gitter eingefriedigt, mit einem 
Ouerriegel und Schlüssel wohlverwalul und, um das Wasser vor Staub und sonstiger Ver- 
unreinigung zu schützen, fesi verschlossen werden. Wo e< sich ohne Schwierigkeit machen 
lässt, soll mau die Taufe Christi durch den hl. Johannes bildlich darstellen." 
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Kip. Mi. 

\Vnn.llirunn«>n. Schlos* in Uaikn-Bfl.len. Kaoh L. Gincliii. 



Digitized by Google 



304 XIII. Springbrunnen, Rßluvnhrunnen, Wandhrunncn und Taufstrine. 



Den anderweitigen kirchlichen Vorschriften über den Tnufslein Insul sich folgendes 
entnehmen: 

1. Als Material wird ein dichtes Gestein, womöglich Marmor, gefordert. Wo nur poröse .Steine 




Fig. 345. 

Dclphineuköpfc als WasserausgQsse. 




Fig. 346. 

Delphinenurnamcnt. lU'nalsaanif . 

zu huhen sind, soll iti den Stein ein Hecken von Zinn, Kupfer oder Hronze, ober nicht von 
Messing oder Eisen, eingelassen weiden. 
2. Die Höhe (ohne Deckel) soll etwa 90 cm betragen. Das Hecken soll so geräumig sein, dass 
das Taufwasser ein Jahr vorhält. (Zu einer Taufe ist ein Messkännelien voll Wasser erfor- 
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dcrlieh; je nnch der Grösse der Dfnrrei werden 4 bis 20 Liter für dos Jahr nötig sein; in 
den Becken unserer Heispiele können ca. (50, 30 und 50 Liter Platz linden. Hecken von der 
Form einer Halbkugel erfordern für 5. 10, 15, 20 und 25 Liter Inhalt Durchmesser von 27, 
34, 30, 43 und 46 cm.) 

3. Der Form nnch soll der Taufstein rund oder achteckig sein, der Deckel flach oder turmartig, 
unter Umstünden mit einer Vorrichtung zum Aufziehen. Strenge Vorschrift ist. dass der 
Deckel gut sehliesst und rlass ein Verschluss vorhanden ist, der nur mit dem zugehörigen 
Schlüssel zu lösen ist. Im übrigen kann er aus Holz oder Metall sein und auf seiner Innen- 
seite wird zweckmässig ein Kästchen zur Aufbewahrung der Taul'utensilien (Haumwolle. 
Abtrockentuch etc.) angeordnet. Man wird den Deckel, wenn er nicht zum Ablieben oder 
zum Emporziehen eingerichtet wird, am besten mit einem sog Anfsatzband anschlagen, so- 
dass er um 180 bis 270° gedreht werden kann. Die Befestigung am andern Ende kann dann 
durch ein Vorhängeschloss ertblgen, welches mit seinem Hügel durch Kisenflanschen hindurch 
greift, deren einer am Stein, der andere am Deckel festsitzt. 




XIV. GRABDENKMÄLER, KREUZE UND 



BILDSTÖCKE 



ie Grabdenkmäler linlien eine grosse und weit zurückreichende Geschichte. Im ersten Ah- 



J_>/ schnitt dieses Buches wurde bereits der egyptisdien Kclsengräher und der Pyramiden gedacht 
und es kann liier hinzugefügt werden, dass neben den grossall igen Begräbnisstätten der Könige 
mich das Privntgrabmal im iilt«'ii Kgypten schon eine Holle gespielt hat, wenn auch eine be- 
scheidene. Kür seine gewöhnliche Korm dürfen wir verhältnismässig niedrige Bauten auf recht- 
eckigem (irimdriss mit schräg ansteigenden Mauern annehmen. Auch in den ührigen allen Kultur- 
ländern linden sich allenvärts interessante Grnbmäler; beispielsweise möge dasjenige des Perser- 
königs Cyrus aus dem •>. Jahrhundert v. Chr. erwähnt sein. Ks zeigt hei sehr heseheideneu 
Ahmessiingcn die leinpelförmige Ginbkninmer auf einer Stufenpyrnmide. 

Im alten Griechenland war der Totenkultus hoehentwiekelt und dementsprechend zeigt 
sich die Ginherausstattung in mancherlei Können. Neben leinpcl- und turmartigen, grösseren 
Anlagen, die gleichzeitig Khrendenkmäler vorstellen, linden sieh einfachere Grabplatten mit figür- 
lieheu Darstellungen aus dem täglichen Leben und die gewöhnlichste Korm des griechischen 
Grabsteines ist <lie Stele, eine schmale, hohe .Steintafel mit dem Namen des Verstorbenen und 
einer ornamentalen Krönung nach Art der Kig. 38. Mit griechischer Kunst und Bildung gingen 
auch die Sitten des Totenkultus auf Horn über, Die römischen Grabdenkmäler sind vielfach den 
hellenischen ähnlich, zum Teil aber auch eigenartig und in den grössten Leistungen durch den 
Masssiab imponierend. Das Grabmal des Hadrian (die heutige K.ngelsburg) und das Grabmal 
der Cacilia Metella mögen zum Belege angefühlt sein. Soweit römische Weltherrschaft reichte, 
linden sich auch heute noch vereinzelt mehr oder weniger gut erhaltene (iräberresle. Die Kigur 34!> 
führt das < habmnl von St Denn bei Tarasron in Südfrankreich vor. Der Typus dieses Beispieles, 
oll wesentlich vereinfacht und mehr auf einen antiken Altar zusammengedrängt, findet sieh neben 
stelen- und herinenartigen Gebilden zahlreich vertreten in den Huinen der Via Appia zu Horn 
und der Gräherslrasse von Pompeji. Heute noch ist die Korm eines kleinen quadratischen Tempel- 
chens auf dem Kirchhofe von Dom beliebt und dieses Zugeständnis an die alte Peberlieferung unter- 
scheidet den Kriedhof der italienischen Hauptstadt auffällig von den Camposunto-Aussehmückungen 
in Genna, Mailand etc. 

Griechen und Dömer begruben ihre Toten mit Vorliebe an der Strasse und die Inschriften 
der Denkmäler heben deshalb häufig mit den Wollen an: Sta Viator! (Stehe, Wunderer!) Ausser 




(Tafel 82 09.) 
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den Personalien verzeichnen die Stein«? wohl auch kurze Sentenzen, Geleit- und Segensrufe; deren 
bekonntestc sind folgende: Requiescat in pacc (Ruhe in Frieden) und Sit tibi levis terra 
(Leicht sei dir die Erde). Dns ersten; ist durch das ganze Mittelalter und heute noch auf christ- 
lichen Grabsteinen herkömmlich, gewöhnlich in der Abkürzung H. I. P., und das andere Wort 
fehlt selten in einer Grabrede. Auch der Wunsch „Friede seiner Asche" ist altherkömmlich, 
wie schon die Bezugnahme auf die Leichenverbrennung entnehmen lässt, die ja in Europa seit 

Einführung des Christentums verschwunden ist und erst 
in allerneuester Zeit wieder versucht wird. Zum orna- 
mentalen Schmuck der antiken Grabinäler gehören ausser 
den allgemein angewandten Zierformen architektonischer 
Gliederungen nuch einige Symbole, SO '/- B, die uni- 
gekehrte Fackel, der Mohn und der Schmetterling, 
das erlöschende Leben, den Todesschlaf und die Unsterb- 
lichkeit der Seele sinnbildlich darstellend. Alle drei sind 
heute noch gebräuchlich. Aschenurnen sind uuf den 
Denkmälern des vorigen Jahrhunderts eine beliebte He- 
miniscenz und die ganz allgemein verbreitete Sitte, den 
Toten Blumen und Kränze auf das Grab zu legen, hat 
ebenfalls ihr antikes Vorbild in dem Bekränzen der Toten 
und ihrer Gräber. 

Das älteste Christentum war in Bezug auf die Kunst 
von den römischen Leistungen abhängig und es verging 
erst eine gewisse Zeit, bis sich selbständige christliche 
Formen und Symbole ausgebildet hatten. Dazu gehören 
IL tu das Monogramm Christi, gebildet aus den grie- 
chischen Anfangsbuchstaben Ch und H. (Fig. 350.) Es ist häutig in Verbindung mit den griechischen 
Buchstuben A und LI (Anfang und Schluss des betreffenden Alphabets) in Beziehung auf die 
Schriftstelle der Apocalypsis 22. 13: .,I<-h bin Alpha unil Omega, der erste und letzte, der Anfang 
und das Ende";*) ferner Palmzwcige und Kränze, die Taube mit dem Oclzwcig, das Lamm, 
der Weinstock oder die Bebe, die brennende Lampe, der Anker, der Kelch, der gute 
Hirt, der Fisch als Sinnbild Christi, das Schiff als Sinnbild der Kirche etc. 

Mit der Verdrängung heidnischer Symbole durch christliche geht die Vcr- 
christlichung der Grabsteiuiiischriften Hand in Hand. An Stelle des „Lebewohl!", 
des „Buhe sanft" etc. treten das „Lebe in Gott!", „Lebe in Christo!", „Hier ruht 
in Gott" etc. Auch längere Sentenzen kommen vor, wie folgende: 
„Gott erquicke deinen Geist!" 
„Sei nicht traurig; nicht ewig ist der Tod." 
„Deine Seele ist bei den Gerechten." 
„Ich holfe auf ein ewiges Leben." 
„Ich harre der frohen Auferstehung." 




Fig. »19. 

Kömisches Grabmal von SU Remy hei Taraseon 




Fig. 360. 
Monogramm 
Christi. 



•) Ein anderen Monogramm Christi ist das mit lateinischen oder gotischen Hticlndaben geschriebene 1HS oder 
\\t. Ks ist neuem Datums, kommt im achten Jahrhundert auf und wird später von den Jesuiten angenommen und viel 
Verwendet. Die Deutung dieses Symbols ist mannigfach. Entstanden dürfte es sein aus den :i ersten Huehstahen des 
griechisch geschriebenen Wortes Jesus {UISOYS). Konstantin der Grosse sah am Himmel ein leuchtendes Kreuz mit 
der Inschrift „In hoc signo vinces" (In diesem Zeichen wirst du »legen). Jesus hominum salvalor (Jesus, der 
Mensc hen Erlöser), Jesum hahemus socium iWir haben Jesum zum Genossenj und das deutsche Jcsub, Heiland, 
Bcligmacher sind andere Lesarten. Das Monogramm wird gewöhnlich mit einer Glorie umgehen; auf den Ouerstrich 
des H wird ein Kreuz aufgesetzt und unter dem Monogramm erinnern 3 Nagel an das Leiden Christi. 
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Dns Mittelalter verlegte die Begräbnisstätten in die Kirche und um die Kirche. In den 
Krypten und Gewölben der Dome wurden die weltlichen und geistlichen Machthaber beigesetzt 




Fig. 352. Ornltplnttcn von O. Haslinger. 



und steinerne Grabplatten mit Wappen und Inschriften bedeckten den Morien. Der übrigen Ge- 
meinde wurde ein Kirchhof ZOT letzten Hube angewiesen und die besseren Denksteine lehnten 
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sieh qii die Aussenwändc der Kirche, Zur erotischen Zeit noch verhältnismässig einfach, werden 
die Grabplatten in der Henuissuneezeit reicher und häufig mit figürlichen Darstellungen geschmückt. 
Damit ist selbstredend eine Unterbringung an den Wänden stott auf dem Boden verbunden. Diese 
Epitaphien gehen dann vielfach in grossarlige architektonische und bildnerische Leistungen über. 
In diesem Sinne sei un die Figuren 151 und 152 erinnert. Aber nicht nur in Italien, sondern 
mich in Deutschland, Frankreich, Spanien, den Niederlanden etc. linden sich entsprechende Gruh- 
monumente. Die Verstorbenen werden häutig siebend oder liegend dargestellt und diese Denkmäler 

sind deshalb für die Truehten- 
kunde und die Kulturgeschichte 
eine interessante Ueberlicferung. 
Die Barockzeit bringt das Prunk- 
hafte und l.'ehersehweiigliche auch 
in den Grubmälern zum Ausdruck. 
Amoretten, (leinen und allerlei 
allegorische Gestalten müssen die 
Grabmäler figürlich bereichern 
helfen. Auf den Kirchhofen wer- 
den die freistehenden Momente 
beliebt und häutiger als zur Zeit 

der Renaissance, in der die lie- 
genden Steine und die Wund- 
steine vorherrschten. Die üblichen 
christlichen Symbole des Kreuzes 
etc. werden mehr und mehr zu- 
rückgedrängt. Genien, Fackeln, 
Erneu und der Tod mit Sense 
und Sanduhr werden dekorativ 
verwertet. Während zur Zeit des 
Rokoko Säulen und Obelisken die 
plnttcnartigcn Steine in den 
Hintergrund drängen, so wer- 
den zur Zeit Ludwigs XVI. und 
während der Herrschaft des Em- 
pire «Ii« Formen der antiken 
Grabmäler gerne kopiert und 
schliesslich ist von dem christ- 
lichen Element wenig mehr übrig- 
geblieben. 

Die Inschriften waren im früheren Mittelalter durchweg lateinisch. Später treten in ein- 
zelnen Fällen deutsche an deren Stelle und noch später werden die letzteren zur Kegel, soweit 
es sich nicht um die Grabmäler von Geistlichen und Gelehrten handelt. ( 'deichzeitig sind die In- 
schriften immer ausgedehnter, wortreicher und sehwulstiger geworden. Titulaturen und Lob- 
hudeleien nehmen einen breiten Baum ein, so dass es zur sprichwörtlichen Bedensari wurde: 
lügen wie eine Grobschrift. Schon das Mittelalter hatte gelegentlich einen schalkhaften Zug. einen 
derben Humor mit den Griihsehriften zu verbinden gewusst. Biese Seite artet dann späterhin in 
unbegreiflicher Weise aus; die Grabseiliften werden zu Satiren und Epigrammen und schlechte 
Witze wie das „Hier ruhen meine Gebeine, ich wollt' es wären deine" sind das Ende dieser Ver- 
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irrung. Uns ist heute wieder anders geworden. Merkwürdigen Leistungen unfreiwilliger Komik 
begegnet man OUCb heute noch; »her die freiwillige gilt als abgeschmackt. 

Die alten Kirchhöfe sind grösstenteils eingegangen. Die Neuzeit verlegt ous hygienisehen 
und anderen Gründen die Begräbnisstätten ausserhalb der Häusergehietc. Sie legt dieselben 
garten- oder parknrtig an, umfriedigt sie mit Mauern und so ist der Kirchhof zum Friedhof ge- 
worden. Mit den Friedhöfen wird gewöhnlich eine Friedhof ka pelle in Verbindung gebracht und 
in grösseren Städten wohl auch eine Cnmposantonnlnge. Campo snnto, d. i. heiliges Feld, ist die 
italienische Bezeichnung für Friedhof: bei uns ist der Ausdruck im engeren Sinne gebräuchlich 
für die Grähcrhnllen, für die Arkaden, welche den Friedhof zum Teil oder im ganzen umschliessen, 
nach den Vorbildern von Pisa, von Bologna und anderen italienischen Stödten. Derartige Anlagen 
gehen in Italien bis auf das Mittelalter zurück. Bei uns sind sie in den Klosterhöfen auch aus 
alter Zeit vorhanden, im übrigen aber neueren Dalums. Ihre Krrichfung empfiehlt sieh in An- 




Kl*. 354. 
Kiiiilci'jji'iilirnnl. 



hetraeht unseres nordischen Klimas in erhöhtem Masse, weil in den gedeckten Mallen rlie besseren 
firahmäler weit weniger der Zerstörung ausgesetzt sind als im Freien, wo sie unter Umständen 
im Winter durch übergebaute Kästen zu schützen sind. 

Unsere modernen Friedhöfe sind von Ausnahmen abgesehen in gutem Zustande. Die 
Benützung ist geregelt; die Anlagen sind in Ordnung; neben den Holz- und F.isenkreuzen der 
nicht mit Gliieksgüteru Gesegneten linden sich zahlreiche Grabmäler einfacherer Art und ausser- 
dem reichere Monumente und Familiengräber. Die Ausstattung der Denkmäler ist würdig und 
ernsl und die christliehe Auffassung kommt jedenfalls durchschnittlich besser zum Ausdruck als 
im letzten Jahrhundert. Die Inschriften sind einfacher und sachlicher geworden. 

Die Träger des christlichen Gedankens, die Dfan herren. haben allerdings noch weitergehende 
Wünsche. Ihnen sind die ultgchrochcnen Saiden, die Obelisken, die Natnrhlöckc ein Greuel. Sie 
linden in den Grabkreuzcn und den Aufbauten streng mittelalterlichen Stils das einzig richtige. 
Sie verwerfen die heidnischen Symbole der umgekehrten Fackel, des Mohns, des Sc hmetterlings etc. 
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und auch die Blumen sind ihnen entbehrlich, die in Marmor gehauenen und die auf den Gröbern 
niedergelegten. Nach ihrer Ansicht soll das (irob geschmückt, ober es soll kein Blumcngärtrhcn 
sein. Als Inschriften ziehen sie die Bibelstellen allen lindern vor; mich passende fromme Sprüche 
und Verse sind genehm, nicht ober die profane Weisheit. 

Von ihrem Standpunkt aus haben die Herren gewiss Recht; aber es giebt eben auch 
andere Standpunkte. Unsere Kunst und unser Geistesleben hat so viele Verbindungen mit der 
Antike, dass es ganz merkwürdig wäre, wenn es nicht auch gelegentlich auf einem- Friedhof zum 

Ausdruck käme. Wenn der Ver- 
storbene fromm war, so erscheint 
ein frommer Spruch auf seinem 
Grabmal ganz am Platz; wenn 
er es nicht war, klingt er wie 
Hohn und Löge. Noch unserer 
Ansicht soll ein Grabmal unter 
ollen Umstanden ernst und wür- 
dig sein und seine Inschrift soll 
es auch sein; im übrigen aber: 
Jedem das Seine. Wir sind auf 
die Sache hier näher eingegangen, 
weil in vielen Fällen die Aus- 
schmückung der Grobmäler ge- 
dankenlos erfolgt und wir hoffen 
der christlichen Anforderung da- 
mit entgegengekommen zu sein. 

Für die Inschriften empfiehl! 
sich unter allen Umständen 
Kürze. Wortreiche Inschriften 
erfordern kleine Buchstaben und 
werden schwer leserlich. Gebil- 
dete und belesene Leute werden 
bezüglich der Inschriften nicht 
in Verlegenheit sein. Es wird 
ober nicht schaden, hier eine 
kleine Sammlung anzureihen, 
die der Fertiger des Denkmols 
den Bestellern auf Wunsch zur 
Auswahl unterbreiten kann. 




Fi«. 355. 

Liegender Grabstein mit Oliolisk. 



A. Schriftstellen. 

1. Ein Geschlecht vergeht und ein anderes entsteht; die Erde ober bleibt ewig. Pred. 1, 4. 

2. Was ist das, was gewesen ist? Eben das. was wieder sein wird. Prcd. 1, 1». 
Ii. Der Herr tötet und macht lebendig. 1. Som. 2, 6. 

4. Eine Zeit ist. geboren zu werden, eine andere, zu sterben. Pred. 3, 2. 

5. Die Seelen der Gerechten sind in der Hnnd Gottes; die Pein des Todes wird sie nicht bo 
rühren. Weish. 3, 1. 
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6. Die Gerechten ober werden leben ewig; der Herr belohnt sie; der Höchste sorgt für sie. 
Weish. 5, 16. 

7. Das Wesen dieser Welt vergeht. 1. Kor. 7, 31. 

8. Jesus Christus, gestern und heute und derselbe ouch in Ewigkeit. Hebr. 13, 8. 

1». Dein Reich ist ein ewiges Reich und deine Herrschaft währet für und für. Ps. 145, 13. 

10. Von ihm, durch ihn und zu ihm sind olle Dinge. Röm. 11, 36. 

11. Ich hnbc dir meine Sache befohlen. Jer. 11, 20. 

12. Den Abend lang währet dns Weinen, 
nber des Moigens die Freude. I's. 30,6. 

13. Harrend der seligen Hoffnung auf die 
herrliche Kischeinung des grossen 
Gottes und unseres Heilandes Jesus 
Christus. Tit. 2. 13. 

14. Die mit Timmen säen, werden mit 
Freuden ernten. I's. 126, 5. 

15. Christus ist mein Leben und Sterben 
mein Gewinn. Phil. 1, 21. 

16. Ich gebe ihnen das ewige Leben Sie 
werden in K.wigkeit nicht verloren 
gehen. Job. 10, 28. 

17. Die Welt mit ihrer Lust vergeht; wer 
aber den Willen Gottes thut, der bleibt 
in F.wigkett. 1. Job. 3, 17 

18. Selig sind die Toten, die im Herrn 
sterben, off. II, 13. 

10. Sei getreu bis in den Tod und ich 
will Dir die Krone des Lebens geben. 
Off. 2, 10. 

20. Herr, ich freue mich deines Heils. 
1 Sam. 2, 1. 

21. Der Herr ist mein Fels und meine 
Bing und mein F.rrettcr. 2. Snm. 22, 2. 

22. Ich weiss, dass mein Krlöscr lebt. 
Hiob, 19, 25. 

23. Der Herr bat es gegeben, der Herr 
hat es genommen. Der Name des 
Herrn sei gepriesen. Hiob, 1, 21. 

24. Seid nicht traurig wie die anderen, die keine Hoffnung haben. 1. Thess. 4, 12. 

25 Nun bleiben diese drei: der Glaube, die Hoffnung und die Liebe; die grösste aus ihnen aber 
ist die Liebe 1. Kor. 13, 13 

26. Die Liebe vergeht nimmermehr. 1. Kor 13, 8 

27. Der Herr kennt die Seinen. 2. Tim. 2, 19. 

2Ü. Gott wird ihre Timmen 1 rock neu und der Tod wird nicht mehr sein. Off. 21. 4. 

29. Wenn wir mit ihm sterben, werden wir auch mit ihm leben. 2. Tim. 2, 11. 

30. Wir mögen leben oder sterben, gehören wir dem Herrn. Röm. 14, 8. 

31. Du hast mein Leben aus dem Verderben geführt, Herr, mein Gott! Jon. 2.7. 

32. l'nseru Zeit ist ein vorübergehender Schatten Weish. 2.5. 

Ki.iith u. Mej.r, StrtahMM.-rbsefc. 40 




y\lt. 356. 
OI.Llihkartigor Orahslpin. 
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33. Wir sind aus nichts geboren und werden hernach sein, als wären wir niemals gewesen. 
Weish. 2, 2. 

34. Ich habe den edlen Kampf gekämpft, meine Laufbuhn vollendet und den Glauben gewahrt. 
2. Tim. 4. 7 

35. Der Herr hat midi dem bösen Gctrich entrissen und wird mir zum himmlischen Keieh ver- 
heilen. Ihm sei Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 2. Tim. 4, 18. 

30. Wer zu Gott kommen will, der muss glauben, dass er sei und, die ihn suchen, belohne. 
Hehr. 11, 8. 




Nosz No» 



Fip. aß7. 

0).rliskarli)jo Oral. steine von O. Ilats«l Inger. 

37. Wir haben hier keine hleihende Stätte, wir suchen die künftige Hehr. 13, 14. 

38. Wo ich bin. dn soll auch mein Diener sein. Job. 12. 26. 

30. Verwesliches wird gesäet und Unverwesliches wird aufererstehen. 1. Kor. 10. 42. 
40. Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, wenn er 
auch gestorben ist. Job. 11, 26, 

B. Verse und Sprüche. 

11 Woher ich kam, wohin ich gehe, weiss ich nicht; 
Nur dies: von Gott zu Gott, ist meine Zuversicht. 
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42. Jedes Ding währt seine Zeil, 
(iottes Lieh' in Ewigkeit. 

43. Du Geist der Geister, »Her Lehen Lehen, 
Nur du kannst Frieden, du nur Segen gehen. 

44. Ist schon so herrlich diese Zeil, 
Was bringt uns erst die Ewigkeit? 




Viu. 3A8. Ornlisloin mir SorkH und KrOuniiK- O. H/isslinger. 



4. r ». Breit' ous, o Herr, die Adlcrschwingen 
Und trage mich zu dir etnporl 

46. Weckst Du mich einst, so bei" ich donn 
Dich ewig mich im Himmel im. 

47. Wo Glaube, Lieh' und Hoffnung sind, 
Do ist dus ew'ge Lehen. 



XIV. Grali.letikniälor, KreuM unil Bil.lstfkke. 

48. Der aus den kahlen Dornenhecken 
Die roten Bosen blühend schafft, 

Er kann und will auch dich erwecken 
Aus tiefem Leid zu junger Kraft. 

49. Ewiges Leben! O herrliches Wort! 
Blühende Blume, die nimmer verdorrt! 
Glänzende Sonne, die nimmer erbleicht! 
Dauernder Himmel, der nimmer entweicht! 

50. Ich hin ein Christ uns suche hess're Welten. 

51. Du meines Gottes Tag! 
Wenn ich im Grobe 
Genug geschlummert hohe, 
Erweckst du mich. Hallelujahl 

52. Gute Xacht! 

Meine Wallfahrt ist vollbracht. 
Gute Nacht! 

53. Lebet wohl, die ihr noch wacht! 
Liebe, die uns hier vereinte, 
Uebcrlebt des Grabes Nucht! 

54. Wem Zeit ist wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit, 
Der ist befreit von ollem Streit. 

55. Leben bringt der Tod. 

Was du liebst, das wirst du finden. 

56. Nimm die Erde, nimm die Schuld von mir, 
Dass ich Engel werde. Zieh' mich hin zu dir! 

57. Ueber den Sternen wohnet allein 
Unvergängliches, ewiges Sein. 

58. Der Erde Kümmernisse 
Kennt jene Heimal nicht, 
Und olle Finsternisse 
Verwandeln sich in Licht. 

59. Schlafe still im engen Sorge! 
Mancher schlaft hier tief und süss. 
Dem das Glück, das freudenknrge, 
Keinen Wunsch sonst reifen liess. 

60. Heil dir und Frieden! 
Selig geschieden 

Bist du noch des Tagwerks schwerem Lauf. 
Nach Kampf und Leiden 
Zu Engclsfreuden 

Nimmt der Herr dich in seinen Himmel auf. 

Gl. Wie du vom Tod erstanden bist, 

Lass uns ersteh'n, Herr Jesu Christ! 
(»2. Jesus, dir leb ich! 

Jesus, dir sterb" ich; 

Dein bin ich tot und lebendig. 
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68. O Jesu mein! 

Dein will ich sein; 

Schenk' mir das ewige Leben! 
84. Heil der Welt, Gottes Sohn! 

Schenk' mir dein Erbarmen I 




Kijf. 361. 
r>ral>«l(>iii mit Modfllllim 

(5. r >. Was sind des Lehens Güter? 

Eine Hand voll Sund 

End Kummer der Gemüter. 
66. Vor Göll isl keine Flucht als nur zu ihm. 
t>7. Mag auch die Liehe weinen. 

Es kommt ein Tag des Herrn. 
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Ctf. Mag Staub sich gestalten zum Staubt?, 
Hoch über ihm jnuehzct der Gluubc. 

69. Du lenke und wende! 
Herr, dir in die Hände 
Sei Anfang und Ende. 
Sei alles ^clcfrt. 

70. Anfang und Ende 

Deichen einander die Hände. 

71. Glückselig, wer in der Jugend stirbt. 
Um den der Tod im Frühling wirbt! 
Denn wie die Hose vom Stengel fällt, 
So scheidet die Jugend ous der Welt. 

72. Ein Kampfplatz ist die Welt. 
Das Kränzlein und die Krön 
Trnpt keiner, der nicht kämpft. 
Mit Kuhin und Ehr' davon, 

73. Mein Vaterland im Himmel ist. 
Das war mein Trost zu joder Frist. 

74. Heri'. ich hin dein und du bist mein: 
In dir soll all mein Lehen sein! 

75. Ich hin ein Gast auf Erden 
End hah' hier keinen Stand! 
Der Himmel soll mir werden, 
Dn ist mein Vaterland. 

76. Freude die Fülle 
Und selige Stille 
Darf ich erwarten 

Im himmlischen Garten. 

77. Wer mit Christo will leben und erben, 
Der nniss mit ihm leiden und sterben. 

78. Mitten wir im Leben sind 
Von dem Tod umfangen. 

79. Mit Fried' und Freud' ich fahr dahin 

In Gottes Wille. 
HO. Alles muss fallen und vergehen; 
Wer Gott hat, hleibt ewig stehen. 

81. Jesu Gnade wird mir gehen 
Auferstehung. Licht und Lehen 

82. O selig, wer vom Laufe mall 
Die Gottesstadt, 

Die droben ist. gefunden hat. 
K.i. Wer lange lebt, steht lang im Leid; 

Wer zeitig stirbt, kommt buhl zur Freud'. 
84 Wenn kleine Himmelserben 

In ihrer Unschuld sterben. 

So büsst man sie nicht ein. 
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85. Fahr' hin. du liebes Kind, 
Du (.'ehest ja nur schlafen. 

8t>. Fahr' hin ins ewig Lehen! 
Viel tausend gute Nucht! 

87. Hehül' dich (iott und schlafe süss! 
Träum' von F.iificl und Paradies! 




Fig. :m. 

Oahsteine mit Marmors<hrinii»re]ii. 



88. Hie Aeuglein zu 
Mein Kindlein du, 
Nun schlaf in ■Kuh'! 

89. F.rwähle mich zum Paradies 

l'nd hiss mich, deines Heils gewiss. 
An Leib und Seele grünen! 
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00. Lieh' ist, die kein Sterben kränket; 
Liebe bricht dureb Grab und Tod; 
Liebe tritt mil uns vor Gull! 

01. Selig, wer an Liebe gluubt. 




Fi*. 363. 

Grabsteine mit Kwiuen »Is Krönung. 



02. Die Liebe überdauert Zeit und Huum. 

03. Dms ist die Liebe, die grösser ist als idles 
übrige nuf der Welt. 

OL Kreiunlsrlud't für die F.wiiikeit 
Und Gott ist überall! 
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t<5. Geh' den Weg. den Gott dich .sendet. 

F.r beginnt und er vollendet. 
!>6. Wieder oufzublüh'n werd' ich gesäet 
°7. Kwiger Segen dem treuen Herzen! 
i>8. Durch Nncht zum Licht empor! 
!»!». Nach ewigen, ehernen 

Grossen Gesetzen 

Müssen wir alle 

Unseres Dnseins 

Kreise vollenden. 
100 Der grimmig Tod 

Sil Ullis, i[une, i|uod 1 

Kein Pracht, kein Macht 

Kein' Menschen ncht't. 



1'nlcrzieht mau die neuzeitigen Grnhmäler einer Sichtung in Bezug auf die Grundform, 
so hissen sich verschiedene Typen auseinanderhalten, die wir der Heihe nach betrachten wollen 
1. Das Familiengrab 

Ks js| bestimmt, mehreren Toten Baum zu gewähren und ist dementsprechend grösser in 
der Aidage als das F.inzclgrab. Da es in der Hegel auch eine bessere, architektonische Aus- 
Gattung erhall, so werden ihm meist auch besondere Plätze vorbehalten und zwar gewöhnlich an 
der Umfassungsmauer des Friedhofes. Die Tai'. 82 bringt ein derartiges Grabmal, entworfen von 
Architekt, tllto Hassliuger. Die verhältnismässig einlache Architektur weist auf das Material 
des Granits oder Syenits hin. Hoseltcn, Stei n und Zielglieder können in Bronze aufgesetzt werden. 
Derartige Denkmäler erfordern ein solides gutes Fundament, ihrer Grösse entsprechend Sie 
können eine Gruft zur Aufnahme der Särge erhalten, die dann doppelt sein müssen, sodass der 
llolzsaig in einen Melnllsaig verlölet wird. Andernfalls ist das Voigürtehen Bcgrähnisplnlz im 
gewöhnlichen Sinne und sein Abschluss ertölgt durch geschmiedete Gitter, durch Kelten, die an 
Kandelabern hängen etc. In grösseren Anlagen werden wohl auch Silzbänke angeordnet, die im 
Zust iieuhuiig mit den steinernen Brüstimgeii stehen. 

•J. Das Wandgrab. 

Auch für bessere F.inzelgniher ist die rmfassungswand bevorzugter Plalz, weil die Denk- 
mäler sieh grösser ausbilden lassen und einen besseren Halt und Hintergrund bekommen, als 
wenn sie frei unter anderen stehen. Die Denkmäler reichen dann entweder bis zum Hoden und 
sieben der Wund nur an {'Inf. 8:1) oder sie sind in die Wand eingelassen und schliessen nach 
unten mit Konsolen oder freien Kndigungen ab. Kiu derartiges Denkmal zeig! Tu f. 84 a, passend 
für ein Doppelgrab. Zwei einfache Wanddenkmäler bringt auch die Figur :taT. Will man noch 
einfacher gehen, s,» werden Grabplatten oder Schrifltal'cln nach Figur 3.V2 in dieWaial eingelassen. 

Die Wanddenkmäler sind iuü der Mauel' ordentlich zu verbinden, mit Kisenklammern zu 
sichern, mit ('erneut zu vertilgen. Bei grösseren Denkmälern kommt es vor, dass sie über die 
Friedhofsmauer hinausragen. Zum Schulze und des besseren Aussehens wegen empfiehlt sieh 
dann, die Mauer — etwas breiler als das Denkmal isl hinter diesem hoch zu führen und mit 
einem sauber gearbeiteten Maueideckel abziischliessen. Dieser Deckel kann nach aussen ab- 
geschrägt sein, damil das Hegen wasser nicht auf das Denkmal abtropft. Ks kann auch beider- 
seits abfallen wie eine Feiisterverdachiing 

Kt.ulh u. M. v. r. MflnhuKthu.U. *l 
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Das Gral» selbst sehliesst unmittelbar an das 
Wund denk mal au und erhält gewöhnlich F.infassungs- 
steine wie die Gitter öffentlicher Plätze. Werden an 
den Koken Wösten angebracht, so erfolgt die Verbindung 
wie es früher besehrieben wurde (Figur 320); andern- 
falls werden die F.iufnsMingssleine durch eingebleite 
Klammein untereinander verbunden. Werden diese 
oben angebracht, so können sie unter Umständen 
durch die Sockelschienen der Geländer wieder verdeckt 
werden, wenn die letztere nicht an sich schon für die 
Verbindung genügen. Andernfalls verlegt man die 
Klammem auf die innere oder äussere Seitenfläche 
der Kinfnssungssteine. Her Grund der Gräber ist weit 
mehr zu Senkungen nnlassgcbend als ein anderer 
Hnugrund, weshalb den betreffenden Sicherungen 
doppelte Aufmerksamkeit zuzuwenden ist. 

Das Wandgrab der Hg. 353 zeigt die Kinl'assuugs 
steine im Schnitt. 

3 Der liegende Grabstein. 

In gewissen tiegenden ist er besonders bevorzugt; 
im allgemeinen aber wird er wenig angewendet. Hei 
derselben Aufwendung von Material stellt ein 
stehender Stein mehr vor und ausserdem halten 
sieh die Schriften und Verzierungen besser an 
einem solchen, weil Flechten und Moose weniger 
leicht Fuss fassen. Kine vielvci wendete und bei 
poliertem oder gcschlilfencm Material auch gut 
wirkende Form ist diejenige nach Taf. 85 e bis g. 
Auf einem der Hauptsache nach prismatischen 
Sockel liegt quer ein kannelierter Zylinder und 
dient der eigentlichen Grabplatte 
als Unterlage. Durch die schräge 
Lage sind die Verzierungen einiger- 
massen gegen die rasche Zerstörung 
geschützt. Jedenfalls empfiehlt sich 
für dieselben ein bescheidenes 
/ f Helief. Sockel. Zylinder und Platte 
sind durch einzukittende Metallstifte 
miteinander zu verbinden. 



Mehr abweichend von der ge- 
wöhnlichen Form zeigt sich das 
andere Beispiel der Taf. 85. Statt 
einer Schriftpia Ite sind hier zwei 
Platten angeordnet. Häutiger ist 
dieses Motiv dahin vereinfacht zu finden, dass an Stelle der vorderen Platte ein gewöhnliches 
Grabbeet mit Kinfassuiig tritt. An manchen Orten knüpft sieh mt die Frrichlung von Grabsteinen 




ri K . -idi. ÜraJ.slciri mit Kr.ni*. 
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eine Taxe, welche für einfache Sehriftplatten am Kopf des Grobes erlassen wird, sodass insbesondere 
für Kindergräher derartige Kopftnfeln gerne angebracht werden. Für Kindergröber nimmt der 
liegende Grabstein überhaupt kleinere Formen an und er kann bequemer aus einem Stück 
gefertigt werden, etwa nach Figur 354. Die liegenden Grabsteine erfordern an zwei gegenüber- 
liegenden Seiten eine gute l'nlermnucrung. Sie können an sich das (nah begrenzen oder in- 
mitten einer Einfriedigung errichtet sein, je nach der Grösse von Stein und Grabstätte. 
4. Säulenstcinc und Obelisken. 

Ihre Wirkung ist malenseh und gefällig. I>as christlich-kirchliche F.lemeut bringen sie 
allerdings nicht zum Ausdruck; sie sind mehr Ehrcndenkmälcr als eigentliche Grabsteine, werden 
aber vielfach verlangt und gefertigt. 

Die abgebrochene Säule iTaf. 87 a) ist eine Anspielung auf die Vergänglichkeit . auf das 




Kig. 365. Kl*. 366 u. 367. 

Grabstein mit Kreuz. Grnbkrnuze. 



Los alles Schönen. Ohne weiteres sieht der abgebrochene Snulenschafl etwas leer aus; ein an 
gearbeiteter oder ein aufmontierter Kranz (aus Bronze) verbessert die Sache. I>ie Inschriften 
linden auf dem Postament Platz. 

Dem Obelisken derselben Tafel ist ein Medaillon angearbeitet oder eingesetzt. Die vei- 
hältnismässig reiche Profilierung und Verzierung weist hier auf das Material des Buntsiindsteins 
oder eines Kalkes. Dagegen liissl sich der < »belisk der Tal'. 8(> mit den mehr stereometrischen 
Formen unschwer in Granit oder Syenit herstellen, besonders wenn die vertieften Felder des 
Postamentes wegbleiben und Kranz und Palme in Bronze aufgesetzt werden. Es wurde bei der 
Besprechung der Kriegerdenkmäler darauf hingewiesen, wie verschieden die Wirkung der 
Obelisken ist, je nachdem sie von vorn oder über F.ek gesehen werden. Die zwei verschiedenen 
Ansichten u und h des nämlichen Grabmals beweisen das nun hier im Bilde. 

Einen Obelisken in Verbindung mit einem liegenden Grabstein führt die Figur 355 vor. Zu 
beiden Seilen sind scluniedeiserne Kranzhalter angebracht und auf der vorderen Fläche springt 
ein Weihwasserbecken vor. Derartige Becken sind in manchen katholischen Gegenden üblich. 

41« 
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Für die Erhaltung des Steines sind sie nicht 
zweckdienlich und es empfiehlt sich wenn sie 
unbedingt angebracht werden sollen — dieselben 
nach unten zu durchbohren und ein Metallgcfäss 
in die Höhlung des Steines einzuhängen. 

oheliskartige Grabsteine sind lerner in den 
Figuren :156 und 357 dargestellt. Dein ersteren Bei- 
spiel sind seillich sleinerne Kranzauf hänger an- 
gearbeitet. Dio beiden anderen von Architekt 
o. Husslinger entworfenen Steine benützen für 
die obeliskform rechteckigen stutt quadratischen 
Grundriss, 




FiR. 36H. 
Kriedlioflircu/; WcRkreuz. 



5. Her N i»tu rblock. 

Wer die Sünde, ihn als Grabstein zu benutzen, 
auf dem Gewissen hat, ist uns unbekunnl geblieben. 
Wenn man dem grossen Kanzler auf dein Feld 
berg einen Granitbloek setzt und sein Bcliefbild 
in Bronze daran festheftet, so finden wir dies 
ganz in Ordnung. Wenn man aber im Steinbruch 
geholte Blöcke vom Steinhauer naturalistisch als 
Felsen behauen lüsst und diese inmitten von kunst- 
gerecht bearbeiteten Grahmälern aufstellt, so finden 
wir dies barbarisch. Der Steinhauer wird uns 
sagen, es sei Mode, derartige Steine würden viel 
verlangt, sie seien leicht herzustellen und es sei 
etwas an ihnen zu verdienen. Wir aber erlauben 
uns dem Steinhauer zu entgegnen: Beden Sie 
doch den Bestellern die Schrulle aus und lesen 
Sie ihnen diese Zeilen vor mit dem Hinweis, dass 
man zu Kain und Abels Zeilen solche Grabmaler 
gesetzt habe, weil es damals noch keine Steinhauer 
gegeben hätte, die besseres machen konnten. 

t>. Der slehendetirabstciii in Stelenlorm. 
Der aufrechte Grabstein in Form einer stehen- 
den Platte hat sein l'rbild in der griechischen Stele. 
Kr ist heute die meist verwendete Form und seine 
Ausstattung weicht von dem Prtypus so wesentlich 
ab. dass die heidnische Abstammung für ein 
christliches Gemüt keine Bedenken halten kann, 
wenn die Inschriften und Svmbole dem letzteren 
Bcchiiung tragen. 

Der senkrecht stehende, plattenartige Stein 
verbraucht wenig Material, nimm! wenig Grund- 
fläche in Anspruch, ist einfach und billig herzu- 
stellen und ist ausserdem dauerhaft, wenn das 
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Ci.tischci l!il(Ut<«-k aus I.uinIii. Aufgenommen von nniiinhpcklnr Kn-.1HI. 
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Material richtig ausgesucht wird. Schieferige. blätterige Steine kann man im Freien ollerdings 
nicht inif das Haupt stellen; man ist »uf den sog. Kosnekenfels angewiesen. 

Das Beispiel der Tai". 88. 
entworfen von Ü. Hasslinger, 
zeigt einen Stein, der sich noch 
ohen nicht nur der Breite, son- 
dern auch der Dicke noch ver- 
jüngt, der zu gunsten eines 
sichern Standes unten wesent- 
lich verstärkt erscheint und 
dessen Verzierungen in Bronze 
gedacht sind, weil als Material 
Granit oder Syenit angenommen 
ist. Ks sind alle Hauptmasse 
eingeschrieben, auch für den 
Sockel und die Kinfas.sungs- 
steine. F.s ist also nur noch 
an ein genügend starkes Fun- 
dament und an die V'crd übe hing 
der Steine unter sich zu er- 
innern. Auf den Pariser Fried- 
höfen sind Steine nach diesem 
Typus eine häutige Erschei- 
nung. Kin ähnliches, etwas ein- 
facheres Monument bildet die 
Fig. 358 ab. 

Die Tat'. 80 und die zuge- 
hörigen Isometrien der Fig. 359 
und 360 bringen zwei Steine, 
an denen das Symbol des 
Kreuzes dekorativ verwertet 
ist. Dasselbe ist der Fall bei 
den Beispielen der Taf. 90. 
< >b die Krönung durchbrochen 
oder nur mit vertieftem Grund 
gearbeitet wird, bleibt anheim 
gestellt. Nach dem beige- 
gebenen Grundriss umschliesst 
die Finfiissung den Grabstein, 
wahrend sie noch Tnf. 88 sich 
bloss onschliesst. Ob das eine 
oder andere zu machen ist, 
hängt von der jeweiligen Breite 
des Steines und der Grab- 
stätte ab. 




Fi*. 370. 
NeuzpiHjjpr BiMslofk. 



Der Stein der Fig. Ml ist zur Anbringung eines Medaillonbildes bestimmt und in die 
Monumente der Fig. 362 können Schrifttaleln aus Marmor eingelassen werden, die gut zu verkitten 
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sind und ausserdem mit Mctnllknöpfen angeschraubt werden können. Hie Steine der Fig. 3ü3 
haben kleine Kreuze zu Krönungen. Die letzteren sind den .Steinen am besten angearbeitet. 
Wenn -sie der Haltbarkeil wegen aus härterem Material sein müssen oder wenn das Arbeiten 
aus dem Stück einer Steinversrliwenduiig gleichkommt , werden diese Kreuze für sieh 
gearbeitet und nufgedübelt. Da kleine Kreuze nicht die ganze Stärke des übrigen Steins bean- 




Kig. 371. 

Sli'i-Iiemlpf Chrislug von An lokoU k y. 



Spruchen, so Hndet 4-iri Absetzet! sl.itl im einen oder nndereu Sinne mich den beiden Beispielen 
der Tof. 91. Werden die krönenden Kreuze verhältnismässig grösser (Tnf. 1*2, 93 und dann 
liegen die Uebergaiigsformen des stelenartigen Monuments zum tirabkreuz vor. 

7. Du Grab kreuz. 

I>.is Kreuz ist das Zeichen des Christentums und es wjir naheliegend, dieses Symbol zum 
christlichen Grabmal auszugestalten. Die Mehrheit aller Christengrfiber ist mit Kreuzen ausge- 
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stattet. Kür Holz und Sehniiedeisen war die Koni) willkommen, du sie eine leichte Herstellung 
gestattet und aus diesen Stoffen werden die Gruhkreuze auch mit Vorliehe helgestellt. Das starre 
Material des Steins widerstrebt der Bildung eines Kreuzes von leichten, schlanken Verhältnissen. 




Fig. m 

Von der IVsuüule In \Vi«>i.. 



Heim Arbeiten aus dem Stück gehl viel Material verloren und eine reberblattung der beiden 
Kalken erweist sieh wenig günstig. Man hat deshalb das Kreuz für das Material des Steins ent- 
sprechend in der Form geändert; man hat es gedrungener und massiger gestaltet, man hat die 
Arme gekürzt und die Kreuzimgsstello verslürkt. Man hat den Balken verzierende Kndigungen 
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in der Form von Rosetten, Vierpässen etc. gegeben und so schliesslich ganz gefällige und deko- 
rativ wirksame Bildungen erhalten, die sich ganz wohl in Stein herstellen lassen. Die groben 
und weichen Steine eignen sich für Grabkreuze bogreifliehenvci.se weniger als die harten 
und polierin Ingen. So weiden denn die (1 im! »kreuze gerne aus weissem oder schwärzend 
Marmor, aus Syenit u. s. W. gebildet und den Sockeln aus geringerem Material aufgesetzt. Das 
harte, poliei fähige Material bedingt dann einfache Abkantungen, Fasungcn, Spitznuten etc. als 

Verzierung. 

Unsere Tafeln M, ft« und J»7 und die 
Figuren 364 bis 367 bringen eine Anzahl von 
Grabkreuzen zur Abbildung. Die Sockel und 
die IVbergänge zum Kreuz, wie dieses selbst, 
sind nach Form und Stil mannigfach verändert, 
so dass sieh für jeden Geschmack etwas finden 
dürfte. 

Das Kreuz selbst erhält gewöhnlich keine 





Fi». 375. 
Kranz mit Pulmo. 



FiK. 376. 
T<ilctik<i|if. 



Schrift, häutig aber an der Kreuzungsstelle das Monogramm Christi. (Tal*. <•'!, !>l und H8.) Die 
Inschrift lindet auf dem Sockol oder Postament ihren Platz; bei Steinen nach Fig. 367 unter Um- 
ständen auch auf dem Schaft". 

Die Tat". !is bringt noch eine Anzahl von Kreuzen ohne die erforderlichen Postamente. Die 
übrigen Figuren werden aber unschwer eine geeignete Anpassung ermöglichen. Das Kreuz findet 
nicht nur auf Gröbern V erwendung; es wird auch gerne als Krönung von Kirchen- und Kapellen- 
giebehl benützt In diesem Sinne sind die Beispiele der Tof W aufgezeichnet. Selbstredend, 

Kr«a!h n. Mfjrrr, 
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können mich diese Kreuze für Grabsteine benützt werden, wie umgekehrt die gebrachten Grob- 
kreuze auch als Gicbclkrönungen dienen können. 

Inniitlen der Friedhöfe, auf einem Kreuzweg ««der einem andern geeigneten Platz, wiixl 
gewöhnlich ein grosses Kreuz aufgestellt, du« Wahrzeichen des Gottesackers. In vielen Füllen 
wind es als Kruzilix ausgebildet, stellt also Christus mn Kreuz dar, Wo die Mittel und die geeig- 
neten Kräfte vorhanden sind, lässt sieh di»'s machen. Andernfalls heschränkl man sich besser 
auf ein Kreuz mit dein Monogramm Christi etwa nach unserer Fig. 3t>8. Ks ist eine Sünde und 
Schande, den Feil» des (iekreuziglen anatomisch zu misslmndeln , wie es nicht selten von einem 
unberufenen Steinhauer geschieht. Wir können hier nur wiederholt an das Haumhach'schc Zitat 
erinnern. 

KruziNxe und Kreuze weiden auch andernorts aufgestellt, an Wegen und l'nglfn ksstätten. 
Hier gilt dasselbe. Ks muss auch nicht immer »-in Kreuz sein; ein hübscher Hildslock mit einem 
pass»'tiden Spruch thul schliesslich dieselben Dienste. Aus alter Zeit ist noch manches derartige 
Werk vorhanden und erinnert an das gläubige (iemüt der Stifter. Wir sehliessen mit der 
Fig. 36t» ein altes Heispiel an und die Fig. 370 bringt ein neues. 

Zum Schlüsse reihen wir noch einitre figürliche und ornamentale Fiuzelheilen ein, wie sie 
auf den Monumenten der drüber, auf Grab- und Wegkreuzen gerne angebracht werden. Di»; 
Fig. 371 giebt ein schönes Chrislusbild von Antokolsky Die Fig. 372 verzeichnet einen F.ngcls- 
kopf nach einem Original der italienischen Renaissance. Die Fig. 373 bringt einen andern von 
der Pestsäule in Wien und das Köpfchen der Fig. 374 ist von Professor A. Heer modelliert. 
Kränze und Palmen werden am besten nach <ler Natur modelliert und nach di»>seu Modellen 
gemeisselt. Als Anhalt für die Zusammenstellung mag Fig. 3"ä dienen Den Tolenkopf. dieses 
nieinenlo uiori vieler Monumente, stellt die Fig. 370 dar. Sein Bild soll die veigessliche Mensch- 
heit an den Spruch erinnern: 

Arm und reich 
Im Tode gleich. 

In diesem Sinne hat »las Symbol der Vergänglichkeit eine gewisse Hereehtigung. Im 
übrigen soll man das Abschreckende nicht darstellen. Das ist ein schöner Grundsatz der 
antiken Kunst, 
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ie reicheren (ilicdcrungeu der Slcimuvhitcklur beschränken sich nirlil iiiif die ghille l'n>- 



J ' filicruug- Die letztere km i n neben reich ornamentierten Kapitalen, Konsolen, Füllungen elf. 

leicht zu kohl erscheinen, sodass es angezeigt ist. mich in Bezug nuf die l'rolile der flurlen, <lo 
simsc utid Fiiii-ahmu ngcn ein übriges /n thiui. Fs würde zu weit führen, die ornamentale Be- 
handlung der Gliederungen in Hinsicht nuf die verschiedenen Stile zu schildern; wer sich ein- 
gehender mit dieser Suche beflissen will . den verweisen wir mit' I*. S. Meyer, Handbuch der 
Oruumcntik, Leipzig: Iv A. Seeniiinn, welchem Werke die Figuren H77 — HNO entnommen sind. 

Die Verzierung kleiner Hundstühe geschieht gewöhnlich iu der Weise, duss sie zu l'crl- 
stftben umgestaltet werden. (Fig. 377. 1— in.) Bei etwas grösseren Abmessungen kommen muh 
gedrehte Formen in Anwendung. (Fig. :»77. 13-18.) Grosse Hunduiigen. die sog, Wülste, werden 
mit Bändern umwunden, mit Flechtwerk überzogen, mit Blattwerk belegt oder zu Früchte- und 
Blumciigcw 'inden umgestaltet, wie es die Beispiele der Fig. 'i7H mich zwölf verschiedenen Allen zeigen. 

IM« Vierlclsliihe und Karniesse, wie sie mit kleineren Hundstabeii nls Unterglieder der 
Flutten und nls BnhmungsproHIc von Füllungen auftreten, werden nls Blnttwellen oder F.ierstäbe 
verziert, Dabei ist zu bemerken, duss die letzteren nur eine veränderte Form der ersteren sind, wie 
dies der Vergleich der F.inzelglieder der Figur :VT9 dnrlhun dürfte. Fs bündelt sich immer um 
eine umgebogene Bluttreihe, hinter der die Spitzen einer zweiten Reihe hervnrsehen. F.ine unver- 
ständig« Auffassung hui allerdings hin und nieder elwns merkwürdige Formen daraus abgeleitet. 
(Figur :J80. r», <; u...i in.) 

Die Siin;» , das letzte der Flutte folgende Obelglied der fiesiuise, wird durchweg mit auf- 
strebendem Blattwerk verkleidet, im griechischen Stil mit Fnlmelteii, im römischen Stil und zur 
Zeit der Hemiissnin:« auch mit Akmilhusblätlern, in den mittelalterlichen Stilen mit dem Blatt- 
werk jener Zeit. Fiue Zusammenstellung verschiedener Siimiornumenl« von der Antik«; bis zur 
Neuzeit giebt die Figur HSM mit 12 Beispielen. 

Dem Sleinhiiuer. der sich mit derartigen Verzierungen zu beflissen hut, können wir nur 
dringend die Beschaffung von Gipsabgüssen mich guten Originalen empfehlen. Nach ihnen ist 
viel leichter zu arbeiten als mich den iu dieser Hinsicht oft recht flüchtigen und iniingelhi.rten 
Werkzeichnungen des Architekten. 



Auch die Schriften können den Steiuhnuer beschäftigen. In der Alliku, in den Friesen 
der öffentlichen Gebäude, wird nicht selten die Bestimmung der letzteren ungeschrieben oder die 
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Jahreszahl der Erbauung angegeben. Diese Schriften erfordern einen grossen Müssstab und he 
schränken sieh oft mil' wenige Worte. Ein pünktlicher Areliilekl wird auch für diesen Kall dem 
Steinhaucr die Zeichnungen liefern, sodass er unbeanstandet darnach arbeiten kann. Ks isl aber 
midi sein Mi dagewesen, dass der Areliilekl im Entwurf einer Schulhausfnssade in den Fries ge 
sdirieheii 1i.it ABCDKFO etc. und dass der Sleinhmier das nämliche in den Stein gcmcisselt 
hat, weil er es miiliiuisslieh für eine Anspielung uuf dns Buchstabieren der Schuljugend hielt. 
Der Volksmund hatte diinn wieder eine andere Meinung und las aus der Abkürzung die wenig 
erfreuliche Formel : Als Beweis eolossnler Dummheit erbaut für Gemeinde etc. 

Inschriften kleineren Mussslnbes .»her von grösserer Wort/.ahl kommen dann insbesondcis 
auf Denkniülern und Grabsteinen vor und hier wird es häutig dem Steinhaucr überlassen bleiben, 
die Schrill zu wählen, anzuordnen und einzuteilen, indem er bloss einen Zettel mit dem Text zu- 
gestellt, erhall. Mine schlecht eingeteilte, schlecht gewählte oder schlecht gehauene Schrift kann 
aber zweifellos ein sonst schön gearbeitetes Monument verderben, ganz abgesehen von Fehlern 
in der Bechlschieihung, die auch gelegentlich mit unterlaufen. In dieser Beziehung ist also Vor- 
sieht um inte und wer seiner Suche nicht sieher ist, soll lieber auf Lieferung einer Werkzeichnung 
dringen, die auch die Schrift umfasst. Dann hat die Verantwortung ein anderer. 

Fi ne Schrift soll nicht zu gross sein, aber auch nicht zu klein; sie soll leicht leserlich und 
monumental, nicht unnötig geziert und verschnörkelt sein. Sie soll nicht zu gedrängt, aber auch 
nicht verzettelt, nicht zu fett und nicht zu mager sein. Die Zeilenfolge soll ein gutes Bild geben. 
Untergeordnetes soll bescheidener auftreten als die Hauptsachen etc. Darüber lassen sich nicht 
wohl Bezeple aufstellen; das ganze ist Sache des Ciesdnnaekes und künstlerischen Gefühls. Die 
Andeutungen werden aber hinreichen für den Beweis unserer Behauptung, duss eine Schrift ein 
Denkmal verderben kann. 

Allgemein lüsst sich nur sagen, dass für mittelalterliche Architekturen die Texturschriften 
passen, also Gotisch, Fraktur etc., dass für antike, für Benaissnnce- und Barockutchitekturen die 
Antiqua, die römische oder lateinische Schrift am Platze ist, dass Cursiv- oder sehrnglicgendc 
Schriften für Monumente wenig geeignet sind und dass man kurze Inschriften mit Versalien 
(lauter grossen Buchstaben) herstellen kann, wahrend langen' Sentenzen besser mit grossen und 
kleinen Buchslaben gesehrieben werden. 

Ferner kann mau sagen, dass man sich nur an gute Schriftvorbilder halten soll und in 
diesem Sinne empfehlen wir den Interessenten die Beschaffung folgenden Werkes, nuch welchem 
wir die Alphabete unserer 8 Schrifttafeln aufgezeichnet hoben: 

A Studnicku. Anfangsgründe der gewerblichen Schrifteuniülerei. Königgiutz. Selbst- 
verlag. 25 Mk. (Die Schriften sind in dem Werke auf grossen Tafeln mit ihren Konstruktionen 



Das erste unserer Alphabete (Tnf. 100 und 101) umfasst Antiqua-Versalien und eignet 
sieh für Stein nur als vertiefte Schrift. Das zugehörige kleine Alphabet bringt die Tafel 108. 

Das zweite Alphabet {Tof. 101 und 102) umfasst ebenfalls Antiqua -Versalien, aber für hoch- 
stehende Schrift. Das zugehörige kleine Alphabet tindet sich auf Tat' 104. 

Das Alphabet der Tof. 105 und 106, das nur in Versalien vorhanden ist. ist wieder eine 
Ticlsehritl und eignet sich besonders mit Vergoldung für polierte Steine. 

Die Tnf. 106 und 107 bringen die sog. Scliwabacher Schrift in grossen und kleinen Buch- 
staben, hauptsächlich als Tiefschrilt geeignet und ein gotisches kleines Alphabet macht auf Tu f. 108 
den Beschluss. Wie angedeutet, ist der Grund lief zu legen und er kann matt gearbeitet werden, 
während die Schrift blnnk hoch sieht. 

ZilTernlölgen sind nur Tnf. 10(5 und 108 angereiht. Zu Antiqunschriften grossen Stils w erden 
die Jahreszahlen gewöhnlich in römischen Zahlzeichen gewählt, die ja bekanntlich Buchstaben 
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sind, wobei M — 1000, I) _ 500, C=100, L = 50, X=10. V = 5 und 1 = 1 ist. Die kleineren Zahl- 
reichen folgen den grösseren und nddieren sich; gehen kleine Zeidien den grossen mtüh-. so 
weiden sie aligezogen. z. H. 

1896 = MDOCCLXXXXVI. 
18% = MDCCCIVC = MGM1VC. 

Sei nilten grossen Massstnbes, inshesonders hochstehende, sind der Schlagschatten wegen 
ohne weitere Zuthat wirksam und lesbar. Kleinere Schriften sind nur deutlieh, wenn sie vergoldet 
werden. Dies geschieht mit echtem Blattgold auf Aulegcöl oder Mixtion mich gewöhnlicher Art 
der Vergoldung für das Freie überhaupt. Für Marmor. Granit, Syenit und andere dichte Gesteine 
«lient ein dreimaliger Mennigölfarhanstrich dem Anlegeöl als Grundlage, wenn man nicht bloss 
ein diekes, .stark gefärbtes Anlegeöl verwunden will. Für Sandstein und andere poröse Steine, 
die «las Anlegeöl und die Oelfnrhc verschlucken, trägt man erst eine starke Sehelluek-Spirituslösung 
auf, um eine dichte Unterlage zu erhalten. Entstehen unschöne Händer und Fettflecken bei der 
Vergoldung, so hat ein Nachschleifen der Oberfläche (bei vertierten Schriften) zu erfolgen. Auf 
Sandstein geschieht dies mit einem glatten Sondsleinsehleifstein, auf Granit, Syenit etc. mit 
Lindenholz. 

Vorsicht und geschickte Hände sind sowohl für die Herstellung der Schriften, als für die 
Verg.ddung derselben erforderlich, und die richtigen Leute dafür sind unter den Steinhauern un- 
gefähr gerade «o selten, wie die Kalligraphen unter den übrigen schreibenden Menschenkindern. 
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